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Hausmitteilung
10. Dezember 2012 Betr.: Winnenden, Drohnen, Reporterpreis, „Dein SPIEGEL“

Zwei sehr unterschiedliche Reportagen in diesem Heft handeln von Menschen

in einer Extremsituation, nämlich im Angesicht von Tod und Gewalt:  SPIEGEL-

Redakteurin Simone Kaiser porträtiert einen Polizisten, der am 11. März 2009 in

Winnenden zum Einsatz gerufen wurde – ein Amokläufer hatte in der Albertville-

Realschule zehn Menschen erschossen und war nun auf der Flucht durch die Stadt.

Nachts musste der Polizist zur Leichenschau. Seine Aufgabe: die Schusswunden

der Schüler einzeln zu doku -

mentieren. Bis heute träumt der

Mann von den Toten, ein nor -

males Leben ist kaum noch mög-

lich (Seite 48). Das Gegenteil der

 unkontrollierbaren Gewalt des

Amokläufers, nämlich den kalt

 berechneten Tod, per Joystick und

am Monitor ins Ziel gelenkt,

 beschreibt SPIEGEL-Redakteurin

Nicola Abé. Sie besuchte eine

Trainingsanlage für US-Drohnen-

Piloten. Hier lernen sie das Flug-

gerät zu steuern, das Tausende

Kilo meter entfernt kreist und mutmaßliche Feinde beobachtet. Und tötet. In dem

Simulator in New Mexico durfte Abé Platz nehmen, sie steuerte eine – virtuelle –

Drohne über – virtuellem – Feindesland. Virtuelles Schießen war ihr allerdings

nicht erlaubt. Später sprach Abé einen ehemaligen Drohnen-Piloten. Der hatte

jahrelang aus der Entfernung überwacht und geschossen, nun aber den Dienst quit-

tiert: Ihm gehen die Monitorbilder der Toten nicht mehr aus dem Kopf (Seite 112).

So viel Selbstlob darf sein: Mehr als tausend Bewerbungen um den Deutschen

Reporterpreis 2012 hatte es gegeben, vergangene Woche gewannen SPIEGEL-

Leute gleich in vier von neun Kategorien. Den Hauptpreis für die beste Reportage

bekam Takis Würger für seinen Beitrag über deutsche Scharfschützen in Afghani -

stan. Würger war drei Wochen lang „embedded“ mit der Truppe unterwegs gewe-

sen. Das beste Interview 2012 führten laut Jury Lothar Gorris und Sven Röbel – sie

hatten den Kunstfälscher Wolfgang Beltracchi zum Reden bringen können. Den

Preis für den besten Essay erhielt Dirk Kurbjuweit für „Die halbe Kanzlerin“ über

Angela Merkel; er teilt sich den Preis mit Sabine Rennefanz von der „Berliner Zei-

tung“. Für die beste Web-Reportage wurden Amrai Coen und Bernhard Riedmann

ausgezeichnet. Sie hatten berichtet, wie lesbische Frauen in Südafrika von Männern

vergewaltigt werden – die Täter halten das für eine Umerziehungsmaßnahme.

Am 21. Dezember endet der Maya-Kalender – für Leicht-

gläubige ist das der Tag des Weltuntergangs. „Dein

SPIEGEL“, das Nachrichten-Magazin für Kinder, erklärt

in seiner neuen Ausgabe, welche erstaunlichen Fähigkeiten

die Maya besaßen. Sie bauten Städte, Pyramiden, grandiose

Tempelanlagen, sie entwickelten eine Schrift und kannten

den Lauf der Gestirne. Von einem aber, so die tröstliche

Nachricht für junge (und auch ältere) Leser, hatten die

Maya keine Ahnung: vom Tag des Weltuntergangs. „Dein

SPIEGEL“ erscheint diesen Dienstag und wird vermutlich

auch nach dem 21.12. noch gelesen werden können.
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Abé im Drohnen-Trainingscenter in New Mexico
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In diesem Heft

ThyssenKrupp-Manager sollen haften Seite 86
Der Aufsichtsrat soll von eigenen Managern mit falschen Zahlen und Pro -
gnosen getäuscht worden sein, sie müssen möglicherweise für den Schaden
haften. Aber auch Chefkontrolleur Gerhard Cromme steht unter Druck.
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Campinos Bruder
wehrt sich Seite 89
Michael Frege fühlt sich zu
Unrecht angegriffen. Für die
Abwicklung der deutschen
Dependance der Investment-
bank Lehman Brothers
 sollen er und seine Kanzlei
Hunderte Millionen Euro 
bekommen. Im SPIEGEL-
Gespräch berichtet Frege,
der Bruder des Tote-Hosen-
Sängers Campino, wie er
von einigen Gläubigern 
unter Druck gesetzt wurde. B
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Altlasten bedrohen die Deutsche Bank Seite 80
Anshu Jain und Jürgen Fitschen wollten bei der Deutschen Bank einen
 Kulturwandel einleiten. Doch schon wieder holen Altlasten die Co-Chefs ein.
Ein Whistleblower wirft dem Konzern vor, falsch bilanziert zu haben.

Das kalte
Herz Seite 20
Noch nie war ein deutscher
 Regierungschef in Europa so
mächtig wie Angela Merkel.
Doch im Gegensatz zu ihren
Vorgängern blickt die Kanzle-
rin kühl auf Brüssel, die euro-
päische Einigung ist für sie
eine Frage von Euro und Cent.
Sie befürchtet, dass die Ge-
meinschaft im globalen Wett-
bewerb auf der Strecke bleibt.
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Atlas des Nervensystems Seite 122
100 Milliarden Nervenzellen gibt es im menschlichen Gehirn. Über insgesamt
fünf Millionen Kilometer Kabel sind sie miteinander verbunden. Jetzt haben
sich Forscher darangemacht, dieses gewaltige Labyrinth zu kartieren. 
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Kleine Könige
Uni-Präsidenten sind
mächtig wie nie zuvor.
Außerdem im UniSPIE-
GEL: Wie eine Studen-
tin zum Horrorfilmstar
wurde und eine Hotel-
testerin gegen miesen
Service kämpft.

Das verwaltete Fernsehen Seite 160
Ab 2013 müssen alle Bürger, die es sich leisten können, für den öffentlich-
rechtlichen Rundfunk zahlen – egal ob nun ein TV-Gerät im Haus ist oder
nicht. Doch sind ARD und ZDF ihr Geld wert? Eine Reise durchs System.

Französische
Verirrungen Seite 100

Eine neue Studie bescheinigt
jungen Franzosen deprimie-
rend wenig Perspektiven, die
Wirtschaftsdaten sind ohnehin
trübe. Die sozialistische Regie-
rung aber denkt weiter über
die Verstaatlichung von Betrie-
ben nach und verweigert not-
wendige Strukturreformen. 

Digitale Schlachten Seite 142
Der Krieg wird in Computerspielen wie großes Hollywood-Kino inszeniert –
mit ausgefeilten Drehbüchern und hohen Budgets. Eines der erfolgreichsten
Ego-Shooter-Spiele ist die Serie „Call of Duty“, die seit 2003 mehr als sieben
Milliarden Dollar umsetzte – mehr als alle „Star Wars“-Filme zusammen. 
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Nr. 49/2012, Merkels geheime Rüstungs-

Deals – Deutsche Waffen für die Welt

Germania, mir graut vor dir
Wir sollten so viele Waffen als möglich
verkaufen. Auch in Krisengebiete! Auch
in den Nahen Osten! Und hierhin sogar
bevorzugt. Einfluss auf den Einsatz kann
immer nur derjenige nehmen, der mit
Wartung, Logistik und Instruktion alles
in der Hand hat. Die These, keine Waffen
– keine Auseinandersetzung, ist unwahr,
lächerlich und dumm und vor allem
heuchlerisch. Zudem werden Staaten, die
Waffen kaufen wollen, sie in jedem Fall
kaufen. Also wenn schon, dann bei uns! 

HARTMUT SCHWARZ, BISPINGEN (NIEDERS.)

Das Titelbild spricht Bände: Was für eine
Metamorphose von der mausgrauen FDJ-
Funktionärin zur stahlhart blickenden
Chefverkäuferin heißbegehrter Hightech-
Produkte aus den deutschen Waffen-
schmieden! Hören die deutschen Mythen
denn niemals auf?

ERNST L. REUTER, GIESSEN

Ihr Titelbild bringt einiges auf den Punkt:
Waffenhandel als Staatsräson; ein Gesicht
brutaler Härte stellt diese vor. Christen-
tum à la Merkel.

ERWIN BIRNMEYER, KAUFBEUREN (BAYERN)

Es ist schon erstaunlich, dass Merkel, die
als christlich erzogene Pfarrerstochter in
einem totalitären Regime aufgewachsen
ist, den Export von Rüstungsgütern in
 autokratisch regierte Länder noch forciert
und dabei auch die Krisengebiete im Na-
hen Osten hochrüstet – getreu der Mer-
kel-Doktrin: Wir waschen unsere Hände
in Unschuld, wir ertüchtigen doch nur.

JÜRGEN NEUNABER, OLDENBURG (NIEDERS.)

Wenn sich Helmut Schmidt über heutige
U-Boot-Verkäufe nach Israel empört, soll-
te man ihn daran erinnern, dass seine Re-
gierung 1977 den Verkauf von U-Booten
an das Indonesien von General Suharto
genehmigt hat – ein Jahr nachdem Indo-
nesien Osttimor völkerrechtswidrig an-

nektierte. Schon damals fragte der SPIE-
GEL: „Gilt die Bonner Zurückhaltung bei
Waffengeschäften nicht mehr?“ Strenge
Maßstäbe bei der Rüstungsexportpolitik
gewinnt man offenbar erst mit etwas Ab-
stand zur eigenen Regierungszeit.

TILL FLORIAN TÖMMEL, PLANEGG B. MÜNCHEN

Der Dichter Georg Herwegh schrieb 1871
in seinem Gedicht „Epilog zum Kriege“:
„Vereinigt stehen Süd und Norden /Du
bist im ruhmgekrönten Morden/Das erste
(vorerst das dritte) Land der Welt gewor-
den/Germania mir graut vor dir!“ Diese
Warnung ist heute aktueller denn je. 

CHRISTOF MÜLLER-WIRTH, KARLSRUHE

Die Merkel-Doktrin, statt deutscher Sol-
daten lieber Rüstungsgüter zur Ertüchti-
gung der betroffenen Regionen zu schi-
cken, erscheint zwar nicht ohne Risiko.
Aber besser dieses Risiko eingehen, als
unsere Soldaten zu opfern. Ein Afghani -
stan sollte uns reichen!

PETER SCHMIDT, KERNEN (BAD.-WÜRTT.)

Militärische Hilfe für Israel wäre doch ge-
rade wegen unserer Geschichte zu befür-
worten. Zu den Rüstungsexporten nach
Saudi-Arabien ist anzumerken, dass sich
die Saudis von Iran bedroht fühlen, einem
Staat, der sogar mit der Atombombe ex-
perimentiert. Ebenso wenig nachvollzieh-
bar ist für mich die Kritik an Rüstungs -
exporten nach Russland. Auch unter Putin
ist das kein Schurkenstaat, sondern ein
Land, das sogar mit uns in der Terroris-
musbekämpfung zusammenarbeitet.

HOLGER VOSS, BERLIN

Wer dem aggressiven Benjamin Netanja-
hu so viele gefährliche Waffen liefert, der
schadet auf lange Sicht auch den Israelis.
Wenn Deutschland unbedingt moderne
Technik verschenken will, dann sollten
es schwere Baumaschinen sein. 

WOLDEMAR KURZ, MÜLHEIM A. D. RUHR

Unsere Verteidigungsindustrie beschäftigt
rund 80000 überwiegend hochqualifizier-
te Arbeitnehmer. 1989 waren es noch
400000. Das ist doch mehr als  genug Frie-
densdividende. Soll diese Industrie voll-
ständig dem pazifistischen Zeitgeist ge-
opfert werden? Es ist doch mehr als naiv
zu glauben, dass die Kundenstaaten auf
ihr Sicherheitsbedürfnis verzichten und
keine Waffen kaufen, nur weil sich unsere
Regierung aus Angst vor dem im Zweifel
schlecht informierten Wähler ziert.

KONRAD HERBORN, MÜNCHEN

Die Bundesregierung handelt absolut un-
verantwortlich, da die Gefahr besteht,
dass die belieferten Länder in einen Bür-
gerkrieg verwickelt werden und die mit
Waffen made in Germany ausgestatteten
Länder gegen ihr eigenes Volk vorgehen.

OLIVER HAGEN, GEROLDSGRÜN (BAYERN)

Der Name „Bundessicherheitsrat“ ver-
pflichtet die Mitglieder, über die Sicher-
heit unseres Staates zu wachen, nicht aber
Waffengeschäfte einzuleiten. Eine gleich-
zeitige parlamentarische Kontrolle fehlt,
stattdessen werden Informationen dar -
über kriminalisiert. Der Rüstungsexport-
bericht, in dem nachträglich Waffenge-
schäfte dokumentiert werden, kann dieses
Vorgehen nicht rehabilitieren. Deshalb
brauchen wir (leider) Maulwürfe.

WILFRIED KALLER, BAD FÜSSING (BAYERN)

Briefe
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SPIEGEL-Titel 49/2012

„Die Abbildung von Frau Merkel ist

eine bodenlose Unverschämtheit.“ 

DR. HELMUTH LUTZ, LEONBERG (BADEN-WÜRTT.)

„Dank an den SPIEGEL 

für diesen Titel.“

CORINNA KÖGLER, BRAUNSCHWEIG

Diskutieren Sie im Internet
www.spiegel.de/forum und www.facebook.com/DerSpiegel

‣ Titel Prägt Ikea die Wohnkultur der 
deutschen Gesellschaft?

‣ Parteien Soll die NPD verboten werden?

‣ Sport Was tun gegen die Gewalt im Amateurfußball?
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Exportgut Kampfpanzer „Leopard 2“





Nr. 48/2012, Viele Bundesländer bieten

die Rückkehr zum G9 an und verschlim-

mern das Chaos im Bildungssystem

Verworren und verwirrend
Zwar können Schüler im Rahmen des
„Flexibilisierungsjahres“ einzelne Fächer
im regulären Stundenplan des Gymna -
siums reduzieren, aber eine G9-Option
mit eigenem Lehrplan und Klassen gibt
es in Bayern nicht. Zutreffend ist, dass die
vorherige CSU-Alleinregierung das acht-
jährige Gymnasium überhastet und ohne
schlüssiges Konzept eingeführt hat. Diese
Missstände wurden unter Regierungsbe-
teiligung der FDP inzwischen behoben.
So haben wir das achtjährige Gymnasium
zielgerichtet und vor allem im Sinne der
Schüler weiterentwickelt. Eine Rückkehr
zum G9 steht für uns nicht zur Diskussion. 

RENATE WILL, MÜNCHEN
BILDUNGSPOLITISCHE SPRECHERIN DER FDP

IM BAYERISCHEN LANDTAG

Man sollte zusätzlich zu G8 und G9 noch
anbieten: G7 für den genialen Früh-Nerd,
den es vor schulischen Sozialkontakten
sowie Unterforderungen zu schützen gilt,
und G10 für den vereinsaffinen, sozial-
wütigen Freiwilligendienstler, der neben
DRK, Kirchenchor und Pfadfindern ein-
fach zu wenig Zeit für sich findet. 

DR. G. PRIELIPP, SEEHEIM-JUGENHEIM (HESSEN)

Die offensichtlich übereilte, unzureichend
vorbereitete Einführung des G8 ist sym -
ptomatisch für den in mancherlei Hinsicht
so ärgerlichen, verworrenen und verwir-
renden Zustand insbesondere der höhe-
ren Schule in unserem Lande. 

JOACHIM JANKOWSKY, STEIN (BAYERN)
STUDIENDIREKTOR A. D.

Unsere Tochter macht G8 und ist in der
sechsten Klasse. Nach 35 Wochenstunden
und einem Schulweg von circa 1,5 Stun-
den pro Tag muss man über jede Minute
nachdenken. Verabredungen unter Schü-
lern sind die absolute Ausnahme und
müssen gut geplant werden. Kinder, die
sich gern in Sport, Kunst oder Musik en-
gagieren, gehören zu den Verlierern von
G8. So sieht keine normale Kindheit aus! 

JUDITH KIEWEG, REMSHALDEN (BAD.-WÜRTT.)

Je häufiger ich von denen lese, die wegen
G8 nörgeln, umso mehr verstärkt sich
mein Eindruck, dass meine Generation
(Abitur 2000 in Sachsen) und andere of-
fenbar Übermenschliches geleistet haben:
Wir sind nicht seelisch verkümmert oder
auf dem Schulweg unter der Last des
Rucksacks zusammengebrochen. Wir ha-
ben sogar Zeit für Hobbys gehabt. 

DR. HENDRIK TRÄGER, TAUCHA (SACHSEN)

Wahlfreiheit ja, aber dafür braucht man
keine separaten G8- oder G9-Schulen und 
den befürchteten bundesweiten Flicken-
teppich. Die Lösung ist ganz einfach: eine
gemeinsame sechsjährige Mittelstufe mit
mehr Zeit in dem sowieso ungünstigen
Lernalter. Und eine flexible Oberstufe
mit zwei oder drei Jahren, je nach Lern-
tempo, Auslandsaufenthalt, sportlichem,
musischem oder ehrenamtlichem En -
gagement. Das wäre eine ernstgemeinte
individuelle Wahlfreiheit!

STEPHAN SCHULZ-ALGIE, ROSBACH (HESSEN)

G8 ist nur der Gipfel einer in vielerlei Hin-
sicht mangelhaften Bildungspolitik der
faulen Kompromisse, die vor allem dem
unsäglichen Bildungsföderalismus geschul-
det sind. Vier oder sechs Jahre Grund-
schule, Einheitsschule oder dreigliedriges
System, die Parallelexistenz der Gesamt-
schulen – und jetzt eben das Abitur nach
acht oder neun Jahren Gymnasium. Von
Bundesland zu Bundesland läuft es unter-
schiedlich. Es hakt an so vielen Stellen.
Eine radikale Vereinheitlichung ist der ein-
zige Schritt, der langfristig gesehen funk-
tionieren kann. Sechs Jahre Grundschule,
sechs Jahre Gesamtschule mit der Mög-
lichkeit der leistungsorientierten Binnen-
differenzierung – und das überall. Nach
zehn Jahren mittlere Reife oder nach zwei
weiteren Jahren Abitur. Keine Hauptschul-
empfehlungen mehr für Kinder im Alter
von neun Jahren, denen so die Chance
genommen wird, zu einem späteren Zeit-
punkt noch einen Sprung zu machen. 

BRANIMIR BRKAN, KÖLN

Die für das Lernen durch Abstraktion
mittels Nachdenken erforderliche Hirn-
reifung erfolgt erst im Alter zwischen cir-
ca 15 und 20 Jahren. Die Pädagogik endet
aber bei 12 Jahren. Als Folge sind die na-
turwissenschaftlichen Fächer ab dem
neunten Schuljahr und besonders in der
gymnasialen Kursstufe zu Paukfächern
mit hohem Nachhilfeaufwand degene-
riert. Eine Anpassung der Pädagogik wür-
de das Verstehen erheblich fördern. 

DR. S. MÖLLER, WALDENBUCH (BAD.-WÜRTT.)

Uns fehlt das weggekürzte Jahr, in dem
eben nicht nur unser Wissensstand, son-
dern auch die Persönlichkeit reifen sollte.
Hochschulreif werde ich mich auch mit
dem Abitur in der Tasche nicht fühlen.

JULIUS BERGER, BECKUM-VELLERN (NRW)

Briefe
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Fünftklässler am Gymnasium in Bruchsal





Nr. 48/2012, Die sogenannte Männer -

politik ist vor allem ein Förderprogramm

für Frauen

Einen Kuchen zum Teilen
Das Gleichstellungsgesetz trachtet gera-
dezu danach, die vielen Benachteiligun-
gen, die Frauen aufgrund ihres Ge-
schlechts in der Gesellschaft zweifellos
erfuhren und erfahren, koste es, was es
wolle, über konsequente Benachteiligun-
gen von Männern auszugleichen. So wird
Gleiches mit Gleichem vergolten, gleicher
wird es dadurch nicht, im Gegenteil. 

KAI MÜHLENHOFF, HÜRTH (NRW)

Heute ist Sexismus gegen Männer eine
viel größere Gefahr für unsere Demokra-
tie als Rassismus. Das weibliche Ge-
schlecht wird in Deutschland glorifiziert:
Frauen sind „Powerfrauen“, „Die Zu-
kunft gehört den Frauen“, meldet täglich
die Frauenpropaganda bis zum Ermüden.
Eine gesetzliche Frauenquote würde ge-
gen Artikel 3, Absatz 3 des GG und gegen
das europäische Diskriminierungsverbot
verstoßen, nämlich: „Niemand darf we-
gen seines Geschlechtes … benachteiligt
oder bevorzugt werden.“ 

JAN LERIS, VISSELHÖVEDE (NIEDERS.)

50 Prozent der Führungspositionen müs-
sen mit Frauen besetzt werden! Sofort!
Dann wird sich zeigen, dass es Frauen ge-
nauso vergeigen können wie Männer.
Dass Frauen genauso schlechte Chefs sein
können wie Männer. Dass Frauen nicht
die besseren Menschen, sondern einfach
nur Menschen sind. Das wäre der schnells-
te Weg zu echter Gleichberechtigung.

MARKUS DECKER, ATTENDORN (NRW)

Ich habe das Gefühl, dass die ursprünglich
positive Debatte um die Gleichberechti-
gung der Frauen zusehends zu einer Dis-
kriminierung und Benachteiligung der
Männer verkommt. Männer müssen sich
wieder mehr für ihre Belange einsetzen
und einander helfen, sonst wird ihre la-
sche Männerlobby in der Öffentlichkeit
kein Gehör finden. Wacht auf, Männer!

NICHOLAS BARK, RECKLINGHAUSEN

Als Mann, der sich und seinem Kind Vä-
termonate gönnt, muss ich ohnmächtig
mitansehen, wie es in beruflichen und me-
dialen Diskursen immer nur um die Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf aus Frau-
ensicht geht, muss ich mitanhören, wie
Frauen im privaten Umfeld unumwunden
froh sind, dass sie ein Mädchen haben und
keinen Jungen. Zu lange schon sehen die
Männer nur zu, während die Frauenlobby
sich fast alle Bereiche männlicher Identität
einverleibt. Die Männer, die kritisch genug
sind, über ihre Rolle nachzudenken, wer-
den öffentlich und privat belächelt.
DANIEL HAGMANN, AFFALTERBACH (BAD.-WÜRTT.)
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Auf dem Grundstück von Schloss Belle-
vue, unserem Nachbarn, wird ein erbar-
mungsloser Kampf gegen das Laub ge-
führt. Liefen früher noch Leute mit trag-
baren Bläsern oder mit Rechen durch den
Park, hat man mächtig aufgerüstet: Eine
treckermäßige Maschine macht den Job.
Danach wird das Laub tagelang mit einer
Maschine gehäckselt, was auch einen Höl-
lenlärm macht. 

SIEGFRIED SPOLWIG, BERLIN

Laubbläser sind eindeutig gesundheits-
schädlich, für den, der damit arbeitet,
aber auch für alle im weiteren Umkreis:
Es wird Feinstaub aufgewirbelt, der Fä-
kalien, Sporen, Schimmelpilze, Keime

und Krankheitserreger, Dieselruß, Reifen-
und Bremsabrieb enthält. Die Geräte ge-
ben dazu noch bis zu 200-mal so viel Ab-
gas ab wie ein Pkw und so viel Lärm wie
ein Presslufthammer. Wer seinen Garten
damit traktiert, verhält sich unsäglich
dumm, er schädigt sich selbst sowie Klein-
tiere, Bodenfauna und -flora und Humus-
bildung.

HANNES ZIMMERMANN, MÜNCHEN

Die Redaktion behält sich vor, Leserbriefe – bitte mit
Anschrift und Telefonnummer – gekürzt und auch elek-
tronisch zu veröffentlichen. Die E-Mail-Anschrift lautet:
leserbriefe@spiegel.de

Briefe

Nr. 48/2012, Ausgepustet – Städte erpro-
ben Alternativen zu lauten Laubbläsern

Unsäglich dumm
Laubbläser und Laubsauger zählen zu
den unsinnigsten Erfindungen der vergan-
genen 30 Jahre. Es soll sogar Menschen
geben, die die letzten Bäume fällen, um
kein Laub mehr beseitigen zu müssen. Es
fehlt an Verständnis für jahrtausendealte
Vorgänge, am Wissen für die Notwendig-
keit natürlicher Abläufe, und es herr-
schen Bequemlichkeit, Ignoranz und Sau-
berkeitswahn an falscher Stelle. 

HORST SCHUNK, COBURG

Nr. 48/2012, Über die vergebliche Jagd
auf den griechischen Sündenbock

Den Löwen zum Esel gemacht
Nun versteht man besser, warum den
Menschen früher die Zusammenhänge in
Fabeln erklärt wurden. Eine perfekt ge-
schriebene Geschichte, die aufzeigt, wie
so manche rational erscheinende Maß-
nahme eigentlich menschlichen Instink-
ten und Denkweisen entspringt. Die ach
so guten Geldgeber wollen die Griechen
kriechen sehen, nur dann haben sie mit
den Krediten und Schnitten ein befriedi-
gendes Gefühl. Wenn wir tief in uns
 hineinhorchen, finden wir das bestätigt.
NORBERT VOGEL, GROSSKAROLINENFELD (BAYERN)

Die Fabel passt leider so gar nicht zum
restlichen Essay. Statt des dummen Esels
müsste es nämlich laut Charakterisierung
des griechischen Volkes als „listenreich …
par excellence“ der gerissene Fuchs sein,
der geopfert werden soll. Und jeder weiß,
dass diesem noch immer etwas einge fallen
ist, sich auf Kosten anderer zu  retten.

LISA BERGER, HEIDELBERG
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Protest gegen Kanzlerin Merkel in Athen
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Mitarbeiter der Stadtreinigung in Hamburg

Es wird ja immer toller. Nun muss sogar
die Fabel von den Tieren und der Pest
bemüht werden, um Griechenland als das
Opfer der Euro-Pest erscheinen zu lassen.
Romain Leick verdreht dabei aber die
Reihenfolge der Geschehnisse. In der Fa-
bel ist das Langohr der Sündenbock. Im
wirklichen Leben aber haben wir es bei
Griechenland nicht mit einem Lang-, son-
dern einem Schlitzohr zu tun, das ge-
schickt und dreist den Löwen zum Esel
machte. Fehlt nur noch, dass der (Sün-
den-)Bock zum Gärtner wird!

RASTO KLOPCIC, WIESBADEN

Schon das Bild der Staatsschuldenkrise
als Epidemie, einer Krankheit, für die es
keinen Schuldigen gibt, passt nicht. Denn
natürlich lassen sich ihre Ursachen wie
gierige Banker, die sich mit Steuergeldern
retten lassen, sowie politische Fehlent-
scheidungen benennen. Dazu gehört
auch die in Griechenland verbreitete Ein-
stellung, den Staat ausschließlich als Ver-
sorgungsinstitution für sich und die eige-
ne Klientel zu sehen. 

BENJAMIN KLEEMANN, FRANKFURT AM MAIN
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F L U G V E R K E H R

Auf Vorrat gespeichert
Die Daten von Flugpassagieren, die von und nach Europa
reisen, sollen künftig umfassend polizeilich registriert und
überprüft werden. Das sieht eine EU-Richtlinie vor, die der
Innenausschuss des Europäischen Parlaments am kommen-
den Montag beraten will. Die Mitgliedstaaten werden darin
verpflichtet, die Daten sämtlicher Fluggäste routinemäßig
auf Auffälligkeiten zu filzen und fünf Jahre lang auf Vorrat
zu speichern. Erfasst werden sollen neben Namen, Adressen,
Reisezielen und Kreditkarten auch Essensvorlieben, Sitz-
plätze, Telefonnummern, vermittelnde Reisebüros, mögliche
Umbuchungen sowie weitere Details. Die Angaben sollen
sofort nach Abfertigungsschluss den zuständigen Behörden
übermittelt werden – „nachdem sich die Fluggäste vor dem
Start an Bord des Flugzeugs begeben haben und keine wei-
teren Fluggäste mehr an Bord kommen können“, wie es in
der Richtlinie heißt. 
Um die Datenlawine zu bewältigen, soll jeder Staat ver-
pflichtet werden, eine eigene Polizeizentralstelle einzurich-
ten, die „sammelt, speichert, auswertet“ und „weiterleitet“.
Dabei geht es nicht nur um das Herausfischen von Terroris-

ten: Zu suchen sei auch nach „Personen, die an einer terro-
ristischen Straftat oder einem Akt schwerer grenzüberschrei-
tender Kriminalität“ beteiligt sein „könnten“. Die Fahndung
soll „in Echtzeit“ laufen, während die Passagiere in der Luft
sind. 
Die von der Kommissarin Cecilia Malmström entwickelten
Pläne orientieren sich an dem umstrittenen Abkommen, das
die Europäische Union gegen den Widerstand vieler EU-
Parlamentarier mit den Vereinigten Staaten abgeschlossen
hat. Der Vertrag regelt die seit Jahren geübte Praxis, auch
sensible Passagierdaten aller Flüge in die USA noch vor
Start der Maschine den amerikanischen Sicherheitsbehörden
zu überantworten.
Die jetzt geplante Brüsseler Richtlinie betrifft zunächst EU-
grenzüberschreitende Flüge. Ein Besprechungsprotokoll hält
allerdings fest: Die „Einbeziehung aller innereuropäischen
Flüge“ als „Ideallösung“ könne „einem späteren Schritt vor-
behalten bleiben“. Deutsche Datenschützer und Bürgerrecht-
ler sind alarmiert: Der EU-Vorstoß würde selbst die kühnsten
Pläne von Innenpolitikern zur Vorratsdatenspeicherung von
Kommunikationsdaten in den Schatten stellen – und die
strengen Grenzen sprengen, die das Bundesverfassungs -
gericht gezogen hat. Jan Philipp Albrecht, grüner Innenex-
perte im EU-Parlament, warnt vor einem „Paradigmenwech-
sel“ in der europäischen Polizeipolitik: „Der Modus der Ter-
rorfahndung wird zum Alltagsgeschäft.“
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Passkontrolle am Münchner Flughafen

S P D

Steinbrücks Vertrag 
Die Ungereimtheiten um seine Neben-
tätigkeiten bringen den SPD-Kanzler-
kandidaten Peer Steinbrück erneut in

Bedrängnis. Entgegen seiner öffentli-
chen Behauptung war die Absage sei-
ner Rede beim Schweizer Bankhaus
Sarasin am vergangenen Donnerstag
doch nicht mit einer Konventional -
strafe belegt. Dies habe ein Blick in
die Verträge mit der vermittelnden
Agentur offenbart, hieß es in der SPD.

Ende Oktober hatte Steinbrück ein
Festhalten an dem Redeauftritt noch
damit begründet, dass er eine Strafe
zahlen müsse, „wenn ich diesen Ver-
trägen nicht entspreche“. Vergangenen
Mittwoch sagte er seinen Vortrag un-
ter Hinweis auf staatsanwaltliche Er-
mittlungen gegen die Bank ab.
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K A R R I E R E N

Bahn-Chef Grube soll
EADS kontrollieren

Nach dem Einstieg des Bundes beim
Luftfahrt- und Rüstungskonzern
EADS soll Bahn-Chef Rüdiger Grube
in den Verwaltungsrat des Konzerns
einrücken. „Wir halten
ihn für einen qualifi-
zierten Kandidaten“,
heißt es in Regierungs-
kreisen. Grube erfüllt
aus Sicht von Regie-
rungsvertretern gleich
mehrere Voraussetzun-
gen für den Job. Als
Chef der Bahn, die im
Eigentum des Bundes
ist, besitzt er das nöti-
ge Fingerspitzengefühl
für Unternehmen, an
denen der Staat betei-
ligt ist. Zudem war er
bereits früher als Ma-
nager bei Daimler für
EADS zuständig. Un-
klar ist noch, wie Gru-
be installiert werden

kann. Die Staatsbank KfW soll in den
kommenden Wochen einen zwölfpro-
zentigen EADS-Anteil übernehmen,
den derzeit noch der Stuttgarter Daim-
ler-Konzern hält. Solange der Verkauf
nicht abgeschlossen ist, hat die Bun-
desregierung offiziell keinen Einfluss
auf die Benennung von Verwaltungs-
ratsmitgliedern. Das Gremium ist auch
für die Genehmigung von Standortent-
scheidungen zuständig.

Grube

Bauarbeiten an 

Hochspannungsleitung

E N E R G I E

Pakt gegen Naturschutz
Bundeswirtschaftsminister Philipp Rösler (FDP) will den Bau
von Stromtrassen und Kraftwerken beschleunigen. Belange
des Naturschutzes sollen dabei offenbar zurückgestellt wer-
den. Zusammen mit den Landesregierungen Hessens und
Bayerns sowie mit EU-Energiekommissar Günther Oettinger
(CDU) hat Rösler einen Katalog von Maßnahmen erarbeiten
lassen. Darin aufgelistet sind mögliche „Ansatzpunkte für

Erleichterungen“, mit denen bestehende Schutzbestimmun-
gen aufgeweicht werden könnten. So sollen „vorrangige Vor-
haben von gemeinsamem Interesse“ von den einschlägigen
EU-Richtlinien „ausgenommen“ werden. Der Grünen-Energie -
experte Oliver Krischer hält die vorgeschlagenen Maßnahmen
für „Unsinn“ und warnt davor, „den Naturschutz zum Sün-
denbock für den schleppenden Netzausbau zu machen“.

S T A A T S S C H U T Z

China-Böller im
Briefschlitz

Die Explosion im Briefkasten des Bü-
ros von SPD-Politiker Sebastian Eda-
thy im niedersächsischen Stadthagen
ist offenbar nicht auf einen Spreng-
stoffanschlag zurückzuführen. Nach
ersten Untersuchungen vermutet das
niedersächsische Landeskriminalamt,
dass ein Feuerwerkskörper, etwa ein
sogenannter China- oder Polen-Böller,
den Schaden verursacht haben könnte.
Bei der bis Redaktionsschluss noch
nicht abgeschlossenen kriminaltechni-
schen Untersuchung wurden Partikel
gefunden, die üblicherweise in Knall-
körpern verwendet werden. Tests auf
militärischen und gewerblichen
Sprengstoff waren negativ. Edathy, der
den Bundestagsuntersuchungsaus-
schuss zur Aufklärung der NSU-Morde
leitet, hatte auf seiner Facebook-Seite
gepostet: „Die Polizei schließt einen
Knallkörper aus und geht von einem
Sprengsatz aus.“ Da es sich auch um
eine politisch motivierte Tat handeln
könnte, ermittelt der Staatsschutz.
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Kopper vor dem Abgang
Bei der HSH Nordbank steht Auf-
sichtsratschef Hilmar Kopper vor dem
Aus. Die Länder Hamburg und Schles-
wig-Holstein, Haupteigner der maro-
den Bank, suchen schon nach einem
Nachfolger und haben dafür mehrere
Kandidaten ins Auge gefasst. Ihr Favo-
rit war bis Ende vergangener Woche
der frühere Chef der Deutschen Post-
bank, Wulf Freiherr von Schimmel-
mann, seit 2009 Aufsichtsratsvorsitzen-
der der Deutschen Post AG. Schimmel-
mann soll die schlingernde Bank mit

dem neuen Vorstandsvorsitzenden
Constantin von Oesterreich stabilisie-
ren und damit die Haushalte der bei-
den Länder vor hohen Risiken bewah-
ren. Dagegen hat der wegen seiner Ei-
genwilligkeit gefürchtete Kopper das
Vertrauen in Hamburg und Kiel mit
mehreren Alleingängen verspielt. Un-
ter anderem hatte er Oesterreichs Vor-
gänger Paul Lerbinger handstreich -
artig abgelöst und damit die Länder
vor vollendete Tatsachen gestellt. Zu-
dem waren Zweifel aufgekommen, ob
Kopper mit seinen 77 Jahren noch die
notwendige Konstitution hat, um als
Chefaufseher eine Problembank wie
die HSH durch die kommenden Jahre
zu führen.

L U F T F A H R T

Fatales Manöver
Eine Maschine der irischen Billigflug -
linie Ryanair ist nur knapp einer Kata-
strophe entkommen. Der Vorfall ereig-
nete sich bereits am 23. September die-
ses Jahres beim Anflug einer Boeing
737 auf den Airport Memmingen. Die
Maschine mit 141 Menschen an Bord
kam aus Manchester. Etwa sieben Ki-
lometer vom Flugplatz entfernt be-
merkten die Piloten, dass sie in einer
Höhe von 140 Metern viel zu schnell
sanken. Ihnen gelang es gerade noch,
den Jet nach oben zu ziehen. Die Bun-
desstelle für Flugunfalluntersuchung in
Braunschweig stufte den Vorfall als
„schwere Störung“ ein. Laut den Flug-
schreiberdaten ertönte im Cockpit um
16 Uhr 39 und 42 Sekunden die auto-
matische Warnstimme „Terrain, ter-
rain. Pull up“. Das Anflugmanöver ge-

staltete sich offenbar chaotisch. Die Pi-
loten hatten offensichtlich den Auto -
piloten mit einer falschen Höhenanga-
be programmiert. Die Maschine fiel
zwischenzeitlich mit einer Sinkrate
von fast 1000 Meter pro Minute gen
Boden. Der Pilot gibt an, unter Zeit-
druck gestanden zu haben. Um eine
knapp 30-minütige Verspätung aufzu-
holen, habe man sich dazu entschie-
den, die Landebahn von einer anderen
Richtung als geplant anzufliegen. So
wollte man am Boden Zeit beim Rol-
len zum Gate sparen.

G E H E I M D I E N S T E

Kontrolle ausweiten
Die CDU/CSU will die Befugnisse des
Bundestags bei der Kontrolle der Ge-
heimdienste deutlich ausweiten. So
soll das geheim tagende Parlamentari-
sche Kontrollgremium gestärkt und
ein Nachrichtendienstbeauftragter ein-
gesetzt werden. Entsprechende Vor-
schläge will der Parlamentarische Ge-
schäftsführer der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion Michael Grosse-Brömer,
der Vorsitzender des Kontrollgremiums
ist, Anfang kommender Woche bei
 einem Treffen mit dem Chef des Bun-

desnachrichtendienstes, Gerhard
Schindler, erörtern. Anlass für die
zweitägige Klausur, an der auch Parla-
mentarier anderer Parteien teilneh-
men, sind die Pannen der Nachrichten-
dienste von Bund und Ländern im
Umgang mit der rechtsextremen Ter-
rorzelle NSU. Dabei steht das Parla-
mentarische Kontrollgremium in der
Kritik, weil es Versäumnisse nicht
rechtzeitig aufgedeckt hat. Deshalb
soll sich die Runde künftig einmal im
Monat ganztägig mit der Tätigkeit der
Geheimdienste beschäftigen, also deut-
lich ausführlicher als bislang. Der neue
Geheimdienstbeauftragte, den die
 Union fordert, soll nach dem Vorbild
des Wehrbeauftragen agieren. 

Ryanair-Flugzeug
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Entschädigung nur 
im Ausland?

Deutsche Frauen versuchen über ei-
nen französischen Entschädigungs-
fonds Schadensersatz für verpfuschte
Brustvergrößerungen zu bekommen.
In der Bundesrepublik waren rund
5000 Betroffenen Silikoneinlagen der
französischen Firma PIP und anderer
Hersteller eingesetzt worden, die sich
als minderwertig herausstellten. Sie
sollten wieder entfernt werden. Doch
die Chancen, in Deutschland Scha-
densersatz zu bekommen, sind gering.
„Es ist eine Schande, dass diese Frauen
gezwungen sind, ins Ausland zu ge-
hen“, sagt der Berliner Medizinrecht-
ler Jörg Heynemann, der 20 Frauen
vertritt. „In Frankreich können die Be-

troffenen, von Ausnahmen abgesehen,
nur 5000 Euro erwarten“, sagt Heyne-
mann, „aber auf diese Weise gehen sie
wenigstens nicht leer aus.“ Obwohl
Experten es für nahezu aussichtslos
halten, klagt eine 40-jährige Patientin
vor dem Landgericht Karlsruhe gegen
ihren Arzt, den Haftpflichtversicherer
der bankrotten französischen Firma
PIP, den deutschen Silikonhersteller,
den TÜV Rheinland als Kontrolleur
der Produktreihe und die Bundesrepu-
blik, deren zuständiges Bundesinstitut
nicht rechtzeitig eingeschritten sein
soll. Vor vier Wochen wurde erstmals
verhandelt. Im Strafprozess um den
Hersteller PIP in Frankreich treten
drei deutsche Frauen als Nebenkläge-
rinnen auf. Medizinrechtler beklagen
seit Jahren die schwache Stellung von
Patienten, die durch fehlerhafte Medi-
zinprodukte leiden. Auch im neuen
Patientenrechtegesetz, das im kom-
menden Jahr in Kraft treten soll, gibt
es dahingehend keine Verbesserung.

B U N D E S W E H R

Kritik an „Patriot“-Mandat
Die SPD stellt ihre Zustimmung für die Stationierung von „Patriot“-Abwehr-
systemen in der Türkei in Frage. „Es gibt keinen Automatismus“, sagt der stell-
vertretende Fraktionsvorsitzende Gernot Erler, „wir brauchen in der kommenden
Woche verbindliche Antworten, bevor wir ja sagen können.“ Bisher gebe es
nur Spekulationen über den Einsatz, es werde ein „eigenartiges Spiel“ gespielt.
Über das Mandat soll am kommenden Freitag im Bundestag diskutiert werden.
Es sieht vor, ab Anfang 2013 bis zu 400 Bundeswehrsoldaten in der Türkei zu
stationieren. Sie sollen zusammen mit anderen Nato-Verbündeten mit „Patriot“-
Abwehrsystemen und „Awacs“-Aufklärungsflügen den Luftraum über der Türkei
sichern. Voraussetzung für eine erfolgreiche Umsetzung des Mandats ist aller-
dings, so heißt es in Regierungskreisen, dass die Türkei volle Unterstützungs-
leistungen bei Verpflegung oder Unterkunft erbringt. Das sei aber noch nicht si-
cher: „Abschließende Zusagen der Türkei können noch nicht vorliegen, da die
Detailplanungen in der Nato vor allem hinsichtlich der Einsatzorte noch nicht
abgeschlossen sind“, sagt ein Sprecher des Bundesverteidigungsministeriums.
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Militärübung mit „Patriot“-Raketenabwehrsystem 

I N F R A S T R U K T U R

Lkw-Maut auf allen
Straßen

Die nordrhein-westfälische Landes -
regierung setzt sich für eine flächen-
deckende Lkw-Maut ein. Danach soll
für alle Lastwagen auf allen Straßen
Maut gezahlt werden; derzeit gilt sie
ab zwölf Tonnen und fast nur auf den
 Autobahnen. „Unsere Verkehrsinfra-
struktur ist chronisch unterfinanziert
und streckenweise in einem besorgnis-
erregenden, schlechten Zustand“, sagt

NRW-Verkehrsminister Michael Gro-
schek (SPD). Das zeigt sich auch im
verkehrsgeplagten Großraum Köln. In
der Stadt sind mehrere Brücken so
baufällig, dass schwere Lkw sie nicht
mehr befahren dürfen. Vor wenigen
Tagen musste eine marode Autobahn-
brücke bei Leverkusen für Lastwagen
gesperrt werden – was seither täglich
zu einem Verkehrschaos führt. Nach
Berechnungen Groscheks müssten
jährlich bundesweit 7,5 Milliarden
Euro zusätzlich in den Straßen- und
Brückenbau gesteckt werden, um den
Bestand zu erhalten. Ohne eine Aus-
weitung der Lkw-Maut sei das nicht
zu finanzieren.

Brustimplantat der Firma PIP
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Demonstrant bei Anti-Merkel-Protesten in Lissabon im November



deutsch-französische Freundschaft, Hel-
mut Kohl schoss das Wasser in die Augen,
wenn er vom „Haus Europa“ sprach, und
selbst Gerhard Schröder, der sich anfangs
darum sorgte, dass deutsches Geld in
Brüssel „verbraten“ werde, war am Ende
ein großer Anhänger Europas.

Natürlich ging es in Europa auch im-
mer um Interessen, Adenauer wollte
Deutschland nach dem Krieg im Westen
verankern. Für Frankreich wiederum war
Europa auch ein Mittel, den Nachbarn
jenseits den Rheins im Zaum zu halten.
Aber der Dünger für Europa hieß Leiden-
schaft. Ausgerechnet die geht Angela
Merkel ab.

Ihr Sehnsuchtsort war nicht Paris oder
Rom, sondern Amerika. Die USA waren
die Antithese zur muffigen Enge der
DDR, Europa versprach für sie keine
 Erlösung. Das unterschied sie von ihren
westdeutschen Parteifreunden. Die wur-
den in dem Glauben groß, dass die Reha-
bilitierung der Deutschen, die Rück -
gewinnung der nationalen Würde und
Identität nach den Verbrechen der Nazi-
Zeit nur über Europa zu erreichen sei.

Für Merkel ist Europa kein Traum, kei-
ne Vision, keine Sehnsucht. Sie hat in-
zwischen gelernt, dass es zur christdemo-
kratischen Etikette gehört, Europa mit
dem Zuckerguss des Pathos zu überzie-
hen. Auch deswegen wird sie an diesem
Montag nach Oslo fahren, wenn die Ge-
meinschaft den Friedensnobelpreis über-
reicht bekommt. Aber das ist nur ein
Schauspiel für das Publikum, am Ende
ist Europa für Merkel eher eine Frage von
Wohlstand, von Euro und Cent, aber kei-
ne Herzensangelegenheit.

Kann das gutgehen? Kann diese Frau
Europa aus der Krise führen? Oder
braucht es gerade so eine Politikerin wie
Merkel, die nicht zu jener realitätsfernen
Gefühligkeit neigt, die den Euro erst auf
die schiefe Bahn gebracht hat?

Wer mit Merkel in diesem Jahr durch
Europa und die Welt reiste, der erlebte
eine Frau von unerbittlicher Sachlichkeit.
Was sie interessiert, sind Kennziffern,
also Wachstumsraten, die demografische
Entwicklung, Schuldenstände. Wer sie
nach den Ursachen der Euro-Krise be-
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atürlich hat die Krise auch ihre
komischen Seiten. Die Geschichte
mit dem U-Boot zum Beispiel.

Angela Merkel fängt an zu kichern. Es
war schief. Dann prustet sie los, Lachträ-
nen kullern über ihre Wangen. Sie kann
nicht mehr weitersprechen. Schief, sagt
sie und versucht sich zusammenzureißen.
Sie schafft es nicht. Die Bundeskanzlerin
der Bundesrepublik Deutschland wird
von einem unkontrollierbaren Lach-
krampf geschüttelt.

Die Geschichte, die Merkel nicht er-
zählen kann, geht so: Die Griechen
 bestellen in Kiel bei den Howaldtswerken-
Deutsche Werft ein hochmodernes U-Boot
der Klasse 214. Als es fertig ist, weigern
sie sich zu zahlen. Die griechischen Mili-
tärexperten, die eigens nach Kiel gereist
sind, erklären, die „Papanikolis“ habe bei
der Vorführung schon bei leichtem See-
gang auf der Seite gelegen. Sie verwei-
gern die Abnahme.

Die Deutschen hatten das Boot geprüft,
gemessen, kontrolliert und nichts entde-
cken können. Es ist eine Schieflage, die
offenbar ausschließlich hochverschuldete
Griechen feststellen können – und die
noch Jahre später der Kanzlerin die Lach-
tränen in die Augen treibt. Tja, Griechen-
land. Manchmal, wenn es ganz schlimm
wird, flüchtet sich Merkel in Galgen -
humor. Es hilft alles nichts, es muss ja
weitergehen, und am Ende bleibt es oh-
nehin an ihr hängen.

Seit drei Jahren nun schwelt die Euro-
Krise, sie hat die Regierungen von Irland
und Spanien aus dem Amt gefegt, von
Italien und Slowenien, es gab unzählige
Sondergipfel in Brüssel, auf denen erst
ein vorläufiger und dann ein permanenter
Rettungsschirm eingerichtet wurde.

Am Donnerstag und Freitag nun tref-
fen sich die Staats- und Regierungschefs
wieder in der belgischen Hauptstadt. Es
soll der wichtigste Gipfel des Jahres wer-
den. Auf der Tagesordnung steht nichts
Geringeres als die politische Neuordnung
der Euro-Zone und die Frage, ob man
sich auf eine europäische Bankenunion
einigen kann, um die angeschlagenen
Geldhäuser des Kontinents zu retten. Mit-
tendrin, wie immer: Angela Merkel. 

Sie ist die Frau, auf die Europa blickt,
kein anderer Politiker auf dem Kontinent
erzeugt so viele Hoffnungen, aber auch
so viel Hass wie sie. Wenn sie nach Grie-
chenland fliegt, dann marschieren De-
monstranten in Nazi-Uniformen durch
die Straßen von Athen, aber ein Wort
von ihr kann auch bewirken, dass ein Eu -
ro-Land vor dem Bankrott bewahrt wird.

Sie ist es, die im Moment die Geschicke
des Kontinents in den Händen hält. Wenn
der Euro gerettet wird, dann wird das vor
allem ihr Verdienst sein, sollte der Euro
zerbrechen, wird man umgekehrt sie zur
Schuldigen machen.

Kein deutscher Kanzler zuvor war auf
dem Kontinent so mächtig wie Merkel.
Das ist nicht ohne Ironie, denn wenn es
um die Europapolitik geht, dann unter-
scheidet sich Merkel von all ihren Vor-
gängern. Noch nie hat ein deutscher Re-
gierungschef so leidenschaftslos nach
Brüssel geblickt.

Konrad Adenauer legte zusammen mit
Charles de Gaulle das Fundament für die

Deutschland
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Kein Wunder
Nie zuvor hat ein deutscher Kanzler so kühl und leidenschaftslos auf Europa 

geblickt wie derzeit Angela Merkel. Nun soll ausgerechnet 
sie die Gemeinschaft aus der Krise führen. Kann das gutgehen?

Europapolitikerin Merkel

Frau von unerbittlicher Sachlichkeit
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fragt, bekommt ein kleines
volkswirtschaftliches Seminar.

„Wo sind denn meine gelieb-
ten Tabellen?“, fragt sie, als sie
im Sommer im Flugzeug sitzt.
Dann zieht sie einen Stapel Pa-
piere aus ihren Unterlagen her-
vor. Sie zeigen auf der einen
Seite die Lohnkosten, die im Sü-
den Europas durch die Decke
gingen. Und auf der anderen
Seite die niedrigen Zinsen, die
nach der Einführung der ge-
meinsamen Währung Ländern
wie Griechenland überhaupt
erst die Möglichkeit boten, sich
hemmungslos zu verschulden.

Nicht Sentimentalität hat
Merkel dazu getrieben, dass
Deutschland inzwischen mit
400 Milliarden Euro für die
Euro-Zone haftet. Das wird
schnell klar, wenn man sie re-
den hört. Sie blickt auf die Plei-
testaaten im Süden Europas wie
auf ungezogene Kinder, die
man zur Vernunft bringen muss,
damit Deutschland nicht auch
noch in den Abgrund der Euro-
Krise gezogen wird.

Als sie im Oktober nach Grie-
chenland fliegt, liest sie zur Vor-
bereitung ein Interview mit
dem griechischen Ministerpräsi-
denten im „Handelsblatt“. Dort
erklärt Antonis Samaras, dass
er für seine Minister nun auch
am Wochenende erreichbar sei
und Zeit habe für persönliche
Treffen. Der Schlendrian ist
endgültig vorbei, das ist die Bot-
schaft des Gesprächs. Man kann
die Worte des Premiers aber
auch anders interpretieren: als Beleg da-
für, wie lang der Weg ist, den Griechen-
land noch vor sich hat. Wie kann es ein
Regierungschef für erwähnenswert halten,
dass er auch am Wochenende arbeiten
muss?

Merkel hat monatelang geschwankt, ob
Griechenland die Euro-Zone verlassen
soll oder nicht. Noch im Sommer konnte
sie sich nicht entscheiden, ob sie der Do-
mino- oder der Ballasttheorie glauben
sollte, wie sie die beiden Alternativen
nannte. Nach der einen könnte eine Plei-
te Griechenlands auch andere gefährdete
Euro-Staaten in den Abgrund reißen. Die
Anhänger der anderen wiederum glau-
ben, dass Griechenland der Ballast ist,
den die Euro-Zone abwerfen muss, um
zu gesunden.

Es ist schwer zu sagen, warum Merkel
am Ende zur Dominotheorie wechselte.
Vielleicht waren die chinesischen Fonds-
manager mit dafür verantwortlich. Die
hatten ihr bei ihrem Besuch in Peking im
Sommer in grellen Farben ausgemalt, wel-
che verheerenden Folgen ein Rauswurf

Griechenlands haben würde. China wer-
de dann kein Vertrauen mehr in den Euro
haben und damit auch keine europäi-
schen Anlagen mehr kaufen.

Vielleicht waren es aber auch die War-
nungen der Kollegen in Europa. So rech-
nete der slowenische Ministerpräsident
ihr vor, dass ein Bankrott Griechenlands
die Wirtschaft seines Landes um fünf Pro-
zent nach unten reißen würde. Auch das
hat sie beeindruckt.

Was sie kaum beeindruckt, sind die
Proteste gegen sie. Merkel ist im Moment
ohne Frage die meistgehasste Frau
Europas. Als sie Anfang Oktober nach
Athen reist, rast sie mit ihrer Wagen -
kolonne durch leergeräumte Straßen, die
griechische Hauptstadt wirkt wie die Ku-
lisse für einen jener Doku-Filme, die eine
Welt ohne Menschen zeigen.

In Lissabon trifft sie sich Mitte Novem-
ber mit ihrem portugiesischen Amtskol-
legen an der Atlantikküste in einer jahr-
hundertealten Festung, auf deren Zinnen
schwarzgekleidete Polizisten mit Maschi-
nenpistolen postiert sind. Über ihr kreist

ein Hubschrauber, und die See-
seite wird von Kampfschwim-
mern im Sturmboot gesichert.

Schon als die Kanzlerkolonne
aus dem Flughafentor rast, wird
sie von Demonstranten mit Hit-
ler-Gruß und ausgestrecktem
Mittelfinger begrüßt. Im Som-
mer brachte das „Time“-Maga-
zin eine Titelgeschichte mit der
Zeile: „Why everybody loves to
hate Angela Merkel.“ Warum
alle es lieben, Merkel zu hassen.

Anfangs habe sich die Kanz-
lerin noch darüber erschreckt,
wie viel Abneigung ihr entge-
genschlägt, erzählen ihre Leute.
Aber inzwischen sieht sie die
Dinge von der praktischen Sei-
te. Die Proteste seien für sie ein
Moment der Selbstvergewisse-
rung, sagen ihre Vertrauten. Lie-
ge ich wirklich richtig?, frage sie
sich dann. Meistens beantwor-
tet sie diese Frage mit ja.

Das Bundespresseamt stellt
Merkel jeden Morgen einen
Pressespiegel zusammen, in
dem zusammengefasst wird,
was die griechischen Zeitungen
über sie schreiben. Das ist oft
nicht sehr freundlich. Aber Mer-
kel amüsiert es inzwischen, dass
die Verfechter des Sparens in
der griechischen Politik „Mer-
kelisten“ genannt werden.

Natürlich weiß sie, dass es als
Schmähung gedacht ist, einer-
seits. Andererseits: Wenn ihr
Name zum Synonym für Spa-
ren wird, soll es ihr recht sein.
Es ist ja so, dass der Protest im
Ausland ihr auch nutzt. Weil er

belegt, dass sie die deutschen Hilfsmil -
liarden nicht einfach verschenkt, sondern
an harte Auflagen knüpft. Wenn sie als
eiserne Kanzlerin dasteht, bringt sie das
nicht um den Schlaf.

Was ihr Respekt einflößt, ist Disziplin.
Als sie im Sommer nach Indonesien fliegt,
umschwärmt sie Susilo Yudhoyono, den
Präsidenten. Yudhoyono ist ein kleiner,
unauffälliger Mann, aber sein Land hat
es geschafft, das Defizit innerhalb weni-
ger Jahre von 80 auf 20 Prozent der na-
tionalen Wirtschaftsleistung zu senken.

Indonesien ist so, wie sie sich Griechen-
land wünschen würde: fleißig und still
und von dem Willen beseelt, die Versäum-
nisse von früher auszumerzen. Wenn In-
donesien seine Schuldenkrise in den Griff
bekommen hat, dann, verdammt noch
mal, kann es doch Europa wohl auch
schaffen. Das ist die unausgesprochene
Botschaft ihrer Reise.

Für Merkel stellen sich die Dinge so
dar: Deutschland ist stark, aber nicht
stark genug, um auf Dauer ein sieches
Europa mitzuziehen. „Wir wollen ein

Deutschland
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Partner Adenauer, de Gaulle 1962

Adenauer wollte Deutschland im

Westen verankern, Frankreich 

aber den Nachbarn im Zaum halten. 





 europäisches Deutschland, kein
deutsches Europa“, forderte
Thomas Mann nach dem Krieg.

Merkel würde diesen abstrak-
ten Satz wohl unterschreiben.
Im Konkreten allerdings findet
sie, dass Europa ruhig ein wenig
deutscher werden könnte, zu-
mindest was das Schuldenma-
chen betrifft. Wie soll der Kon-
tinent sonst im Wettbewerb mit
den asiatischen Aufsteigern mit-
halten?

Seit Merkel Kanzlerin ist, war
sie sechsmal in China, kaum ein
außereuropäisches Land hat sie
öfter besucht, nur die USA. Sie
bewundert die Effizienz, mit
der die Chinesen in den ver -
gangenen drei Jahrzehnten den
Aufstieg zur zweitgrößten Wirt-
schaftsnation der Erde geschafft
haben. Aber sie weiß auch, wie
sich die Gewichte dadurch
 weltweit verschoben haben. Die
Europäer sehen nicht gut dabei
aus.

Ihre Mitarbeiter kennen
schon, was dann kommt: der
Merkel-Dreisatz. Europa pro -
duziert mit nur 7 Prozent der
Weltbevölkerung etwa 25 Pro-
zent der weltweiten Wirt-
schaftsleistung und trägt die
Hälfte der weltweiten Sozial-
ausgaben. Man muss nicht (wie
Merkel) über theoretische Che-
mie promoviert haben, um zu
verstehen, dass Europa ein Pro-
blem hat.

Es müsse verhindert werden,
dass es zum Schlimmsten kom-
me, sagt die Kanzlerin manch-
mal und kann auch gleich benennen, was
„das Schlimmste“ für sie ist: dass Europa
irgendwann zum Besichtigungsgebiet ver-
gangener Erfolge werde, eine Art Disney
World für chinesische Touristen.

Ihre Reisen nach China sind deshalb
lehrreich. Drei Jahrtausende lang galt die
chinesische Zivilisation als die best -
entwickelte der Welt. Doch dann verlor
das Reich der Mitte durch politische
 Fehlentscheidungen den Anschluss an
den Rest der Welt – und blieb auf der
Strecke.

Merkel befürchtet, dass sich Europa im
Moment an einer ähnlichen historischen
Weggabelung befinden könnte. Das west-
liche Freiheitsmodell, das hat die Finanz-
krise der vergangenen Jahre in aller Bru-
talität offenbart, ist längst nicht so gefes-
tigt, wie es den Anschein hatte.

Das weiß sie auch aus den Gesprächen
mit ihren Kollegen in den Hauptstädten
der Welt, von denen viele inzwischen mit
herablassendem Mitleid auf den Alten
Kontinent blicken. Keine Dynamik, nir-
gends. Auch ihr Mann, der Chemiepro-

fessor Joachim Sauer, berichtet ihr, wie
auf den internationalen Wissenschaftler-
kongressen über Europa geredet wird. Es
ist kein optimistisches Bild, das da gemalt
wird.

Was also tun? Merkel hat sich für eine
Politik des pädagogischen Imperialismus
entschieden, ihre Exportgüter heißen:
Haushaltsdisziplin, Strukturreformen,
Bankenregulierung. Das meiste davon
würde sie den Deutschen selbst nie zu-
muten. Keiner ihrer Vorgänger hätte sich
getraut, so kompromisslos seine Linie
durchzudrücken, schon aus historischen
Gründen. Aber Merkels Dominanz
kommt leise und unauffällig daher, sie
dröhnt nicht wie Schröder, sie ist auch
nicht wuchtig und raumgreifend wie
Kohl. Das reduziert Widerstände.

In Europa wendet sie die gleiche Me-
thode an, die sie bereits in der Innen -
politik perfektioniert hat. „Die Zukunft
ist weit offen“, zitierte Merkel vor zwei
Jahren in ihrer Neujahrsansprache Karl
Popper. Es war ein kleiner Hinweis dar -
auf, dass ihr die Gedanken des 1994 gestor-

benen Sozialphilosophen ver-
traut sind.

Popper ist der große Theore-
tiker des Durchwurstelns. Politik
dürfe sich nicht an Visionen ori-
entieren, sie müsse in kleinen,
überschaubaren Schritten voran-
schreiten, forderte er. „Stück-
werk-Sozialtechnik“ nannte
Popper dieses Vorgehen, mit
dem selbst weitreichende gesell-
schaftliche Veränderungen nur
durch kleine Eingriffe erreicht
werden sollen. Erweisen sie sich
als fehlerhaft oder falsch, kann
man sie notfalls korrigieren oder
zurücknehmen.

Helmut Schmidt („Wer Visio-
nen hat, soll zum Arzt gehen“)
war der letzte Kanzler, der sich
öffentlich auf Popper berief.
Von Merkel sind solche Aus -
sagen nicht überliefert, doch der
Philosoph des Durchwurstelns
hätte seine Freude an ihr ge-
habt.

Merkels Vorgänger Gerhard
Schröder lief zur Höchstform
auf, wenn die Luft im Kanzler-
amt testosterongesättigt war
und alles auf den Showdown
zulief, das große Drama, den
Riesenknall, die ultimative
 politische Auseinandersetzung.
Seiner Nachfolgerin ist das zu-
wider.

Man löst die Dinge nicht, in-
dem man den „großen Maxe“
markiert, hat sie im Sommer ge-
sagt. Sie zerteilt lieber die Pro-
bleme, macht sie kleiner, drückt
auf die Bremse, nimmt die
Spannung aus den Prozessen.

Bei einem Abendessen im Kanzleramt
soll Merkel vor kurzem eine einfache
Rechnung aufgemacht haben: Laut Lud-
wig Erhard seien 50 Prozent der Wirt-
schaft Psychologie. Also rede sie nur noch
gut über Griechenland. Bei den restlichen
50 Prozent wiederum gebe es eine 50-
prozentige Wahrscheinlichkeit, dass man
die richtige Entscheidung getroffen habe.
Mache zusammen eine Trefferwahr-
scheinlichkeit von 75 Prozent. Kühler hät-
te sie es nicht formulieren können.

„Es kann gar nicht oft genug gesagt
werden“, rief sie am vergangenen Diens-
tag in Hannover den Delegierten des
CDU-Parteitags zu, „dass die europäische
Staatsschuldenkrise nicht mit dem einen
Befreiungsschlag, dem einen Pauken-
schlag, dem einen vermeintlichen Wun-
dermittel gelöst werden kann.“ Es war
ein typischer Merkel-Satz.

Visionen sind ihr ein Graus. Master-
pläne auch. Wer weiß schon, wie die Welt
in einem Jahr aussieht? Sie geht tastend
voran, hangelt sich von Krisengipfel zu
Krisengipfel. Wenn sich eine Entschei-

Deutschland
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Europapolitiker Schäuble

Anders als Schäuble verzichtet 

Merkel auf Großentwürfe. Sie  würden

nur Widerstand produzieren.





dung als Fehler herausstellt, dann korri-
giert sie sich. Und sie hat viele Fehler ge-
macht in den vergangenen  Jahren. 

So führte sie mit ihrem Zaudern das
hochverschuldete Griechenland im Früh-
jahr 2010 überhaupt erst an den Abgrund.
„Es gibt keine Haushaltsmittel für die
Griechen“, ließ sie ihre Sprecherin im
März erklären. Merkel hatte die Land-
tagswahl in Nordrhein-Westfalen im
Blick. Sie wusste, wie unpopulär ein deut-
sches Hilfspaket für die Griechen sein
würde.

Doch einen Tag vor der Wahl war kein
Halten mehr. Merkels Zögern hatte die
Lage in Griechenland so verschärft, dass
die Europäer in einer dramatischen
Nachtsitzung ein europäisches Rettungs-
paket beschlossen. Seitdem ist es in
 Griechenland nur noch schlimmer ge-
worden.

Es ist eine Politik ohne Pathos, die den
Wählern die Wahrheit allenfalls in ho-
möopathischen Dosen zumutet. Sie be-
handelt die Deutschen wie Kinder, denen
man die Augen zuhält, wenn die Wirk-
lichkeit allzu schrecklich ist. Merkel hält
die Dinge bewusst in der Schwebe. Es
könnte so kommen oder auch so – alles
bleibt ambivalent.

Ihre Gegner sind ratlos, weil sie nicht
wissen, wie sie angreifen sollen. Sie ist
ein bewegliches Ziel und deshalb selten

zu fassen. Einen „Schleiertanz“ nennt es
ihr SPD-Herausforderer Peer Steinbrück,
dessen Partei die Europapolitik der Kanz-
lerin scharf kritisiert – um ihr anschlie-
ßend zuzustimmen.

Merkel will niemanden verprellen. Die
Euro-Skeptiker nicht und die Euro-Freun-
de schon gar nicht. Alle werden mit -
genommen, und weil es immer nur in
kleinen Schritten vorangeht, weiß kaum
noch jemand, wohin die Reise geht.

Das ist der Vorteil der Merkel-Metho-
de. Hätte sie vor anderthalb Jahren ver-
kündet, dass die Deutschen inzwischen
mit 400 Milliarden Euro für Europa
 haften und damit deutlich mehr als mit
einem kompletten Bundeshaushalt – es
wäre wohl zu einem politischen Erd -
beben gekommen. Und so? Grummelnd
haben sich die meisten Wähler damit
 abgefunden, dass sie irgendwann zahlen
müssen. Vielleicht dauert es ja noch
 etwas.

Eine Stunde lang redete Merkel auf
dem CDU-Parteitag zu den Delegierten.
Erst als sie über die Probleme des Jade-
 Weser-Ports gesprochen hatte, kam sie zur
größten Herausforderung ihrer Amtszeit.
Doch nach wenigen Minuten hatte sie
Europa schon wieder abgehandelt. Wor -
über hätte sie auch lange reden  sollen?

Anders als ihr Finanzminister hat sie
keinen Plan für Europa zu verkünden.

Wolfgang Schäuble hielt im Juni im SPIE-
GEL (26/2012) eine deutsche Volksabstim-
mung über die weitere politische Integra-
tion Europas für möglich – und wurde
umgehend von den eigenen Reihen unter
Beschuss genommen.

Merkel wäre das nicht passiert. Sie ver-
zichtet auf Großentwürfe. Sie würden nur
Widerstand provozieren. Bislang folgen
ihr die Menschen, denn noch sind die
Deutschen die großen Gewinner der
Euro-Krise. Sie wiegen sich im guten Ge-
fühl, in Europa endlich den Ton anzuge-
ben. Es ist leicht, für ein Europa zu sein,
in dem man den Ton angibt.

Nun aber beginnen sich die Dinge zu
drehen. Merkel hat erstmals eingeräumt,
dass ein Schuldenschnitt in Griechenland
denkbar ist. Die Krise wird jetzt teuer,
gerade für Deutschland. Die Frage wird
sein, ob die Deutschen ihrer nüchternen
Art auch dann noch folgen, wenn sie zah-
len müssen.

Die Kanzlerin ahnt, was auf sie zukom-
men kann. Nach der Wende hat die pro-
movierte Physikerin manchmal gesagt,
sie hätte gern Jura studiert, denn die
meisten ihrer Gesprächspartner im Wes-
ten waren Juristen. Inzwischen würde sie
ein anderes Fach studieren, hat sie ihren
Mitstreitern vor kurzem offenbart: Kom-
munikation.

KONSTANTIN VON HAMMERSTEIN, RENÉ PFISTER



Es war eine Premiere der besonderen
Art, die das russische Fernsehen im
September ausstrahlte: In einer

 „exklusiven Sonder-Reportage“ pries der
kremlnahe Privatsender Ren TV die
 Vorzüge des deutschen Radpanzers „Bo-
xer“: vielfältige Einsatzmöglichkeiten,
600 Schuss in der Minute, computer -
gesteuerter Reifendruck. Die Soldaten, so
ein beeindruckter Sprecher, „bleiben un-
versehrt, sogar wenn der Wagen über
eine Antipanzermine fährt“. Die deut-
sche Rüstungsindustrie hätte keinen schö-
neren Werbefilm drehen können.

Die Russen sind nicht die Einzigen, die
sich für den Panzer begeistern, den die
deutschen Rüstungsschmieden Rhein -
metall und Krauss-Maffei Wegmann ge-
meinsam herstellen. Der „Boxer“ könnte
der neue Exportschlager der deutschen
Rüstungsindustrie werden. Militärs in al-
ler Welt bekunden Interesse an dem viel-
seitig einsetzbaren Fahrzeug. Bei einem
Test der Briten gab es Bestnoten. 

Leider, und da beginnen die Probleme
für die deutsche Politik, sind unter den
Interessenten eine Reihe von autoritären
Regimen. Seitdem der SPIEGEL vergan-
gene Woche darüber berichtete, dass die
fundamentalistische Regierung in Saudi-
Arabien mehrere hundert „Boxer“ kau-

fen will, ist die Debatte über das Geschäft
mit dem deutschen Wunderpanzer voll
entbrannt. Russland hat auf informellen
Kanälen vorgefühlt, ob die Deutschen
 einem Export zustimmen würden. Auch
die Regierung der Vereinigten Arabischen
Emirate, ebenfalls kein demokratisches
Musterland, würde ihre Armee gern mit
dem Panzer ausrüsten. Soll man in diese
Länder wirklich Waffen liefern?

Im Fall der Emirate scheint die Bun-
desregierung geneigt, einem Verkauf zu-
zustimmen. Bereits im September 2010
wurde der „Boxer“ in den Emiraten das
erste Mal getestet. Im Sommer 2011 stand
die nächste Erprobung auf dem Pro-
gramm, diesmal unter Wüstenbedingun-
gen. Die Bundesregierung erteilte für
 diese Tests eine vorübergehende Ausfuhr -
genehmigung. „So etwas würde man
nicht machen, wenn man einen Verkauf
ausschließt“, sagt ein Regierungsbeamter.
Und warum solle man den Saudis Panzer
liefern, den etwas liberaleren Nachbarn
aber nicht?

Etwas kniffliger sähe die Sache im Fall
Russlands aus. Einerseits ist das Land ein
strategischer Partner. Im Auswärtigen
Amt bestimmen zudem die Russland-Ver-
steher die politische Linie. Außenminister
Guido Westerwelle hatte sich in der Ver-
gangenheit intern stets für Rüstungsko-
operation mit den Russen ausgesprochen.

Aber der Verkauf von „Boxern“ hätte
eine neue Qualität. Der schnelle Rad -
panzer eignet sich dafür, Aufstände in
Städten zu bekämpfen. In der Bundes -
regierung ist zudem der Schock noch nicht
vergessen, den der vom russischen Präsi-
denten Wladimir Putin befohlene Ein-
marsch in Georgien im Westen ausgelöst
hat. Was wäre, so die Sorge in Berlin,
wenn die russische Armee mit deutschen
Panzern in ein anderes Land einrollte? 

Der Bundessicherheitsrat musste sich
mit dem Thema noch nicht befassen, weil
keine offizielle Anfrage aus Russland vor-

liegt. Sicher ist vor allem eines: Bundes-
kanzlerin Angela Merkel würde solche
Fragen wie immer im Geheimen klären.
Immer mehr Parlamentarier fragen sich
allerdings, warum sie an wichtigen sicher-
heitspolitischen Debatten und Entschei-
dungen nicht beteiligt werden. Der Bun-
dessicherheitsrat tagt vertraulich, die
 Folgen seiner Beschlüsse werden oft erst
Jahre später im Rüstungsexportbericht
sichtbar. Dann ist es in der Regel zu spät,
um noch etwas ändern zu können.

„Es gibt ein berechtigtes Interesse der
Bürger, über Waffenverkäufe früher infor-
miert zu werden“, sagt der Menschen-
rechtsbeauftragte der Bundesregierung,
Markus Löning. „Es wäre sinnvoll, den
Rüstungsexportbericht nicht lange nach
den Beschlüssen des Sicherheitsrats zu ver-
öffentlichen, gegebenenfalls auch mehr als
einmal im Jahr.“

Auch andere Koalitionspolitiker wollen
sich nicht damit abfinden, dass die Regie-
rung das Parlament bei der Beratung über
konkrete Exportvorhaben ausschließt.
Der außenpolitische Experte der FDP, Bi-
jan Djir-Sarai, will noch in dieser Legisla-
turperiode eine Initiative mit Kollegen
aus allen Fraktionen starten, damit der
Bundestag rechtzeitig bei Waffenverkäu-
fen mitreden kann. Sein SPD-Kollege
Rolf Mützenich unterstützt diesen Plan.

Djir-Sarai plädiert für einen vertraulich
tagenden Ausschuss des Bundestags, wie
es ihn für die Kontrolle der Geheimdiens-
te gibt. Das wird unter anderem vom Vor-
sitzenden des Auswärtigen Ausschusses,
Ruprecht Polenz, befürwortet. „Vor eini-
gen Monaten stieß diese Idee auf kein
großes Interesse“, sagt Djir-Sarai. Doch
der Abgeordnete hat den Eindruck, dass
sich das geändert hat: „Es kann nicht sein,
dass das Parlament bei Entscheidungen
dieser Tragweite überhaupt nicht einge-
bunden ist.“

RALF NEUKIRCH, GORDON REPINSKI, 
MATTHIAS SCHEPP, GERALD TRAUFETTER
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Wertarbeit
Der Radpanzer „Boxer“ könnte

zum Exportschlager werden.
Doch viele Abgeordnete wollen

 mitentscheiden, wohin 
Deutschland seine Waffen verkauft.

Deutschland

Armeefahrzeug „Boxer“, Präsident Putin: Was wäre, wenn die russische Armee mit deutschen Panzern in ein anderes Land einrollte? 







SPIEGEL: Herr Ministerpräsident, wo
zwickt’s denn?
Beck: Danke der Nachfrage, aber so
schlimm ist’s nicht, arbeitsfähig bin ich
schon.
SPIEGEL: Immerhin haben Sie es mit ge-
sundheitlichen Problemen begründet,
dass Sie im Januar zurücktreten.
Beck: Es gibt eine Reihe von Beschwer-
den, die ich ernst nehmen muss und die
wohl auf eine Funktionsstörung der
Bauchspeicheldrüse zurückzuführen sind.
SPIEGEL: Sind solche Beschwerden der
Preis, den man für 18 Jahre als Minister-
präsident zahlen muss?
Beck: Ach, bei mir ist es wohl keine Be-
rufskrankheit, sondern erblich bedingt.
Die 18 Jahre habe ich ganz ordentlich
durchgestanden, wirklich krank war ich
nur zweimal.
SPIEGEL: Welche Risiken und Nebenwir-
kungen haben denn zwei Jahrzehnte an
der Macht – kann man normal bleiben?
Beck: Das hoffe ich doch. Der Charakter
verändert sich jedenfalls nicht, glaube ich.
Aber es gibt alltägliche Dinge, die ich im
Januar erst wieder lernen muss. 
SPIEGEL: Etwa eine Fahrkarte zu kaufen?
Beck: Das kriege ich hin. Fliegen könnte
schon schwieriger werden. Ich weiß gar
nicht, wann ich zum letzten Mal selbst
eingecheckt habe. Ich gehe ja immer
durch einen Sondereingang, wegen der
Sicherheitsleute, die ihre Waffen nicht
einfach aufs Band legen können. Auch
an das Einkaufen werde ich mich gewöh-
nen müssen. Mit drei Sicherheitsbeamten
an der Seite geht man nicht morgens zum
Brötchenholen oder einfach mal durch ei-
nen Supermarkt.
SPIEGEL: Klingt recht abgehoben für einen,
der angeblich immer „nah bei de Leut“
war. Können Sie sich noch vorstellen, wie
es ist, mit 700 Euro Rente auszukommen?
Beck: Aber ja. Mein erster Lohn nach der
Elektromechanikerlehre, als ich von der
Bundeswehr zurückkam, betrug 468
Mark. Als ich verheiratet war, lag ich
dann bei etwa 660 Mark – für Akkord -
arbeit. Ich war Funkelektroniker, wir ha-
ben für das Heer gearbeitet, das war harte 

Das Gespräch führten die Redakteure Matthias Bartsch
und Markus Verbeet in Mainz.
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„Zu hektisch, zu schrill“
Kurz vor seinem Abschied erklärt der rheinland-pfälzische Ministerpräsident 

Kurt Beck, 63 (SPD), was er nach fast zwei Jahrzehnten
an der Macht verlernt hat und was in Mainz besser ist als in Berlin.
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Arbeit, und den Erfolg konnte man nicht
schönreden: Entweder funktionierten die
Geräte, oder sie funktionierten nicht. So
etwas vergisst man nicht. 
SPIEGEL: So etwas haben viele Politiker
heutzutage nie erlebt. Einen Hintergrund
wie Sie – Volksschule, Lehre, später Real -
schulabschluss an der Abendschule – ha-
ben in Ihren Kreisen nur wenige.
Beck: Das liegt zum Teil einfach daran,
dass zu meiner Jugendzeit viel weniger
junge Leute auf eine weiterführende
Schule gegangen sind. Aber ich lerne
auch heute immer wieder junge Leute
kennen, die sich politisch
engagieren und nicht von
einer Hochschule kom-
men. Wenn es die Regel
würde, dass man ohne
Abitur nichts mehr wird,
würde ich es in der Tat
bedauern. Wir brauchen
Menschen aus den un -
terschiedlichsten Erfah-
rungswelten in den Parla-
menten und auch in den
Regierungen.
SPIEGEL: Als Nachfolgerin
haben Sie eine Juristin
ausgeguckt, Malu Dreyer.
Beck: Wir haben hier aber
auch einen Innenminister
in der Landesregierung,
der kein Studium hat und das Amt des
Regierungschefs ebenso ausfüllen könnte.
Ich finde es gar nicht so wichtig, ob je-
mand Akademiker ist oder nicht. Das Ent-
scheidende ist, dass die Leute Erfahrun-
gen aus einem Beruf mitbringen.
SPIEGEL: Bei vielen Abgeordneten er-
schöpft sich die Erfahrung in Schule, Stu-
dium und einem Assistentenjob bei ei-
nem anderen Abgeordneten.
Beck: Mit solchen Leuten habe ich oft Pro-
bleme. Es ist doch ein riesiger Unter-
schied, ob man nur mal einen Ferienjob
oder ein Praktikum gemacht hat – oder
ob man mit der Arbeit in einem Betrieb
seine Familie ernähren musste. Dazwi-
schen liegen Welten. Ich finde, dass zu-
mindest ein großer Teil der politisch Tä-
tigen solche Erfahrungen mal gemacht
haben sollte.
SPIEGEL: Ihre eigenen Erfahrungen sind
sehr alt, Sie sitzen seit 1979 im Landtag. 
Beck: Ich habe noch in meinem Beruf wei-
tergearbeitet, bis ich 1985 Parlamentari-
scher Geschäftsführer wurde.
SPIEGEL: Auch das ist lange her.
Beck: Ich habe dennoch das Gefühl nicht
verloren für Situationen, in die man kom-
men kann, wenn man nach 30, 40 Jahren
im Beruf seinen Job verliert und ein Jahr
später Hartz IV beantragen muss. Wenn
man dann genauso behandelt wird und
sein Vermögen anrechnen lassen muss
wie jemand, der vielleicht erst einige Mo-
nate gearbeitet hat, dann empfinden das
die Menschen als Entwürdigung. Ich bin

froh, dass meine Partei diese Regelungen
nachjustiert hat.
SPIEGEL: In der Debatte um die Rente mit
67 haben Sie mit dem Schornsteinfeger
argumentiert, der in dem Alter diese
schwere Arbeit einfach nicht mehr schafft.
Beck: Falsch, das war der Dachdecker –
aber worauf wollen Sie hinaus?
SPIEGEL: Aufgrund Ihrer Biografie haben
Ihnen viele Menschen abgenommen, dass
Sie wissen, wovon Sie reden. Wen hat
die SPD, die angebliche Arbeiterpartei,
denn noch, der solche Positionen glaub-
würdig vertreten könnte?

Beck: Da gibt es schon
noch jüngere Leute, die
das können. Aber richtig
ist: Die Parteien müssen
aufpassen, dass sie denen
eine Chance geben. Gera-
de für die SPD ist es wich-
tig, dass Leute aus diesem
Spektrum noch stärker in
politische Verantwortung
kommen können.
SPIEGEL: Für kurze Zeit –
zwei Jahre lang – hatten
Sie auch ein bundespoli-
tisches Amt inne. Sie wa-
ren SPD-Parteivorsitzen-
der. Kann man im Berli-
ner Politikbetrieb auch
„nah bei de Leut“ sein?

Beck: Die Bundespolitik ist zwangsläufig
weiter weg von den Menschen. Bundes-
gesetze sind abstrakter als viele Landes-
gesetze. In der Landespolitik geht es meis-
tens auch um die Situation in den Dörfern
und Städten. Das bringt einen schon nä-
her an die Dinge, die Menschen bewegen.
SPIEGEL: Ist auch das Tempo in Berlin ein
anderes als hier in Mainz?
Beck: Das hat sich verändert. Ich habe als
Bundesratsmitglied ja noch die Bonner
Republik erlebt. Damals hatte man die
Zeit, seine Schritte bewusst zu wählen.
In Berlin ist die Politik häufig zu hektisch,
zu schrill, zu überdreht. Man wird manch-
mal gedrängt, mit zwei Füßen auf einmal
voranzuwollen, um nicht überholt zu
werden. Dadurch entsteht vieles, was
nicht reflektiert ist. Jeder dort steht unter
dem Druck, ganz schnell zu Meinungs-
bildern zu kommen. 
SPIEGEL: Zu schnell?
Beck: Auch ich war manchmal zu schnell,
weil ich Vorschläge nur verkürzt über
elektronische Medien übermittelt bekam.
Wenn ich am nächsten oder übernächsten
Tag in den Zeitungen die differenzierte
Darstellung nachlesen konnte, habe ich
gedacht: Da ist offenbar doch mehr dran,
als ich zunächst wahrgenommen hatte.
SPIEGEL: Aber da hatten Sie Ihre Meinung
schon kundgetan?
Beck: Ja klar, weil man ja sofort ein Mi-
krofon unter die Nase gehalten bekommt,
wenn Neues auf dem Markt ist. Und weil
man dann nur die Kurzversion eines Vor-

D E R  S P I E G E L  5 0 / 2 0 1 2 31

E
R

W
IN

 E
L
S

N
E

R
 /

 D
P

A

Hobbysportler Beck 1995 

„Nicht so etepetete werden“



schlags kennt, antwortet man spontan
und durchaus mit Überzeugung, dass das
so nicht gehe.
SPIEGEL: Warum haben Sie sich nicht wi-
dersetzt und gesagt: Tut mir leid, ich habe
noch keine Meinung dazu, ich muss mich
erst informieren?
Beck: Weil ich dann bei Ihnen und Ihren
Kollegen als völlig unbedarft oder mei-
nungslos gegolten hätte. Oder noch schlim-
mer: weil mir unterstellt worden wäre,
dass ich für diesen oder jenen Vorschlag
bin – weil ich ihn nicht kritisiere.

SPIEGEL: Sie wollen sagen: Die Medien
sind mal wieder schuld an allem. 
Beck: Nein, das wäre schon wieder so eine
verkürzte Darstellung. Ich finde es nur
manchmal erschreckend, was in den Me-
dien heute passiert, gerade in den On-
line-Medien: diese schnellen, oft nicht or-
dentlich nachgeprüften Zuspitzungen. 
SPIEGEL: Gilt das auch für den SPIEGEL
und für SPIEGEL ONLINE?
Beck: Aber sicher. Kurz bevor ich 2006 zum
SPD-Vorsitzenden gewählt wurde, habe
ich mit Ihnen ein Interview geführt. Das

haben Sie abgedruckt, alles war in Ord-
nung, aber einen Satz haben Sie heraus-
genommen und am Wochenende unter an-
derem über SPIEGEL ONLINE verbreitet:
dass ich mich für Steuererhöhungen aus-
gesprochen hätte. Dabei hatte ich das gar
nicht gesagt. Es lief dann aber so in vielen
Online-Medien und Nachrichtenagenturen,
das ganze Osterwochenende lang.
SPIEGEL: Entschuldigung, Sie hatten sich
für höhere Staatseinnahmen und eine hö-
here Steuerlastquote ausgesprochen – das
musste man als Forderung nach Steuer-
erhöhungen verstehen.
Beck: Nein, musste man nicht.
SPIEGEL: Doch, musste man. Mal ein Vor-
schlag zur Güte: Sind wir uns einig, dass
Sie heute die Steuern erhöhen wollen?
Beck: Ja, kein Problem. Ich sage in aller
Klarheit: Der Staat muss seine Einnahmen
erhöhen, und dazu muss der Spitzensteu-
ersatz wieder erhöht werden,  außerdem
brauchen wir eine Vermögensteuer oder
höhere Erbschaftsteuern.
SPIEGEL: Was unterscheidet Berlin darüber
hinaus von Mainz? 
Beck: Ich habe in Berlin erlebt, dass ver-
trauliche Ergebnisse nach draußen ge-
langten, noch während die Sitzung lief –
obwohl nur sieben oder acht Leute dabei
waren, einschließlich der Kanzlerin, und
wir uns alle geeinigt hatten, dass es erst
mal unter uns bleibt.

Ewige Regenten 
Amtszeiten ausgewählter Ministerpräsidenten und Bundeskanzler

Helmut Kohl

mehr als 23 Jahre 
in Regierungs-
verantwortung, 
davon 7 Jahre als 
Ministerpräsident in Rheinland-Pfalz 
und 16 Jahre als Bundeskanzler

Bernhard Vogel

über 23 Jahre 
als Ministerpräsident 
in Rheinland-Pfalz 
und später in 
Thüringen

Peter Altmeier

knapp 22 Jahre 
als Ministerpräsident 
in Rheinland-Pfalz

Kurt Beck

mehr als 18 Jahre
als Ministerpräsident
in Rheinland-Pfalz

Johannes Rau

knapp 20 Jahre
als Ministerpräsident

in Nordrhein-Westfalen

Hans Koschnick

knapp 18 Jahre 
als Bürgermeister 
in Bremen

Konrad
Adenauer

über 14 Jahre
als BundeskanzlerA
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SPIEGEL: War’s die Kanzlerin?
Beck: Das weiß ich nicht, einer oder eine
war’s jedenfalls. Noch während der
 Sitzung hat uns ein Mitarbeiter einen
Zettel reingereicht: Was ihr da gerade
besprecht, läuft schon in den Online-
 Medien. Das hat dann die Verhandlun-
gen natürlich nur noch schwerer ge-
macht.
SPIEGEL: Nach so vielen Jahren in der
 Politik wollen Sie doch nicht behaupten,
dass Sie ein Unschuldslamm sind, oder?
Beck: Zumindest habe ich nicht alles mit-
gemacht. Ein Kollege von Ihnen, der es
gut mit mir meinte, hat mir mal empfoh-
len: Wenn jetzt alle von Ihnen verlangen,
dass zwei und zwei fünf ist, sagen Sie’s
halt einmal – dann haben Sie Ruhe. Aber
das mache ich nicht, dagegen sträubt sich
alles in mir.
SPIEGEL: Im Ergebnis sind Sie in Berlin ge-
scheitert.
Beck: Das muss man so sagen. Das lag
nicht nur an anderen, auch ich habe Feh-
ler gemacht. Aber wenn man immer mit
anderthalb Augen hinter sich schauen
muss, dann fehlt einem manchmal viel-
leicht der scharfe Blick nach vorn.
SPIEGEL: Sie meinen Heckenschützen aus
der eigenen Partei?
Beck: Ich meine Leute aus der dritten Rei-
he, die manchmal denken, sie handelten
im Sinne ihrer Wirtstiere, und dabei gar

nicht merken, welchen Schaden sie für
die Partei anrichten.
SPIEGEL: Zum Beispiel als 2008 aus Ihrer
Partei durchsickerte, wer der nächste
SPD-Spitzenkandidat wird. Das führte
dann zu Ihrem Rücktritt.
Beck: Ich würde heute nicht anders rea-
gieren, also wieder zurücktreten. Wenn
bei einer entscheidenden Frage der Ein-
druck entstehen muss, als hätte der Par-
teichef nichts mehr zu sagen, dann bleibt
einem gar nichts anderes übrig, ohne sei-
ne Selbstachtung zu verlieren. 
SPIEGEL: Sie sprachen auch von eigenen
Fehlern. Welche meinen Sie? 
Beck: Es war ja nicht alles schlecht, ich hat-
te auch gute Zeiten im Amt, zum Beispiel
ist es mir gelungen, das Grundsatzpro-
gramm voranzutreiben. Aber ich würde
sicher nicht mehr darauf setzen, mit dem
Apparat in der Parteizentrale einfach wei-
termachen zu können, sondern auch ei-
gene Leute im Willy-Brandt-Haus instal-
lieren. Es reichen halt wenige, die eigene
Interessen verfolgen und nicht loyal sind,
um einem das Leben enorm schwer zu
machen. Das habe ich aus meiner Erfah-
rung hier in Mainz anders eingeschätzt.
SPIEGEL: Sie hatten in Berlin das Image
des Provinzlers, der nicht so richtig in die
Hauptstadt passt. 
Beck: An dem Image hat der SPIEGEL ja
kräftig mitgearbeitet, unter anderem

durch Geschichten über meine Vorliebe
für pfälzische Spezialitäten wie Schweins-
nasen. Das ist so etwas, was mich wirklich
ärgert, eine Geringschätzung der Regio-
nen in Deutschland. Ich werfe den Berli-
nern ja auch nicht vor, dass sie ihre Bu-
letten in sich hineinstopfen.
SPIEGEL: Vor kurzem wurde ein Video
verbreitet, in dem Sie jemanden auf -
fordern: „Einfach ’s Maul halten!“ Der
Mann hatte die Millionenausgaben der
Landesregierung für den Nürburgring
kritisiert.
Beck: Das würde ich jederzeit wieder so
machen. Wenn einer permanent reinruft,
während ich ein Interview geben will,
ist es zumindest bei uns in Rheinland-
Pfalz nichts Ungewöhnliches, wenn man
irgendwann zurückruft: Mensch, jetzt
halten Sie doch endlich einmal das
Maul. Es wäre furchtbar, wenn wir so
etepetete werden, dass das nicht mehr
möglich ist. 
SPIEGEL: Herr Ministerpräsident, wir dan-
ken Ihnen für dieses Gespräch.

Animation: 

Die Akte Kurt Beck

Für Smartphone-Benutzer: Bildcode

scannen, etwa mit der App „Scanlife“.

spiegel.de/app502012beck

Deutschland



D
as Elend von Bauer Zielke passt
in zwölf grüne Plastikkisten. Sie
sind vollgepackt mit Möhren,

manche dünn wie Zeigefinger, andere
dick wie Unterarme. Es liegen Möhren
mit feinen Rissen darin, schief gewachse-
ne und einige mit grünem Kopf.

Bald wird Karl-Georg Zielke die Kisten
von seiner Hofeinfahrt karren und auf den
Kompost kippen. 180 Kilogramm insgesamt.
Das schlechte Gefühl wird er beiseiteschie-
ben. Wie jedes Mal, wenn er  einen bedeu-
tenden Teil seiner Ernte vernichtet, weil er
nicht schön genug ist. Ein Viertel landet im
Schnitt auf dem Kompost, schätzt er.

Discounter-Kultur und immer höhere
Ansprüche der Kunden haben in Deutsch-
land eine Wegwerfmaschinerie entstehen
lassen, die Obst und Gemüse allein nach
optischen Kriterien selektiert. Was nicht
schön genug ist, fliegt raus. Offizielle Nor-
men und interne Schönheitsstandards des
Handels sind der Grund für die Ver-
schwendung. Doch auch die Kunden tra-
gen Schuld, weil sie meist nur noch ma-
kelloses Obst und Gemüse kaufen wollen.
Größte Verlierer sind kleine Bauern wie
Karl-Georg Zielke – und die Umwelt.

Bundeslandwirtschaftsministerin Ilse
Aig ner (CSU) will den Handel drängen,
den Lebensmittelmüll zu verringern. „Es
darf doch nicht sein, dass wertvolle Agrar-
produkte untergepflügt werden, weil sie
wegen irgendwelcher Normen nicht in ei -
ne bestimmte Schablone passen“, sagt sie.

Rund 140 Millionen Tonnen Lebensmit-
tel gehen laut einer Studie der Ernäh-
rungs- und Landwirtschaftsorganisation
der Vereinten Nationen in Europa jähr-
lich verloren – noch bevor der Verbrau-
cher sie kauft. Bei Obst und Gemüse ist
der Schwund besonders groß. Ein Fünftel
der Ernte verlässt gar nicht erst den Bau-
ernhof, weil es wegen Schönheitsmakeln
keine Abnehmer findet. Bei Lagerung,
Waschen und Verpacken sowie im Han-
del werden noch einmal 17 Prozent der
Gesamtmenge aussortiert. Knapp 40 Pro-
zent des angebauten Obstes und Gemüses
 gelangen deshalb nicht in den Kühl-
schrank der Verbraucher. 

Große Betriebe können einen Teil ihres
Ausschusses für wenig Geld an Futter -

hersteller verkaufen. Manche Ladung ver-
arbeitet die Industrie noch zu Fertigsalat
oder Dosengemüse. Kleinlandwirte sind
jedoch für die Industrie uninteressant. Ih-
nen bleibt nichts anderes übrig, als ihr un-
förmiges Obst und Gemüse wegzukippen.

Lange war es Supermärkten in der EU
verboten, krummes Obst und Gemüse zu
verkaufen: Gurken durften sich laut EU-
Norm auf zehn Zentimeter Länge höchs-
tens zwei Zentimeter krümmen, Spargel
musste am Ende möglichst rechtwinklig

abgeschnitten sein. 2009 setzte sich die
damalige EU-Agrarkommissarin Mariann
Fischer Boel gegen den Widerstand vieler
Agrarländer durch und mottete die meis-
ten EU-Vermarktungsnormen ein. „Dies
ist ein Neuanfang für die krumme Gurke
und die knorrige Karotte“, pries Fischer
Boel ihre Reform. 

Von der Euphorie ist nichts mehr übrig.
Die Abschaffung der EU-Normen sei „ge-
ring bis kaum wahrnehmbar“, konstatiert
eine Untersuchung im Auftrag der EU-
Kommission. Die Abfallmenge habe sich
nicht verringert. Der Handel hat die
 Politik ausgetrickst, indem er die EU-Vor-
gaben durch Normen der UN-Wirtschafts-
kommission für Europa (Unece) ersetzt
hat. Die schreiben vor, dass Zucchini der
Klasse I einen Stiel von höchstens drei
Zentimeter Länge haben dürfen; Gurken
müssen nach Unece-Norm fast gerade
sein. Die Regeln sind freiwillig, aber alle
Handelsunternehmen benutzen sie.

Sie haben Angst, mit unförmiger Ware
Kunden zu verprellen. Diese würden
zweibeinige Möhren oder Riesenzucchini
einfach nicht kaufen, heißt es. Kaiser’s
Tengelmann habe testweise schöne und
knorrige Kartoffeln zusammen angebo-
ten. Die Kunden hätten immer die schö-
nen herausgepickt, heißt es bei dem
 Unternehmen. Aber der Handel hat seine
Kunden auch dazu erzogen, nur perfekte,
einheitliche Ware zu akzeptieren.

Zusätzlich zu den offiziellen Vermark-
tungsnormen schreibt der Handel Bauern
und Verarbeitungsbetrieben eigene Schön-
heitsstandards vor. Bei Rispen tomaten, die
in Edeka-Filialen unter dem Label „Gärt-
ners Beste“ firmieren, müssen fünf bis sechs
Früchte an einer Rispe hängen. Pro Sechs-
Kilo-Kiste sind zwei Abweichler erlaubt.

Um die Schönheitsstandards zu erfül-
len, betreiben Sortierbetriebe enormen
Aufwand. In den riesigen Hallen von Kar-
toffel-Böhmer, einem der Branchenführer,
laufen pro Stunde 25 Tonnen Kartoffeln
übers Fließband. Der Stolz von Geschäfts-
führer Olaf Kleinlein ist der eine Million
Euro teure Apparat, in dem die Knollen
für ein paar Sekunden verschwinden. Er
fotografiert jede Kartoffel 27-mal, scannt
sie auf dunkle Flecken und grüne Stellen.
Und entscheidet dann, in welche Box sie
plumpst: ob in die Kiste mit Premiumkar-
toffeln oder in die mit B-Ware. 

Dabei ist der Unterschied zwischen
den Handelsklassen selbst für Fachleute
schwer zu erkennen. Josef Deselaers ist
Geschäftsführer bei der Hans Brocker KG,
einem großen Möhrenpackbetrieb in Wil-
lich am Niederrhein. Klasse-I-Möhren
könne er nur daran erkennen, dass sie in
der Regel in größere Beutel verpackt wer-
den, sagt er. Dass Obst und Gemüse der
Klasse I keineswegs gesünder ist oder bes-
ser schmeckt, gibt der Handel selbst zu. 

Den Bauern schadet die Schönheitsdik-
tatur vor allem finanziell: Für Speisemöh-
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Die Schönheit

der Karotte
Ein großer Teil der Obst- und

 Gemüseernte wird vernichtet, auch
wegen unsinnig strenger

 Handelsnormen. Die Regierung rea-
giert hilflos auf das Problem. 

Der Stiel darf 
höchstens eine 
Länge von drei 

Zentimetern 
aufweisen.

Der Schnitt 
muss annähernd 

rechtwinklig 
zur Längs-

achse sein.

Die 
maximale 

Neigung der Krone 
darf nicht mehr 
als 30 Grad von 
der Längsachse 
der Frucht ab-

weichen.
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Eigenschaften, die Klasse-I-Ware nach
Unece-Norm erfüllen muss;

Beispiele

Obst und Gemüse

Wurzeln und Knollen

37% 19 %

51% 17%

vom Verbraucher 
weggeworfen
vom Verbraucher 
weggeworfen

Quelle: FAO

wird gegessen

vorher
aussortiert
vorher
aussortiert

rund 210 Mio. Tonnen 

Lebensmittel gehen jährlich in Europa 
im Lauf der Verwertungskette verloren,

rund 140 Mio. Tonnen davon, 
noch bevor sie zum Verbraucher gelangen.
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ren zahlt der Handel dem Packbetrieb
durchschnittlich 60 Cent pro Kilogramm.
Möhren, die dafür zu hässlich sind und
an Industrie oder Futterhersteller gehen,
bringen ein bis zwei Cent pro Kilogramm
ein. Damit kann kein Bauer kostende-
ckend arbeiten. 

Die Wegwerfmaschinerie schadet zu-
dem der Umwelt: Die CO²-Bilanz aller
in der EU verschwendeten Lebensmittel
beträgt einer Studie der EU-Kommission
zufolge mindestens 170 Millionen Tonnen
pro Jahr. Schwedische Forscher schätzen,
dass 25 Prozent des weltweiten Wasser-
verbrauchs für Lebensmittel draufgehen,
die im Müll landen.

Ministerin Aigner würde die zehn ver-
bliebenen EU-Normen, die beispielsweise
noch für Äpfel oder Salat gelten, lieber
heute als morgen kippen. Doch nicht ein-
mal der Handel will von den Vorgaben
abrücken, weil er nicht glaubt, dass die
Kunden Obst und Gemüse mit Makel
 akzeptieren. Weil Aigner nicht voran-
kommt, hat sie den Verbraucher ins Visier
genommen. Dieser ist laut einer Studie
im Auftrag ihres Ministeriums für mehr
als die Hälfte des Lebensmittelmülls ver-
antwortlich. Aigner hat deshalb eine Auf-
klärungskampagne gestartet, mit Flyern
und einer Smartphone-App. Das Pro-
blem: Die Kampagne sieht zwar gut aus,
beseitigt aber nicht die Wurzel des Pro-
blems. 

Aktivisten wollen die Verschwendung
nicht länger hinnehmen. Wenn Tanja Kra-
kowski ihr Arbeitsmaterial betrachtet,
sieht sie keine deformierten Kartoffeln,
sondern Gemüse mit Charakter. 

Krakowski und ihre Kollegin Lea Brum-
sack retten aussortiertes Gemüse, indem
sie es verarbeiten und verkaufen. Aus zu
groß geratener Roter Beete formen sie
Knödel, Kürbis mit Macken wird zu herz-
haftem Kuchen. Damit bewirten sie Gäste
auf Veranstaltungen. „Culinary Misfits“
haben die beiden ihr Start-up genannt –
„misfit“ heißt „Sonderling“. 

ANN-KATHRIN NEZIK
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Unternehmerinnen Brumsack, Krakowski 

Gemüse mit Charakter

Giuseppe Nardi konnte seine Wut
vergangene Woche nur mühsam
kaschieren. „Wildgewordene Ho-

mosexuellenaktivisten“ hätten zur „Treib-
jagd“ geblasen, an deren Ende es den Jä-
gern gelungen sei, die Internetseite
kreuz.net zu erlegen. Die „Homo-Verbän-
de“, schäumte er, würden nicht stoppen,
ehe sie die gesamte katholische Kirche
„in die Knie gezwungen“ hätten.

Nardi gilt als Freund des Papstes, mit
guten Beziehungen in den Vatikan. Er
ist einer der Macher des Webportals
 katholisches.info, das die Arbeit der Kir-
che kommentiert und Holocaust-Leug-
nern ein Forum bietet. In seiner Polemik
reagierte er auf die Einstellung von
kreuz.net angesichts des massiven gesell-
schaftlichen Drucks. Seit 1. Dezember ist
die Seite, die zu den populärsten nicht -
offiziellen Adressen rund um die katho -
lische Kirche zählte, offline. Dazu bei -
getragen hat die Enttarnung mehrerer
 Aktivisten des klandestin betriebenen
Hetzportals.

Wer glaubt, der aggressiven, homopho-
ben und antisemitischen Szene am rechten
Rand der katholischen Kirche sei damit
der Boden entzogen, irrt jedoch. Diverse
kreuz.net-Schreiber haben auf anderen In-
ternetseiten bereits eine neue Heimat ge-
funden. Offensichtlich wird damit, dass
kreuz.net kein Einzelphänomen war – und
wie eng manche kirchlichen Traditionalis-
ten mit der weltlichen radikalen Rechten
verbunden sind.

Wer wolle, sei herzlich eingeladen, zu
ihm zu wechseln, sagt etwa der Katholik
Robert Ketelhohn, der sich als „gläubiger
Sohn des Erzbistums Berlin“ bezeichnet
und einst zu den aktivsten Kommentatoren
von kreuz.net zählte; nach eigenen Anga-
ben schrieb er dort „200- bis 300-mal“. An
der kreuz.net-Abschaltung sei die „Sodo-
mitensturmabteilung“ nebst „Schweineme-

dien“ schuld, wettert Ketelhohn und wirbt
für sein Portal kreuzgang.org, wo „Kon-
servative ohne Angst vor Kriminalisierung
debattieren“ könnten.

Ganz offen findet die Verbindung zwi-
schen katholischen Fundamentalisten und
rechtsextremen Kreisen auf couleurstu-
dent.at statt. Dort hat kreuz.net-Autor
Friedrich Romig, ein ehemaliges Mitglied
der Europakommission der Österrei-
chischen Bischofskonferenz, angedockt –
und veröffentlicht nun Traktate mit Titeln
wie „Holocaust – Die neue Weltreligion“.

Kreuz.net konnte sich auf ein Netz-
werk von schätzungsweise 300 aktiven
Schreibern verlassen. Einer von ihnen
war Thomas Lintner, ein Traditionalist
aus St. Pölten, der unter „Stimme aus
dem Tradiland“ publizierte. „Kreuz.net
war katholisch“, schwärmt Lintner, „aber
noch viel mehr ein politisches Projekt mit
großer Spannbreite, eine Sammlungsbe-
wegung des konservativen Widerstands
gegen die Mehrheitskultur.“

Zu den kreuz.net-Autoren, deren Iden-
tität zuletzt enttarnt wurde, gehörte der
hessische Pfarrer Hendrick Jolie. Fundi-
Katholiken wie Lintner galt Kollege Jolie
als Test, wie ernst es die Bischofskonfe-
renz mit ihrem Bannstrahl gegen die
Hetzplattform meinte. Zwar hatten die
obersten deutschen Katholiken die Mit-
arbeit von Priestern bei kreuz.net als
 „ungeheuerliche Pflichtverletzung“ be-
zeichnet und angekündigt, „mit allen uns
möglichen arbeits- und dienstrechtlichen
Mitteln“ dagegen vorzugehen, doch als
Jolie aufflog, beließ es das Bistum Mainz
bei einer sanften Ermahnung.

Die Nachsicht der Kirchenführung
nach rechts außen verstehen manche Tra-
ditionalisten offenbar als Signal: So fand
Konrad Löw, der zum Kuratorium des
erzkonservativen Forums Deutscher Ka-
tholiken gehört, nichts dabei, sich im No-
vember von der NPD zum Vortrag nach
Oberhausen einladen zu lassen.

An einem geheimen Ort sollte Löw
über sein Buch „Deutsche Schuld
1933–1945?“ sprechen. Als eine lokale an-
tifaschistische Gruppe davon erfuhr und
protestierte, zog er seine Zusage zurück.

Er habe zu seinem „größten Bedauern“
abgesagt, schrieb Löw dem NPD-Kreis-
vorsitzenden – und bot seinen bereits fer-
tigen Vortrag an: „zur freien Verfügung“.

PETER WENSIERSKI

K A T H O L I K E N

Neue Heimat
Nach der Abschaltung des Hetz-

portals kreuz.net setzen
etliche Aktivisten ihr Treiben auf

anderen Internetseiten fort.
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Katholische Website: Am rechten Rand





SPIEGEL: Herr Hassemer, sollen Bundesrat,
Bundesregierung und Bundestag erneut
gegen die NPD nach Karlsruhe ziehen?
Hassemer: Wenn alle zuständigen Leute
ihre Arbeit anständig gemacht haben, Ein-
wände gesehen und aus der Geschichte
des ersten NPD-Verbotsverfahrens gelernt
haben, dann sollte man den Verbotsantrag
jetzt stellen. Das Grundgesetz schreibt
zwar vernünftigerweise nicht vor, dass es
dazu eine Pflicht gibt. Aber wenn man
begründen kann, dass das vorliegende
Material für ein Verbot reicht, dann muss
man es machen – sonst riskiert man, dass
dieses Schwert mit der Zeit einrostet.
SPIEGEL: Die Länder stützen sich in ihrer
Materialsammlung überwiegend auf ein-

* Am 5. Dezember in Rostock-Warnemünde gegen ein
mögliches Verbot der Partei.

schlägige Äußerungen von Spitzenpoliti-
kern der NPD. Der Bundesvorsitzende
Holger Apfel etwa schwadronierte, „nie-
mals“ könne „ein schwarzer Fußballspie-
ler im Trikot der bundesdeutschen Natio-
nalmannschaft ein Deutscher sein“. Taugt
so etwas als Beleg für die rassistische Ideo-
logie der NPD?
Hassemer: Im Prinzip ja. Voraussetzung
ist aber, dass das nicht nur eine Privat-
meinung ist, sondern dass die Partei als
Ganzes dahintersteht – das wird man im
Grunde bei jedem einzelnen Zitat prüfen
müssen.
SPIEGEL: Selbst bei Spitzenleuten wie Ap-
fel oder den Landeschefs?
Hassemer: Ja, wobei es natürlich Indika-
toren dafür gibt, je nachdem, wie wichtig
jemand ist und in welcher Situation eine
solche Äußerung fällt.
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„Starke Belege“
Der ehemalige Verfassungsrichter Winfried Hassemer 

spricht sich für einen neuen Verbotsantrag aus.
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NPD-Protestaktion*: „Systemüberwindende Bewegung“

SPIEGEL: Und könnte das dann zu ihrer
Verfassungswidrigkeit beitragen?
Hassemer: Das hängt von den Maßstäben
ab, die das Verfassungsgericht erst noch
entwickeln muss. Das letzte Parteienver-
botsverfahren ist ja mehr als 50 Jahre
her – seither hat sich viel getan. Das Bun-
desverfassungsgericht muss deshalb, falls
es zu einem Verbotsantrag kommt, die
bisherigen Kriterien und Entscheidungs-
regeln aktualisieren und wohl auch fort-
schreiben und diese dann auf die vorge-
legte Sammlung von Belegen anwenden.
Beim Verbotsantrag 2003 sind wir zur Ent-
wicklung neuer Maßstäbe ja leider nicht
mehr gekommen.
SPIEGEL: Aber es ist doch wohl richtig, ras-
sistische und antisemitische Aussagen
oder etwa völkische Vorstellungen an zen-
tralen Vorgaben des Grundgesetzes zu
messen, etwa der unantastbaren Men-
schenwürde?
Hassemer: Es ist bestimmt richtig, sich auf
die Menschenwürde zu beziehen oder
auch Parallelen zur nationalsozialisti-
schen Ideologie herauszuarbeiten. Wenn
die Beratungen beginnen, stößt das Ver-
fassungsgericht aber gewissermaßen vom
Land ab wie ein Schiff, es begibt sich auf
eine Reise. Und der Witz dieser Beratun-
gen ist, dass man vorher nie genau weiß,
wo man ankommen wird.
SPIEGEL: In ihrem Parteiprogramm be-
kennt sich die NPD formal zur Gleichheit
vor dem Gesetz und zur Menschenwürde.
Gleichzeitig aber heißt es, Ausländer sol-
len aus der Sozialversicherung ausge-
schlossen und – wohin auch immer – zu-
rückgeführt werden. Und nur Deutsche
sollen Grundeigentum erwerben können.
Hassemer: Mich beeindruckt das sehr. Es
ist nämlich völlig bedeutungslos, ob eine
Partei abstrakt sagt, sie sei für Menschen-
würde und Gleichbehandlung, wenn sie
das in der konkreten Politik konterkariert.
Und wenn die NPD sagt, wir unterschei-
den bei Rente, Aufenthalt und Eigentums-
recht anhand von Kriterien, die nicht die
Maßstäbe der Verfassung sind, dann finde
ich das außerordentlich bedeutsam.
SPIEGEL: Axel Michaelis, Landesgeschäfts-
führer der bayerischen NPD, wird mit der
Aussage zitiert, die deutsche Rechte müs-
se eine „revolutionäre Rechte“ sein, eine
„systemüberwindende Bewegung“. Das
deckt sich mit Äußerungen im Parteipro-
gramm, man sei in einer „Vorbürger-
kriegslage“, oder von Holger Apfel, das
System habe keine Fehler, „es ist der Feh-

Forsche Länder, skeptischer Bund
Nach dem Willen der 16 Ministerpräsidenten soll der
Bundesrat diesen Freitag beschließen, beim
Bundesverfassungsgericht den Antrag auf ein Verbot
der NPD zu stellen. Vor neun Jahren scheiterte ein
erster Versuch, die rechtsextreme Partei zu verbieten,
in Karlsruhe. Winfried Hassemer, 72, war damals

Vorsitzender des Zweiten Senats. Heute hält er ein
Verbotsverfahren für aussichtsreich. Ähnlich
bewertet es der damalige Innenminister Otto Schily,
der die Regierung auffordert, dem Bundesrat zu
folgen (siehe Kasten). SPIEGEL-Autor Thomas
Darnstädt sieht die Demokratie hingegen durch die
Rechten nicht in Gefahr. Für ihn ist der Verbotsantrag
Ausdruck föderalistischen Eigensinns (Seite 40).S
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ler“. Kann es da noch Zweifel an Um-
sturzabsichten der NPD geben?
Hassemer: Ich selbst habe keine.
SPIEGEL: Und wenn das Verbot trotzdem
scheitert?
Hassemer: Dann kann man niemandem
eine falsche Prognose vorwerfen. Viel-
leicht kommt das Bundesverfassungsge-
richt zur Ansicht, dass Reden allein nicht
reichen.
SPIEGEL: Eine „aktiv kämpferische, aggres-
sive Haltung“ hat das Verfassungsgericht
ja schon 1956 beim KPD-Verbot verlangt.
Als Beleg für umstürzlerische Pläne soll
nun unter anderem das programmatische
Vier-Säulen-Konzept der NPD dienen,
das zu einem Kampf um die Köpfe, die
Straße, die Parlamente und den organi-
sierten Willen aufruft. Reicht das?
Hassemer: Das sind starke Belege für eine
zumindest verbale Gewaltsamkeit in der
Auseinandersetzung, die eine Demokra-
tie nicht verträgt, vor der sie sich wirklich
ängstigen muss. Aber wir wissen eben
nicht, ob das dem Verfassungsgericht ge-
nügt, oder ob es etwa konkrete umstürz-
lerische Handlungen verlangen wird.
SPIEGEL: Die Länder führen an, dass es
Kampfsportschulungen gebe und dass
sich die NPD den Skinheads und Kame-
radschaften, also der militanten rechten
Subkultur, geöffnet habe.

Friedrich hat von seinen Länderkollegen
ein entsprechendes Testat verlangt – und
es nicht bekommen.
Hassemer: Dafür kann es verschiedene
Gründe geben. Ich erwarte jedenfalls, dass
Zuträger der Verfassungsschutzämter in
diesem Verfahren keine Rolle spielen.
SPIEGEL: Worin sehen Sie denn das größte
Risiko?
Hassemer: Das ist der Europäische Ge-
richtshof für Menschenrechte in Straß-
burg.
SPIEGEL: Wird Karlsruhe dessen Rechtspre-
chung vorwegnehmen?
Hassemer: Zu sagen, das kümmert uns
nicht, wäre naiv. Da die NPD nach einem
Verbot voraussichtlich nach Straßburg ge-
hen wird, muss das Verfassungsgericht
die dortigen Maßstäbe einbeziehen.
SPIEGEL: Die Straßburger Richter haben
Kriterien für ein Parteienverbot formu-
liert, die vermutlich strenger sind als die
des höchsten deutschen Gerichts und
nicht ohne weiteres auf die NPD passen.
Etwa, dass das reale Potential eines Um-
sturzes bestehen muss oder dass die Par-
tei terroristische Gewalt verübt. Steht das
einem Verbot im Weg?
Hassemer: Der Menschenrechtsgerichtshof
wird in gewisser Weise in Karlsruhe mit
am Tisch sitzen. Und in Straßburg wie-
derum dürfte dann der deutsche Kontext
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Hassemer: Aus Sicht der Politik sind das
natürlich Belege. Es ist gut vertretbar, sich
darauf zu stützen, auch wenn man nicht
sicher sagen kann, was das Verfassungs-
gericht daraus machen wird.
SPIEGEL: Die NPD könnte in dem Verfah-
ren versuchen, den Wechsel an der Par-
teispitze als Zäsur darzustellen, von dem
verbal militanteren Udo Voigt hin zu Ap-
fel, der sagt, zu den Spielregeln der NPD
gehöre die Gewaltfreiheit.
Hassemer: Das klingt so ein bisschen nach
dem Märchen vom Wolf und den sieben
Geißlein, wo der Wolf Kreide frisst, damit
ihn die Geißlein nicht mehr an der Stim-
me erkennen. Das Gericht wird nicht dar -
auf hereinfallen und alles, was gesagt
wird, für bare Münze nehmen.
SPIEGEL: Zu Lasten der NPD?
Hassemer: Es kann auch mal andersherum
gehen, wenn die NPD glaubhaft macht,
dass ein Parteifunktionär regelmäßig über
die Stränge schlägt und nicht die Partei -
linie vertritt. Es kommt auf die Funktion
und die Botschaft an.
SPIEGEL: 2003 haben Sie beim Bundesver-
fassungsgericht das Verbotsverfahren ge-
gen die NPD eingestellt, weil belastende
Texte von V-Leuten stammten. Heute,
versichern die verantwortlichen Politiker,
sei das nicht mehr der Fall. Glauben Sie
das? Bundesinnenminister Hans-Peter

Otto Schily hat dieser Tage noch
einmal seine Unterlagen durchge-
schaut. Ein mögliches NPD-Ver-

botsverfahren bewegt ihn noch immer.
Schily war 2003 Bundesinnenminister, als
eine Minderheit der Verfassungsrichter
den ersten Antrag auf Verbot der rechts-
extremen Partei mit Verweis auf zu viele
V-Leute des Verfassungsschutzes ablehn-
te. Für den 80-Jährigen wäre es eine späte
Genugtuung, wenn die NPD nun, rund
zehn Jahre danach, doch noch juristisch
gestoppt würde.

„Ein Verbot ist eine Frage der demo-
kratischen Hygiene“, argumentiert Schi-
ly. „In einer Demokratie ist es nicht
 hinnehmbar, dass wir eine Partei aus
Steuergeldern finanzieren, die die De-

mokratie bekämpft. Damit schlägt sich
die Demokratie selber ins Gesicht.“ Für
den Sozialdemokraten steht fest, „dass
die NPD zumindest mittelbar zu Gewalt
beiträgt“. Dazu komme „die historische
Anlehnung an die NSDAP“. Wegen der
inzwischen abgeschalteten V-Leute sei-
en die Voraussetzungen zudem „eindeu-
tig besser als 2001“, als der erste Antrag
eingereicht wurde.

Scharf kritisiert Schily die Linie der
Bundeskanzlerin. „Angela Merkel schul-
det der Öffentlichkeit eine klare Positi-
on“, sagt er. „Die Bundesregierung sollte
sich dem Antrag der Länder anschlie-
ßen.“ Die Kanzlerin hatte angekündigt,
sie werde erst im Frühjahr eine Entschei-
dung treffen. Ihre beiden Fachminister,
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Jurist Schily

Demokratische
Hygiene

Ex-Minister Schily sieht 
gute Chancen für ein 

NPD-Verbot und fordert von
Kanzlerin Merkel 

eine klare Position.

Hans-Peter Friedrich (Innen, CSU) und
Sabine Leutheusser-Schnarrenberger
(Justiz, FDP) sind Kritiker eines zweiten
Anlaufs; vor allem Friedrich muss sich
deshalb viel Häme anhören, zuletzt von
seinem Parteichef Horst Seehofer, der
ihn als „Bundesbedenkenminister“ be-
zeichnete und im Parteivorstand am
vergangenen Montag forderte: „Jetzt
sag doch mal, ob du dafür oder dagegen
bist. Ja oder nein?“

Andererseits weiß die Kanzlerin,
dass ein Nein der Regierung den Sozi-
aldemokraten im Bundestagswahl-
kampf viel Munition liefern würde.
Merkel spielt deshalb auf Zeit.

Trotz diverser mahnender Stimmen
ist auch im Bundestag eine Mehrheit
wahrscheinlich. Der Unionsfraktions -
chef Volker Kauder sieht das Verbots-
verfahren zwar ebenfalls skeptisch.
„Wenn Bundesrat und Bundesregierung
den Antrag stellen, haben wir aber eine
politische Entscheidung zu treffen“,
sagt Kauder. „Auch wenn es durchaus
berechtigte Zweifel bei einigen gibt,
wird der Bundestag wohl zustimmen.“

Schily hält das für richtig. Es sei „al-
ler Ehren wert, im Laufe einer solchen
Diskussion zu einer anderen Meinung
zu kommen“.

PETER MÜLLER, HOLGER STARK



eines NPD-Verbots eine wichtige Rolle
spielen.
SPIEGEL: Zu den Straßburger Maßstäben
gehört die Verhältnismäßigkeit. Ist die bei
einer Partei mit bundesweit unter zwei
Prozent der Wählerstimmen gegeben?
Hassemer: Aus Sicht unserer Verfassung
könnte es genügen, dass eine Partei mit
der nötigen Aggressivität und Stoßkraft
gegen die demokratische Kultur agiert. Ich
könnte mir aber vorstellen, dass Straßburg
dieses Argument im Parteienverbot nach
wie vor stärker betont und dass damit die
Voraussetzungen für ein Verbot dort nicht
so leicht gegeben sind wie hierzulande.
SPIEGEL: Wie sehen Sie das persönlich?
Hassemer: Ich sehe den geringen Wahl -
erfolg der NPD nicht als Manko für ein
Verbot.
SPIEGEL: Könnte Straßburg anders ent-
scheiden als Karlsruhe?
Hassemer: Natürlich kann es passieren,
dass Karlsruhe die NPD verbietet und die
europäischen Richter in Straßburg sagen,
das war nicht nötig und verstößt gegen
die Menschenrechte.
SPIEGEL: Und dann?
Hassemer: Dann hätten wir ein Problem.
Ich bin mir aber absolut sicher, dass der
Menschenrechtsgerichtshof das in seiner
Entscheidung bedenken würde.
SPIEGEL: Die späteren Terroristen des Na-
tionalsozialistischen Untergrunds (NSU)
waren auf Demonstrationen gemeinsam
mit prominenten NPDlern wie Voigt.
Funktionäre der NPD sollen den NSU un-
terstützt haben. Die Ideologie, die die
Terrorgruppe angetrieben hat, ist NPD-
getränkt. Und eine Partei ist ja laut
Grundgesetz auch nach dem Verhalten
ihrer Anhänger zu beurteilen. Kann das
in Karlsruhe eine Rolle spielen?
Hassemer: Das ist zwar ein einleuchtendes
Argument. Das Gericht könnte aber auch
sagen, das ist uns zu persönlich, zu viel
individuelle Kriminaltität, zu wenig all-
gemeine Botschaft der Partei. Eine Art
militanter Arm der NPD war der NSU ja
offenbar nicht.
SPIEGEL: Wie ist es mit den „National be-
freiten Zonen“? Dahinterstecken ja meist
Kameradschaften, die zur NPD gehören.
Ließe sich das der Partei zurechnen?
Hassemer: Das muss das Verfassungsge-
richt entscheiden. Aber ich muss sagen:
Wenn einer durchsetzt, dass es Zonen
gibt, die bestimmte Menschen in der Re-
publik nicht mehr betreten können, ist
das wirklich schlimm. No-go-Areas wi-
dersprechen der Freiheitsidee unserer Re-
publik. Das wäre für mich ein ganz wich-
tiges Argument.
SPIEGEL: Wie stehen also die Chancen für
ein Verbot? Bei mehr als 50 Prozent?
Hassemer: Es sprechen zu viele Gründe
gegen eine Vorhersage, als dass ich mich
da jetzt festlegen würde. Eine Prognose
über ein Fußballspiel fiele mir leichter.
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Das Übel des Eigensinns
Von Thomas Darnstädt

Schon ein Blick ins Grundgesetz
lässt erahnen, dass etwas schief-
läuft mit dem neuen Anlauf für

ein NPD-Verbot. Im Parteien-Artikel
21 steht, dass es vor dem Bundesver-
fassungsgericht um den Schutz der
„freiheitlichen demokratischen Grund-
ordnung“ geht. Zu verteidigen sind
die Essentials der Bundesrepublik
Deutschland.

Und wer schwingt sich nun auf, die
schärfste Waffe, die dieses Grundge-
setz kennt, gegen die NPD zu führen?
Es sind vor allem die Länderfürsten,
die Vertreter von deutschen Kleinstaa-
ten, die auf ihre eigenen Verfassungen,
auf ihre thüringische oder hessische
Grundordnung vereidigt sind. 

Jene, die in Berlin für das Grund-
gesetz Verantwortung tragen, halten
sich im Hintergrund
oder opponieren offen
gegen den Kreuzzug
der Länder. Der Bun-
desinnenminister win-
det sich. Und Parla-
mentspräsident Nor-
bert Lammert will das
Ganze überhaupt nicht.
Wer würde diesen Leu-
ten Verantwortungslo-
sigkeit dem Grundgesetz gegenüber
unterstellen? Sie haben ja gute politi-
sche Argumente gegen einen Verbots-
antrag: Ist es eigentlich glaubwürdig,
die schärfste Waffe, das letzte, unde-
mokratische Mittel der wehrhaften
Demokratie gegen einen hässlichen
Zwerg zu führen?

Nur in allergrößter Not darf die De-
mokratie einen Mitbewerber durch
staatlichen Zwang aus dem Meinungs-
wettbewerb kippen. „Keine Freiheit
für die Feinde der Freiheit“ – die Ver-
fechter der „wehrhaften Demokratie“
müssen stets im Auge haben, dass ihr
Wahlspruch von Louis Antoine de
Saint-Just stammt, dem Jakobiner, der
den Freiheitsgeist der Französischen
Revolution in Blut ertränkte.

Was geht in den Köpfen der Län-
derinnenminister vor, die sich in Füh-
rung fremder Geschäfte auf so ein ris-
kantes Spiel einlassen? Sie erwecken
mit ihrem großspurigen Vorgehen den
Eindruck, es gehe ihnen weniger um
die Grundwerte unserer Demokratie

als um die Pflege ihrer Gärtchen.
Welch gefährliches Übel der födera-
listische Eigensinn für die Grundwerte
einer Demokratie sein kann, hat der
Untersuchungsausschuss des Bundes-
tags über die Versäumnisse bei der
Verhinderung des NSU-Terrors an den
Tag gebracht.

Die Fehler im Verantwortungsbe-
reich der Länderinnenminister waren
so schwerwiegend, dass Sicherheitsex-
perten des Bundes sich die Frage stel-
len, ob die Länder von den Bedrohun-
gen des inneren Friedens nicht über-
fordert sind. Gerade die Verfassungs-
schützer der Länder sind seit der NSU-
Affäre in der Sinnkrise. Wozu braucht
man eigentlich neben einem Bundes-
amt mit mehr als 2500 Bediensteten
den Verfassungsschutz in 16 Ländern?

Etwas läuft schief,
wenn der Eindruck ent-
steht, die Länder betrie-
ben das NPD-Verfah-
ren vorwiegend, um
die Existenzberechti-
gung des eigenen Ver-
fassungsschutzes zu be-
weisen. Man mag nicht
glauben, dass die Innen-
minister und Minister-

präsidenten um der eigenen politi-
schen Profilierung willen eine Lunte
entzünden, die eine Katastrophe aus-
lösen kann.

Eine NPD, die vor dem Bundesver-
fassungsgericht mit ständig neuen Be-
schuldigungen über V-Leute unter den
Zeugen die Länder in Erklärungsnöte
bringt; rechtsextreme Rowdys, die sich
im Wahljahr 2013 ihrer Wählerklientel
als verfolgte Märtyrer präsentieren
können; die schließlich, im Falle des
Verbots, grölend vor den Europäi-
schen Gerichtshof für Menschenrechte
ziehen, um sich dort mit einiger Aus-
sicht auf Erfolg bescheinigen zu lassen,
von einem unverhältnismäßigen Mons-
terverfahren in ihren Menschenrech-
ten verletzt worden zu sein: Welcher
Innenminister hält das aus?

Im schlimmsten Fall könnte der Ein-
druck entstehen, dass die wirkliche
Gefahr für den inneren Frieden nicht
von der NPD, sondern vom Egoismus
der Landesfürsten ausgeht. Wer könn-
te dann noch widersprechen?

Was geht in den
Köpfen der 

Innenminister 
vor, die sich auf 
so ein riskantes
Spiel einlassen?





Joachim Jähne versorgt seine Kollegen
regelmäßig mit guten Ratschlägen.
Wenn Patienten nach Operationen

über Beschwerden klagten, so der Chef-
arzt am Diakoniekrankenhaus Henrietten-
stiftung in Hannover, sollten die Ärzte ins
Kalkül ziehen, dass sie etwas im Körper
vergessen haben könnten: Instrumente,
Tücher – was der Operateur eben zum
Einsatz bringt. Sobald ein Mediziner ei-
nen entsprechenden Verdacht habe, sollte

er die umgehende Entnahme in Betracht
ziehen, empfahl Jähne im Fachblatt „Der
Chirurg“ und mahnte „Problembewusst-
sein und Transparenz“ unter Ärzten an.
Doch nun steht ausgerechnet Jähne, Vi-
zepräsident der Deutschen Gesellschaft
für Chirurgie, im Mittelpunkt eines Falls,
in dem zuerst vieles schieflief – und nach
der Entdeckung nicht alles gut.

Aus dem Körper eines inzwischen ver-
storbenen Mannes, der von Jähne ope-
riert worden war, wurden insgesamt 15
Teile herausgeholt, darunter eine Nadel
und ein rund zwölf mal drei Zentimeter
großes Bauchtuch. Und die Haftpflicht-
versicherung des Mediziners übte sich
nicht in Transparenz, sondern versuchte,
den Patienten und später dessen Hinter-

bliebene mit einer Hinhaltetaktik ruhig-
zustellen. 

Der Patient, Helmut Brecht aus Han-
nover, war im September 2009 gesund-
heitlich arg mitgenommen. Er hatte einen
Herzinfarkt hinter sich, seine Nieren
 arbeiteten nicht mehr einwandfrei, er litt
an Prostatakrebs. Durch die Bestrah -
lungen hatte sich der Darm entzündet,
weshalb dem damals 74-Jährigen Teile
des Organs entfernt und ein künstlicher
Darmausgang angelegt werden sollten.
„Er wollte unbedingt noch seinen 80. Ge-
burtstag erleben“, sagt seine Tochter Hei-
ke Krause.

Doch nach der Operation
in der Henriettenstiftung
ging es Brecht mies. Die
Wunden heilten schlecht,
die Blutwerte waren desolat.
Er kam erneut in eine Klinik,
wo das Personal im Wund-
bereich eine Nadel fand, of-
fenbar war sie bei der OP

zurückgelassen worden. Zu Hause konnte
er „vor Schmerzen oft nicht einmal sit-
zen“, erinnert sich seine Tochter. Der am-
bulante Pflegedienst entfernte bald dar -
auf ein zigarrengroßes Tuch aus dem
künstlichen Darmausgang.

Brecht stellte sich mehrmals bei Jähne
vor. Wegen des angegriffenen Gesund-
heitszustands riet der Chirurg davon ab,
den Körper wieder zu öffnen und nach-
zuschauen, man wollte erst noch warten.
Brecht vertraute dem Mediziner trotz al-
ler Beschwerden. Jähne ist eine Kapazität,
er war Leiter der Akademie für chirurgi-
sche Weiter- und Fortbildung des Berufs-
verbands der Deutschen Chirurgen. 

Schließlich empfahl der Arzt doch ei-
nen erneuten Eingriff. Laut OP-Bericht

wurden dabei unter anderem ein Ver-
bandsstreifen, zwei Kompressen und
mehrere Jodoformstreifen gefunden. Ins-
gesamt zählten die Angehörigen später
zwölf Teile. 

Nach der OP fühlte Brecht sich weiter-
hin angeschlagen, ein Zusammenbruch
wegen eines akuten Nierenversagens folg-
te. Er war ans Bett gefesselt und starb im
April dieses Jahres. „Die ständigen Ent-
zündungsherde im Blut und die zahlrei-
chen Nachoperationen mit Narkose“, so
sieht es sein Hausarzt, hätten mit großer
Wahrscheinlichkeit zur „massiven Schwä-
chung“ und zum Nierenversagen geführt.

Im September 2010 hatte
Helmut Brecht seinen behan-
delnden Arzt darauf ange-
sprochen, dass bei der OP
 einiges schiefgelaufen sein
müsse. Transparenz und Pro-
blembewusstsein? Er habe
getan, was er konnte, beteu-
ert Jähne. Nach dem Ge-
spräch mit dem Ehepaar
Brecht habe er den Fall sofort
an seine Haftpflichtversi -
cherung weitergereicht. Die
VGH-Versicherungen boten

dem Patienten daraufhin „ohne Anerken-
nung der Rechtspflicht“ an, eine Ent -
schädigung zu zahlen: 500 Euro.

Die Offerte empfand das Ehepaar
Brecht als Frechheit, es schaltete die han-
noversche Medizinrechtlerin Annette Co-
rinth ein. Ein solches Ausmaß zurückge-
lassener Fremdkörper sei „in der medi-
zinischen und arzthaftungsrechtlichen
Fachliteratur“ einmalig, schrieb die Ju-
ristin an das Hospital und verlangte unter
anderem 80000 Euro Schmerzensgeld. 

Jähne und die Henriettenstiftung rea-
gierten nicht. Dafür meldete sich erneut
die Versicherung und bot erst 10000, dann
15000 Euro. Ihr Argument: Die Tücher sei-
en womöglich nicht im OP-Gebiet verges-
sen worden, sondern von außen in die
Wundhöhle gelangt. Auch die ambulanten
Pfleger hätten sie dort „platzieren“ können.
„Eine absurde Vorstellung“, sagt Anwältin
Corinth. Jähne beteuert, vor und nach Ope-
rationen würden routinemäßig alle einge-
setzten Teile gezählt. Das Auffinden der
Nadel könne er sich nicht erklären. Die Tü-
cher seien mit großer Sicherheit nicht wäh-
rend der OP vergessen worden. Aber als
Chirurg trage er auch die Verantwortung
für Pflegefehler auf seiner Station.

„Für jeden Chirurgen ist so ein Verlauf
sehr unangenehm“, sagt Jähne, „aber ich
habe versucht, in aller Offenheit mit dem
Patienten zu sprechen.“ Der aber hatte
wie seine Angehörigen einen anderen
Eindruck. „Herr Jähne hat gesagt, er sei
an unserer Seite“, sagt die Witwe Margot
Brecht, „aber dann hat nur die Versiche-
rung Kontakt mit uns aufgenommen –
und von der fühlen wir uns verklappt.“ 

UDO LUDWIG
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Foto des Medizinopfers Brecht, gesicherte Fremdkörper: „Ständige Entzündungsherde im Blut“

M E D I Z I N

Fremdes Zeug
Eine Nadel, zwei Kompressen 

und Verbandsstreifen: Im Körper 
eines Patienten fanden sich 

15 Teile – der Operateur ist ein 
renommierter Chirurg.









Als die Ärzte den Leichnam von
Jonny K. obduzieren, ist sein
 Körper mit Verletzungen übersät.

Mit Zeichen „mehrfacher stumpfer Ge-
walteinwirkung“ gegen den Kopf, mit
 Hämatomen, Einblutungen, Abschürfun-
gen. Der Grad der Gewalt, die über den
20-jährigen Oberschüler hereingebrochen
war, ist mit dem nüchternen Vokabular
des Sektionsprotokolls kaum zu beschrei-
ben. Bei der Untersuchung seines Ge-
sichts stellen die Mediziner eine Schwel-
lung an der Unterlippe fest, für die sie
kein anderes Wort als „monströs“ finden.

Jonny K. – aus dem Leben geprügelt
auf dem Berliner Alexanderplatz, für tot
erklärt auf der Intensivstation II des Vi-
vantes Klinikums Friedrichshain, am 15.
Oktober 2012, um 9.57 Uhr.

Die Ermittlungen zu dem Fall, der bun-
desweit für Empörung sorgte und die
 Debatte über jugendliche Gewalttäter be-
feuerte (SPIEGEL 44/2012), sind weit vor -
angeschritten. Die Berliner Staatsanwalt-
schaft hat insgesamt sechs Angreifer iden-
tifiziert; vier der Männer ließen sich
 bislang von der Mordkommission verneh-
men. Die beiden übrigen – der 24-jährige
Bilal K. und der frühere Amateurboxer
Onur U., 19 – waren bis Freitag voriger
Woche weiterhin auf der Flucht. Die
Fahnder halten sie für die „treibenden
Kräfte“ des tödlichen Angriffs. Jetzt sol-
len die Verfahren gegen sie wohl abge-

zustehen. Sogar eine Art Moderator sei
bei einem Treffen dabei gewesen.

Zu dieser Zeit fahndete die Polizei be-
reits intensiv nach den Beschuldigten und
nahm zunächst Osman A., 19, fest, bevor
der sich selbst stellen konnte. Kurz darauf
erschienen Melih Y., 21, und Memet E.,
19, freiwillig bei den Ermittlern.

Der Vierte im Bunde, Hüseyin I., blieb
dagegen fünf Wochen lang untergetaucht.
Er stellte sich am 22. November in Be-
gleitung eines Rechtsanwalts der Mord-
kommission. Die Aussage des 21-jährigen
Griechen ist derzeit eines der wichtigsten
Glieder in der Beweiskette der Strafver-
folger: Erstmals berichtete einer der Be-
schuldigten den Ermittlern konkret, wie
Jonny K. in der Tatnacht zu Boden ging.

In einer knapp dreieinhalbstündigen
Vernehmung schilderte I., manchmal un-
ter Tränen, seine Version der Geschehnis-
se – und belastete vor allem die noch im-
mer flüchtigen Verdächtigen Nummer
fünf und sechs, Bilal K. und Onur U. Der
Ex-Boxer U. habe die Schlägerei ausgelöst,
indem er einem angetrunkenen Jungen
aus der Gruppe um Jonny K., wohl aus
Spaß, den Stuhl weggezogen habe.

Auf die Frage, was das solle, habe Onur
U. einfach zugeschlagen, innerhalb kürzes-
ter Zeit sei eine Prügelei ausgebrochen.
Laut Aussage von Hüseyin I. habe Bilal K.
das spätere Todesopfer mit dem Fuß gegen
die Brust getreten. Jonny K. habe sich
nicht einmal mehr mit den Händen abstüt-
zen können, er sei sofort umgefallen und
mit dem Kopf auf dem Boden aufgeprallt.

Danach habe Bilal dem wehr-
losen Schüler noch einmal ge-
gen den Kopf getreten, so I.,
„ob gestampft oder mit dem
Spann“, das wisse er nicht
mehr genau. Währenddessen
habe U. über dem Freund von
Jonny K. gehockt und „mindes-
tens zehnmal“ mit den Fäusten
auf dessen Kopf eingeschlagen.
I., so sagte dieser der Polizei,
habe Onur dann mit den Wor-
ten „Was machst du, willst du
ihn umbringen?“ von dem am
Boden Liegenden weggerissen.

Dann machte sich die Gruppe auf den
Heimweg. Ein Zeuge, der die Angreifer
nach der Tat in der Berliner U-Bahn-
 Linie 8 beobachtet haben will, berichtete
der Polizei über ein Gespräch zwischen
ihnen. Demnach habe einer der Männer
– vermutlich Onur U. – über Schmerzen
in der Hand geklagt, die offenbar vom
Zuschlagen herrührten. Dessen Begleiter
hätten ihn dafür gelobt: „Haste richtig
krass gemacht, der war auf dem Boden“,
„richtig knallhart“ habe er es dem „ge-
geben“.

ÖZLEM GEZER, SVEN RÖBEL
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Tritt in die Brust
Nach der tödlichen Attacke vom

Berliner Alexanderplatz 
steht die Anklage gegen vier 

junge Schläger bevor. 
Doch der Prozess wird schwierig.
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Gedenkstelle für das Opfer K. am Tatort 

Aus dem Leben geprügelt

trennt werden, damit bald Anklage gegen
die übrigen vier erhoben werden kann.
Die Anklageschrift könnte schon im Ja-
nuar dem Gericht vorgelegt werden.

Der Prozess jedoch dürfte nicht einfach
werden: Herauszufinden, was genau ge-
schah, wird für das Gericht unter ande-
rem dadurch erschwert, dass sich laut Er-
mittlungsakten mehrere Verdächtige nach
der Schlägerei wiederholt – teilweise in
Begleitung ihres Vaters und anderer Ver-
wandter – verabredet und über den Fall
debattiert hatten. Die Fahnder befürch-
ten, dass dabei Absprachen über das Aus-
sageverhalten der Verdächtigen, darunter
drei Cousins, getroffen wurden.

Die exakte Klärung des Tatgeschehens,
also wer bei der Schlägerei wen atta-
ckiert hat, wer auf Jonny K.
einprügelte und wer dessen
Begleiter Gerhardt C. malträ-
tierte und schwer verletzte, ist
aber entscheidend für das
mögliche Strafmaß gegen die
Beschuldigten.

Eine Version über die Ge-
spräche der Verdächtigen un-
tereinander hat Hasan Y. bei
der Polizei zu Protokoll gege-
ben. Er ist der Vater des Be-
schuldigten Melih Y. und will
seinen Sohn nach der Tat zu-
nächst für einige Tage in die
Türkei geschickt haben. Dann habe er
sich mit Angehörigen der anderen Be-
schuldigten beraten und ihnen mitgeteilt,
dass sich sein Sohn stellen werde. Er habe
ihnen empfohlen, sich einen Rechts -
anwalt zu nehmen und ihre Söhne eben-
falls dazu zu bewegen, sich bei den
 Behörden zu melden.

Nach der Rückkehr von Melih, so des-
sen Vater, sei es zu einem weiteren Fami-
lienrat gekommen. Den Akten zufolge
seien die Beschuldigten dabei aufgefor-
dert worden, die Wahrheit zu sagen, wie
„echte Kerle“, und für ihre Taten gerade-
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Tatverdächtiger U.

„Richtig knallhart“ 





Es sind jetzt die Nächte, die darüber
entscheiden, ob der folgende Tag
für Ernst Kappel ein guter oder ein

schlechter Tag sein wird. Wenn es gut -
läuft in der Nacht, schreckt Ernst Kappel
aus dem Schlaf hoch. Auf seiner Haut
fühlt er kalten Schweiß, sein Herz rast.
Er hat geträumt, aber er kann sich an
nichts erinnern.

In den anderen Nächten schreckt
 Kappel aus dem Schlaf hoch – und an sei-
nem Bett stehen die toten Kinder von
Winnenden.

Er kann ihre Schusswunden zählen, die
Löcher in den Bäuchen und den Köpfen.
Die Kinder bedrohen ihn nicht, sie stehen
einfach stumm im Schlafzimmer von Poli-
zist Ernst Kappel und versperren ihm den
Weg zum Klo. Er hört sein Herz trom-
meln. Wie ein gehetztes Tier fühlt er sich,
alle Muskeln angespannt, er atmet mit of-
fenem Mund, „wie wenn einer den Panik -
knopf gedrückt hätte“. Bis er aufstehen
kann, vergehen manchmal Stunden.

Am nächsten Morgen kann sich Ernst
Kappel an jedes Detail erinnern. An sol-
chen Tagen kommt es ihm so vor, als läge
der 11. März 2009 nicht dreieinhalb Jahre,
sondern 24 Stunden zurück.

An diesem Tag erschoss der 17-jährige
Berufsschüler Tim K. neun Jugendliche,
sechs Erwachsene und sich selbst. Mehr
als ein Dutzend Menschen wurden ver-
letzt. Doch die Liste seiner Opfer ist noch
viel länger. Tim K. nahm an diesem Tag
eine ganze Stadt zur Geisel.

Kriminaloberkommissar Kappel hat
versucht zu verarbeiten, wegzuarbeiten,
was er beim Amoklauf in Winnenden er-
lebt hat. Mit noch mehr Überstunden, mit
anderen Todesfällen. „Leichensachbear-
beitung“ heißt das im Fachjargon, Polizei -
alltag eben. Ein paar Monate lang hielt
er durch, es war schon fast Sommer, aber
in ihm war etwas in Bewegung. Als hätte
jemand die Sanduhr seines Lebens auf
den Kopf gestellt. „Irgendwann war ich
einfach völlig leer.“ Und Kappel, der
Kommissar, 49 Jahre alt, durchtrainiert,
in seiner Freizeit ein Karatekämpfer,
klappte einfach zusammen.

Die Bilder von Winnenden verfolgen
Ernst Kappel bis heute. Er kommt davon
nicht los, und wie sollte er auch?

Seit Mitte November steht in Stuttgart
der Vater von Tim K. erneut vor Gericht:
Jörg K. wurde bereits 2011 wegen 15fa-
cher fahrlässiger Tötung, fahrlässiger Kör-

perverletzung in 14 Fällen und Verstoßes
gegen das Waffengesetz zu einer Bewäh-
rungsstrafe von einem Jahr und neun Mo-
naten verurteilt. Die Waffe, eine Beretta
92, mit der sein Sohn tötete, hatte unver-
schlossen in seinem Schlafzimmerschrank
gelegen. Wegen eines Verfahrensfehlers
muss der Prozess neu aufgerollt werden.
Die Zeugen aber, die jetzt noch einmal
vor Gericht aussagen müssen, sind nur
ein kleiner Teil der Betroffenen dieser
Tragödie.

Im Leben Dutzender Schüler, Lehrer
und Eltern hat dieser kalte, graue Märztag
Spuren hinterlassen. Auch für viele, deren
Job es war, den Überlebenden von Win-
nenden zu helfen, ist seitdem nichts mehr,
wie es war. Hunderte Rettungssanitäter,
Feuerwehrleute und Polizisten wie Ernst
Kappel waren in Winnenden und Wend-
lingen im Einsatz. Zwei Beamte wurden
bei dem Amoklauf durch Schüsse schwer
verletzt. Doch auch Kollegen, die schein-
bar unversehrt blieben, haben Schaden
genommen. Sie kämpfen mit ihren Erin-
nerungen an diesen 11. März. Ihre Verlet-
zungen tauchen in keiner Statistik auf.
Auch weil sie nicht in das Bild unserer
Gesellschaft vom starken Retter passen.
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Oberkommissar Kappel

K R I M I N A L I T Ä T

Eine Leiche zu viel
Am 11. März 2009 starben beim Amoklauf von Winnenden 16 Menschen. Auch

Ernst Kappel war an diesem Tag im Einsatz. Körperlich blieb der 
Polizist unversehrt. Doch seitdem ist nichts mehr, wie es war. Von Simone Kaiser



Männer wie Ernst Kappel sind die un-
sichtbaren Opfer von Winnenden.

Wenn der Polizist von seinem 11. März
erzählt, dann klingt das, als würde er ein
Filmskript vorlesen. Kappel berichtet
nüchtern und pointiert, wie im Zeitraffer,
Regieanweisungen inklusive. „Wir hatten
an diesem Tag eine Dienstversammlung
mit rund 200 Kollegen in der Sporthalle
in Urbach. Gegen halb zehn kam plötz-
lich die Durchsage: Echtlage. Amoklauf
an der Albertville-Realschule in Winnen-
den. Da bist du sofort auf 1000 Prozent.“

Von einer unbekannten Anzahl Toter
ist die Rede. Von einem flüchtigen Täter.
Wahrscheinlich schwer bewaffnet. Zu al-
lem bereit. Zusammen mit zwei Kollegen
läuft Kappel zu einem Wagen; bevor er
hinten einsteigt, überprüft er die Kinder-
sicherung. „Mir war klar, wenn was ist,
sitzt du da in der Falle.“ Im Schritttempo
rollen die Beamten durch eine Schreber-
gartensiedlung, die Pistole in der Hand.
Hinter jeder Hecke könnte der Amokläu-
fer lauern und das Feuer auf sie eröffnen.
Über Funk kommt die Meldung, dass der
Täter auf der Flucht einen Mann erschos-
sen habe. Jeden Moment rechnet Kappel
damit, dass er dem schwarzgekleideten
17-Jährigen gegenüberstehen wird und
dass diese Begegnung nur einer von ih-
nen beiden überleben wird. Der, der zu-
erst schießt.

„Du verlierst das Zeitgefühl“, sagt Kap-
pel, „irgendwann weißt du nicht mehr,
bist du Jäger oder Gejagter.“ Der Polizist
Ernst Kappel funktioniert, aber innerlich
stirbt er tausend Tode. In seinen Träumen
wird er Tim K. später immer wieder di-
rekt gegenüberstehen. Der Amokläufer
hat seine Waffe dann auf Kappels Kopf
gerichtet. Und der Polizist kann sich nicht
rühren – bis er aufwacht.

Irgendwann werden die Beamten ab-
kommandiert. „Danach riecht der 11. März
2009 für mich nach Schwimmbad.“

Während Tim K. noch immer auf der
Flucht ist, sammeln sich im Wunnebad in
Winnenden, nur wenige hundert Meter
von der Albertville-Realschule entfernt,
verstörte Schüler und verzweifelte Mütter
und Väter. „Es war ein einziges Chaos“,
erinnert sich Kappel. Eltern rufen die Na-

men ihrer Kinder, Lehrer suchen nach
Kollegen, Schüler liegen sich schluchzend
in den Armen. Alle rennen und rufen
wild durcheinander. 

Die aufgeregten Stimmen hallen von
den gefliesten Wänden. Der Geruch nach
Chlor. Das diffuse Licht. Das Klatschen
des Wassers. Dazwischen ein paar Rent-
ner, die seelenruhig ihre Bahnen ziehen
und nicht aus dem Becken wollen.

„Die Situation war total surreal“, er-
zählt Kappel. Er und seine Kollegen ver-
suchen, die ersten Kinder zu befragen,
aber die meisten finden keine Worte für
das, was sie gerade erlebt haben. Der Kri-
minaloberkommissar, selbst Vater von
zwei Kindern, damals 12 und 15 Jahre alt,
kniet sich neben einen Siebtklässler,
Block und Stift in der Hand. Der Junge
kommt aus einem der Klassenzimmer, in
denen der Amokläufer um sich geschos-
sen hatte. „Er hat gesprochen wie ein

 Automat“, sagt Kappel, „der hat einfach
durch mich hindurchgesehen.“

Kappel fährt den traumatisierten Jun-
gen nach Hause, übergibt ihn den aufge-
lösten Eltern, dann muss er weiter. Nächs-
ter Einsatzort ist das Krankenhaus in
Backnang. Dort wird eine Schülerin, die
auf der Flucht vor Tim K. von der Feuer-
leiter fiel, auf eine Operation vorbereitet.
Kappel und ein Kollege sollen das Mäd-
chen vernehmen. Verwirrte Angehörige
irren durch die Klinikflure, suchen ihre
Kinder. Journalisten der Boulevardpresse
sind auch schon da, um den Familien Fo-
tos der Verletzten abzukaufen.

Kappel fährt zurück zu seiner Dienst-
stelle, Polizeidirektion Waiblingen, Krimi -
nalaußenstelle Backnang, zweiter Stock,
sein Zimmer ist direkt unterm Dach. Er
tippt die Vernehmungsprotokolle, vom
Tod des Täters hat er über Funk erfahren,
Kappel packt Wattestäbchen, Plastikbeu-
tel, Einweghandschuhe zusammen, den

Kollegen von der Spurensicherung geht
ständig das Material aus, es sind einfach
zu viele Tote. Kappel schafft den Nach-
schub zur Schule. 

Dann, es ist inzwischen etwa 17 Uhr,
erhält er von einem Vorgesetzten den
Auftrag, nach Stuttgart zu fahren, um zu-
sammen mit den Rechtsmedizinern die
Leichenschau durchzuführen.

„Ich habe gesagt: Das packe ich nicht
mehr, schickt einen anderen, der noch
klar im Kopf ist“, erzählt Kappel. Aber
es gab keinen anderen. Alle verfügbaren
Beamten waren an diesem Tag im Ein-
satz. Also setzte sich Kappel ins Auto und
fuhr nach Stuttgart. Die nächsten Stunden
sollten sein Leben für immer verändern.

Wenn Ernst Kappel erzählt, blickt er
seinem Gegenüber fest in die Augen, als
könne er darin ablesen, ob der ihm glaubt.
Kappel, blaue Augen, blinzelt selten. Er
hat mit diesem Blick als Kriminalist Hun-
derte Zeugen vernommen. Jetzt ist er
selbst ein Zeuge, der seine Geschichte er-
zählen will. Er möchte, dass man ihn ver-
steht. Dass man seine Kollegen versteht,
die sich nicht trauen, darüber zu reden,
so wie er. Kappel sagt, ein Polizist, das
sei ein starker Kerl, so denken die Leute
doch. Stark wie ein Soldat. Den haue
nichts um. Der sei an das gewöhnt, was
andere nur aus Horrorfilmen oder dem
„Tatort“ kennen. Gewalt, Blut, Leichen.
„Das habe ich auch gedacht, bis zu diesem
Tag“, sagt Kappel. „Jetzt weiß ich: Es
kann jeden treffen. Auch ein Polizist ist
doch nur ein Mensch.“

Am Hintereingang des Robert-Bosch-
Krankenhauses in Stuttgart stehen in der
Nacht vom 11. März 2009 die Bestatter
Schlange. Die Toten von Winnenden wer-
den von den Rechtsmedizinern begutach-
tet. 16 leblose Körper in dunklen Leichen-
säcken, die meisten davon Kinder. Sie
werden nicht obduziert – die Todesursa-
che könnte jeder Laie feststellen, die Kör-
per sind von Kugeln durchsiebt. Und der
Täter ist tot.

Trotzdem müssen die Verletzungen do-
kumentiert, muss jeder Einschuss gezählt
werden, Polizeiroutine, unerlässlich für
die weiteren Ermittlungen, die Rekon-
struktion des Tathergangs, ein mögliches
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Tatwaffe des Amokschützen, Einschusslöcher in Wendlingen, Gedenkstätte vor der Albertville-Schule in Winnenden 2009

Er hat das Bedürfnis, 
den Kindern über 
die Wangen zu streichen,
die Toten zu trösten.
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Gerichtsverfahren. „Ich habe in meinem
Dienstleben schon viele Tote gesehen“,
sagt Kappel, „aber diese Kinder wurden
nicht einfach nur ermordet. Das waren
Hinrichtungen. Ein Massenmord. So muss
sich Krieg anfühlen.“

Kappel und ein Kollege helfen, die Lei-
chen zu entkleiden, die Einschusswunden
zu fotografieren. Eine Schülerin hält noch
im Tod ihren Stift umklammert, sie ist
nicht viel älter als Kappels Tochter. Einer
jungen Lehrerin zieht der Polizist den
Ehering vom Finger. Es ist die Frau eines
Kollegen. Tragödien im Akkord. 

Jeder Schritt, jeder Satz hallt doppelt
zurück, überall um Kappel wieder geflies-
te Wände, grelles Licht, er hat das Be-
dürfnis, den Kindern über die Wangen
zu streichen, die Toten zu trösten. „Ich
musste die ganze Zeit an die armen Fa-
milien denken. Es nahm einfach kein
Ende“, sagt Kappel. 

In einer kurzen Pause sinkt der Polizist
draußen in die Hocke, vergräbt den Kopf
in den Händen. „Du kannst nicht mehr.
Aber dann gehst du trotzdem wieder rein
und machst weiter. Irgendwie hast du das
Gefühl, das bist du den Opfern schuldig“,
sagt Kappel.

Wahrscheinlich war es nicht allein die
Übermüdung oder die Todesangst in der
Schrebergartensiedlung oder der Ge -
danke an die eigenen Kinder im Leichen-
schauhaus, die Kappel so zugesetzt haben.
Sondern all das zusammen. Experten
 definieren eine Posttraumatische Belas-
tungsstörung (PTBS) als „Reaktion auf
ein belastendes Ereignis mit außerge-
wöhnlicher Bedrohung“. Eine psychische
Vorerkrankung oder Labilität liege da -
bei meist nicht vor. Zwar erleiden pro-
fessionell geschulte Personen wie Feuer-
wehrleute oder Polizisten seltener ein
solches Trauma. Aber auch gefestigte,
stabile Retter können nach einer Si -
tuation, die sie scheinbar besonders
 tapfer gemeistert haben, an PTBS er -
kranken. Auch Helden sind nur Men-
schen. Panikattacken und Alpträume,
wie sie der Polizist Kappel nach dem
Amoklauf in Winnenden an sich bemerk-
te, sind typisch.

Militärmediziner haben das Syndrom
früh beschrieben. Schon nach dem Ersten
Weltkrieg brachten die „Kriegszitterer“
ihre erschütternden Fronterfahrungen mit
nach Hause. Die US-Armee musste sich
seit dem Vietnam-Krieg intensiv mit die-
ser Krankheit auseinandersetzen. Auch
die Bundeswehr kämpft heute gegen die
Schrecken des Krieges in den Köpfen ihrer
Soldaten. Spätestens seit dem Einsatz in
Afghanistan weiß man bei der Truppe,
dass die fehlende gesellschaftliche Aner-
kennung des Soldateneinsatzes eine wich-
tige Rolle bei der Verarbeitung von Kriegs-
erlebnissen spielt – und dass vor allem
schnelle und intensive Hilfe nötig ist.

Nur bei der Polizei ist das Thema of-
fenbar hierzulande noch ein Tabu. In der
Regel dauert es einige Wochen oder Mo-
nate, bis sich nach dem traumatischen Er-
lebnis die ersten Symptome der Belas-
tungsstörung bemerkbar machen.

Auch Ernst Kappel spürt schnell, dass
der 11. März für ihn noch nicht vorbei ist.
Nicht nur weil sich auf seinem Schreib-
tisch danach die Arbeit türmt – er kann
nicht mehr durchschlafen, es fängt an mit
den Besuchen, nachts, die toten Kinder
an seinem Bett. Der Kommissar ist ge-
reizt. Wenn seine Frau ihn bittet, die Wä-
sche einzusortieren, den Müll rauszubrin-
gen, flippt er aus, schreit herum. „Ich
habe gespürt, wie ich mich veränderte,
aber ich konnte nichts dagegen tun.“
Wenn Kappel erzählt, mit zittriger Stim-
me, die großen Hände fest um eine Tasse
Pfefferminztee gepresst, dann hört man
seine Hilflosigkeit.

Er schreibt eine „Dienstunfallanzeige“,
die in irgendeiner Schublade verschwin-
det. Nichts passiert. Kappel wendet sich
an den zuständigen Polizeiarzt. Der ist
für Hunderte Beamte in der Region Stutt-

gart zuständig. Was soll er da mit Kappel,
dem man nichts ansieht, der ganz gesund
wirkt? „Als Kriminalbeamter sind Sie den
Umgang mit Leichen doch gewohnt“,
wundert sich der Mediziner.

Am nächsten Tag erscheint Kappel wie-
der zum Dienst. Aber wenn er die Klad-
den mit den Leichenfotos aufschlägt, wird
ihm schlecht. Er schwitzt, spürt wieder
diese Panik im Bauch. Die Kollegen tu-
scheln. Kappel zieht sich zurück. Nachts
wacht seine Frau durch seine Schreie auf.
Er lässt sich krankschreiben, aber zu Hau-
se hält er es nicht aus. Ein anderer Arzt
schickt Kappel zur Kur. „Ich dachte, da
kann ich endlich mal alles loswerden, mir
das ganze Elend von der Seele reden.
Vom Rumsitzen und Nachdenken geht
das ja nicht weg.“ Doch es kommt anders.

„Dick, dünn, doof“, so fasst Kappel sar-
kastisch die Probleme seiner Mitpatien-
ten zusammen. „Ich bin da einfach durchs
Raster gefallen.“ In den Gesprächsrunden
sitzt Kappel zwischen einer Altenpflege-
rin mit Burnout, einer Magersüchtigen,
einem Schreiner mit Vaterkomplex. Die
Therapeuten bitten den Polizisten, den
anderen Patienten nicht von seinen Er-
lebnissen zu berichten – er könne sie da-
mit ebenfalls traumatisieren. Eine junge
Therapeutin erklärt Kappel nach einer
Einzelsitzung, sie könne leider nicht wei-
ter mit ihm arbeiten, sonst bekomme sie
die Bilder auch nicht mehr aus dem Kopf.

Also schweigt Kappel, wenn die ande-
ren reden. Er bastelt mit der Laubsäge
eine Schlafwandlerfigur für seine Tochter,
fährt Rad, bis zu 150 Kilometer an einem
Tag, er verliert seinen Appetit und dann
Kilo um Kilo, findet kaum noch Schlaf.
Als er nach neun Wochen wieder nach
Hause soll, bricht er bei einem Waldlauf
weinend zusammen. Kappel wird als
„dienstunfähig“ aus der Kur entlassen. Es
ist Herbst 2009.

Der Kommissar will nicht aufgeben, er
kämpft sich zurück an seinen Schreib-
tisch. Er weiß, dass er nicht mehr zu hun-
dert Prozent funktioniert. Aber wie viel
Prozent reichen, um als Polizist im
Dienst bleiben zu können? Was verkraf-
tet er – und was eben nicht mehr? Und
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Die Therapeuten bitten
Kappel, den anderen
 Patienten nicht von seinen
Erlebnissen zu erzählen.

Sonderkräfte der Polizei auf dem Weg in die Realschule, Bestatter im Schulgebäude, Tatortreiniger 2009
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wie kann er das seinen Vorgesetzten er-
klären?

Mit den Routinearbeiten, den Zeugen-
vernehmungen, Telefonüberwachungen,
dem ganzen Schreibkram hat Kappel kei-
ne Schwierigkeiten. Aber wenn er an Son-
dereinsätze denkt, daran, im Notfall seine
Waffe gebrauchen zu müssen oder Map-
pen mit Leichenfotos zu überprüfen,
dann wird ihm schwarz vor Augen. 

Kappel sagt: „Das hat mir früher alles
nichts ausgemacht, ich hatte einen dicken
Schutzpanzer, daran prallte alles ab. Aber
seit dem Amoklauf hat der Panzer Lö-
cher. Ich habe einfach eine Leiche zu viel
gesehen.“

Für den Kriminaloberkommissar Ernst
Kappel, der nicht so kann, wie er will,
und nicht so will, wie er soll, beginnt ein
Kreislauf aus Krankschreibungen, Wieder-
eingliederung, Therapeutensuche. Er wird
auf eine andere Dienststelle abkomman-
diert. Doch auch die neuen Kollegen und
Vorgesetzten können ihm nicht helfen.
Noch ein Zusammenbruch, noch eine Kur.

Zwischenzeitlich wird Ernst Kappel
zwar die Dienstunfähigkeit bescheinigt,
doch der Status gilt immer nur für wenige
Monate, dann heißt es: zurück auf Los.
Kappel kehrt in sein altes Revier nach
Backnang zurück. Nach ein paar Wochen
im Dienst bricht er erneut zusammen.
Die Ärzte sagen zu ihm: Ein solches Trau-
ma könne man nicht heilen, Kappel müs-
se lernen, damit zu leben.

Kappel erfüllt sich einen Lebenstraum,
kauft sich eine Harley Davidson, die pas-
sende Lederjacke dazu, lässt sich zum
 ersten Mal in seinem Leben die Haare
lang wachsen, braust durch den Schwäbi-
schen Wald. Doch die Bilder aus Win -
nenden bleiben. Durch die dauerhafte
Anspannung verkrampfen seine Schulter-
muskeln, er leidet unter stechenden Kopf-
und Rückenschmerzen. Kappel versucht

es mit Akupunktur und homöopathischer
Arznei. Er hat Angst davor, von Schmerz-
und Schlaftabletten abhängig zu werden.
„Ich habe lange genug im Drogendezer-
nat gearbeitet, ich weiß, wie schnell man
in eine Sucht hineinrutschen kann.“

Manche Kollegen raten Kappel, sich
einfach in den Ruhestand zu verabschie-
den. „Warum quälst du dich so?“, fragt
ihn einer, „das dankt dir hier doch kei-
ner.“ „Aber ich liebe meinen Beruf“, sagt
Kappel, „ich bin bald 30 Jahre im Dienst,
ich habe so viel Erfahrung, die ich gern
weitergeben möchte. Und ich kann doch
noch etwas leisten – nur eben nicht mehr
ganz so wie früher.“

Irgendwann erfährt Ernst Kappel, dass
er nicht allein ist. Gut ein Dutzend Kolle-
gen aus der Region hat seit dem 11. März
2009 mit ähnlichen Problemen zu kämp-
fen. Und das fast vier Jahre nach dem
Amoklauf. Wie viele Polizisten sich nicht
trauen, über ihre Probleme zu reden, wie
viele versuchen, allein damit klarzukom-
men, kann man nur ahnen. Manche Kol-
legen zeigen wie Kappel die klassischen
Symptome einer Posttraumatischen Be-
lastungsstörung, Alpträume, Angstzustän-
de. Andere leiden noch immer unter den
Schussverletzungen, die sie bei dem
Amoklauf davongetragen haben und die
ihr Leben und das ihrer Familien von
Grund auf verändert haben. Sie eint ein
Wunsch: endlich gesehen, gehört und
ernst genommen zu werden.

„Wir fühlen uns einfach im Stich gelas-
sen“, sagt Kappel, manchmal ballt er vor
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Enttäuschung die Fäuste. Seinen direkten
Chefs macht er keine Vorwürfe, „die ha-
ben genug zu tun, die können sich doch
nicht noch medizinisch fortbilden“. Und
die Konfliktberater, von denen es bei der
Polizei in Baden-Württemberg schon
mehr als hundert gibt, sind zwar An-
sprechpartner bei Zwist mit Kollegen
oder Vorgesetzten, aber sie können keine
professionelle psychologische Hilfe erset-
zen. Dass man als Beamter aber trotz ein-
deutiger Symptome monatelang auf ei-
nen Therapieplatz warten müsse und es,
wie in seinem Fall, Jahre dauern kann,
bis man einem qualifizierten Traumathe-
rapeuten gegenübersitzt und eine Dienst-
unfähigkeit anerkannt wird – das will
Kappel nicht länger hinnehmen.

Er hat lange überlegt, ob er mit seiner
Geschichte an die Öffentlichkeit gehen
soll. Er will niemandem persönlich scha-
den. Er will nicht als einer dastehen, der
nur jammert. Und er will sich auf keinen
Fall auf eine Stufe mit den Angehörigen
der Toten aus Winnenden und Wendlin-
gen stellen.

Aber Ernst Kappel will, dass sich in
der „Firma Polizei“ etwas ändert. Dass
ein Trauma kein Tabu mehr ist. Dass Kol-
legen nicht leise leiden müssen.

„Polizisten, die jeden Tag ihr Leben ris-
kieren, sollten in so einem Fall schnell
und unbürokratisch Hilfe bekommen“,
fordert Kappel. Er hat sich inzwischen ei-
nen Anwalt genommen. Der möchte er-
reichen, dass endlich der Grad der psy-
chischen Schädigung seines Mandanten
medizinisch bestimmt und dienstrechtlich
anerkannt wird, was vor allem bei zu-
künftigen Erkrankungen für den Beam-
ten wichtig werden könnte. Zudem stün-
den Kappel dann Sonderzahlungen und
zusätzliche Urlaubstage zu. „Es kann
nicht sein, dass sich so ein Anerkennungs-
verfahren über Jahre hinzieht. Das ist für
den Betroffenen ein unwürdiger Zu-
stand“, sagt Rechtsanwalt Wolfgang
Gschwinder. Die Beamten würden zu
Bittstellern gemacht. „Der Staat hat sei-
nen Beamten gegenüber eine Fürsorge-
pflicht“, erklärt Gschwinder. „Zu den Op-
fern kommen Hilfsorganisationen wie der
Weiße Ring, die Polizisten werden ein-
fach nach Hause geschickt.“

Im Oktober war Ernst Kappel zur Be-
gutachtung am Max-Planck-Institut für
Psychiatrie in München. Jetzt wartet er
auf den Bericht der Experten, damit sich
endlich etwas bewegt. Viel Hoffnung hat
Kappel jedoch nicht mehr. Bei dem Polizei -
mediziner, der für sein Anerkennungs-
verfahren zuständig ist, hat der Polizist
aus Winnenden erst vor kurzem wieder
vorgesprochen. 

„Sie sind Polizist“, habe der Arzt, so
Kappel, lapidar zu ihm gesagt, „wenn Sie
keine Leichen sehen können, haben Sie
Ihren Beruf verfehlt.“ Kappel kaut noch
immer an diesem Satz. 
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„Zu den Opfern kommt 
der Weiße Ring, die 
Polizisten werden einfach 
nach Hause geschickt.“

Polizist Kappel vor der Albertville-Schule: „Ich kann doch noch etwas leisten“





W
ie schön waren wir doch 2006. Da hat uns die Welt ge-
mocht, geliebt, weil wir so überschwänglich feiern
konnten. Die Deutschen tanzten zur Fußball-Welt-

meisterschaft im eigenen Land, und nahezu alle freuten sich
mit. 60 Jahre nach Weltkrieg und Holocaust schien sich die Na-
tion der Täter von ihrer Bedrückung befreit zu haben, und die
Welt zeigte sich bereit, diese Deutschen ins Herz zu schließen.

Jetzt wirken wir wieder hässlich. Wenn Griechen oder Spa-
nier gegen das angebliche Diktat der Deutschen in der Euro-
Politik demonstrieren, zeigen einige Pla-
kate Nazi-Motive. Als der amerikanische
Autor Tuvia Tenenbom durch Deutsch-
land reiste, entdeckte er eine Menge An-
tisemitismus. Sein Buch ist gerade auf
Deutsch erschienen und wird heftig disku-
tiert. Wir sind also wieder da, wo wir nicht
mehr sein wollten: im Bann einer braunen
Vergangenheit, die auch die Gegenwart
beherrscht.

Aber dazu brauchen wir nicht einmal
den Blick der anderen. Was waren unsere
großen Themen im Jahr 2012? Im April
schrieb Günter Grass ein Gedicht, das
 Israel so scharf kritisierte, dass der Nobel-
preisträger in den Verdacht geriet, ein
 Antisemit zu sein. Einige Mitglieder der
Piratenpartei redeten so unbedarft über
die Nazis daher, dass man zumindest den
Eindruck haben musste, sie hätten von der
deutschen Vergangenheit nichts verstan-
den. Den halben Sommer hindurch wurde
darüber diskutiert, ob Nadja Drygalla im
Deutschland-Achter sitzen darf, obwohl
sie einen Freund aus der Neonazi-Szene
hatte. Die andere Hälfte des Sommers war
mit der Debatte gefüllt, ob ein russischer
Sänger mit Hakenkreuz-Tattoo in Bayreuth
singen darf. Ende August berichteten eini-
ge Zeitungen, auch der SPIEGEL, dass ein
Dortmunder Stadtteil von Neonazis unterwandert sei und dass
die sich sogar im Fanblock von Borussia Dortmund eingenistet
hätten. Das ganze Jahr über lasen wir Berichte über den kom-
menden Prozess gegen ein mutmaßliches Mitglied und Unter-
stützer der Terrorgruppe Nationalsozialistischer Untergrund
(NSU). Oft ging es dabei um Versäumnisse der Behörden. Ein
anderer Dauerbrenner war die Frage, ob die Innenminister ein
neues Verbotsverfahren gegen die NPD einleiten wollen.

Puh. Das ist eine Menge. 2012 wirkt in der Rückschau auf
die Berichterstattung der Medien wie ein Jahr von brauner
Farbe. Nichts scheint geblieben von dem fröhlichen, weltoffe-
nen Deutschland des Jahres 2006, auch nicht von dem rau-
schenden Sommer 2010, als eine junge deutsche Mannschaft
in Südafrika die Welt mit fohlenhaftem Angriffsfußball begeis-
terte. Viele Spieler waren Einwandererkinder, und Deutschland

machte den Eindruck, eine lässige Multikulti-Nation zu sein.
Was ist schon Fußball, könnte man sagen. Aber für das Bild,
das ein Land international abgibt, spielt er eine große Rolle.
Brasilien wäre ohne seine Fußballspieler nicht die Nation der
Leichtigkeit. 2010 waren es Deutsche, die der Welt Schönheit
schenkten. Man gönnte ihnen Siege, was sonst eher nicht der
Fall ist. Das waren unsere sonnigen Zeiten. 

Am Ende des Jahres 2012 sieht es so aus, als seien wir wieder
die Düster-Deutschen, die von ihrer fürchterlichen Vergangen-

heit nicht loskommen können oder wollen.
Es sieht so aus, als müssten wir mal wieder
unser Selbstbild justieren.

Die erste Erkenntnis dieses Jahres ist,
dass uns die anderen keine Chance lassen,
unsere Vergangenheit abzuschütteln. Wü-
tende Griechen brauchen nicht Grass,
NSU oder Drygallas Freund, um sich an
die Nazis zu erinnern. Das Grauen der Be-
satzungszeit ist in der kollektiven Erinne-
rung verankert. Es gibt Zeiten, in denen
das keine Rolle spielt, aber die Euro-Krise
ist eine solche Zeit nicht. Von Deutschen
will sich in Griechenland niemand mehr
etwas vorschreiben lassen.

Natürlich wird hier auch Geschichte in-
strumentalisiert. In Wahrheit handelt Bun-
deskanzlerin Angela Merkel gar nicht so
streng und erbarmungslos, und von einem
neuen Hitler ist sie weit entfernt. Am Ende
setzt sie sich stets dafür ein, den Griechen
zu helfen. Aber wenn es darum geht, sie
als besonders scheußlich darzustellen, stat-
tet man ein Foto oder eine Zeichnung
eben mit einer Hakenkreuzbinde oder ei-
nem Hitler-Bart aus. Dann kapiert jeder,
wie böse diese Frau angeblich ist und wie
schlimm es um ihre Opfer stehen muss.

Die Nazis sind auch nützlich, sind für
manche Leute im Ausland eine Story, mit

der man etwas anfangen kann und die deshalb immer wieder
erzählt wird. Wenn sich Hollywood für Deutschland inter -
essiert, dann meistens für die braunen Jahre. Quentin Taran-
tino hat die dunkle Nazi-Komödie „Inglourious Basterds“
 gedreht, Tom Cruise war Oberst Claus Schenk Graf von
 Stauffenberg in „Operation Walküre“. Die Bundesrepublik ist
Hollywood zu langweilig. Wenn man uns Deutsche dort
braucht, dann als Nazis und deren Gegner. Auch für den Autor
Tenenbom sind antisemitische Deutsche eine vielversprechen-
de Story.

Da können wir noch so ausgelassen feiern, da können wir
noch so herrlich Fußball spielen, das Nazi-Thema bleibt noch
lange an uns kleben. Und in Wahrheit interessiert die Deut-
schen an sich selbst kaum etwas so stark wie ein Bezug zu Hit-
lers Zeit. Das zeigen die großen Debatten des Jahres: Grass,

Deutschland
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Wir bleiben ein Sonderfall
Das Sommermärchen ist längst verblasst – sind die Deutschen wieder hässlich?

Von Dirk Kurbjuweit
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Fußball-WM-Fan 2006 

„Die Welt zeigte sich 
bereit, die tanzenden,
fröhlichen Deutschen 

ins Herz zu schließen.“ 



Drygalla, NSU, Bayreuth. Es wirkt fast lächerlich, dass sich
ein halbes Land damit befasst, ob es richtig ist, eine junge Frau,
die einen zweifelhaften Freund hat, für Deutschland rudern
zu lassen. Gibt es nichts Wichtigeres? 

So lebhaft diese Debatten geführt werden, so groß ist der
Überdruss daran. Immer wieder Hitler, immer wieder Vergan-
genheit, stöhnen manche. Dabei geht es vor allem um Gegen-
wart. Das Problem ist nicht Hitler, das Problem liegt in dieser
Gesellschaft.

Der Skandal ist nicht, dass Nadja Drygalla im Deutschland-
Achter saß. Der Skandal ist, dass junge Deutsche im 21. Jahr-
hundert meinen, Neonazis sein zu müssen. Der Skandal ist,
dass es nun auch im Ruhrgebiet einen Ortsteil gibt, der von
braunen Horden beherrscht wird, ausgerechnet im Ruhrgebiet,
das lange stolz war auf seine Integrationskraft. Der Skandal
ist, dass eine Terrorgruppe über Jahre unbehelligt Menschen
mit Migrationshintergrund erschoss und dass manche Diener
dieses Staats nicht sehen konnten oder wollten, welche Unge-
heuerlichkeiten in Deutschland passieren. 

Anderswo passiert das auch? Anderswo gibt es in den Na-
tionalparlamenten sogar rechtsradikale Parteien, in Ungarn,
in den Niederlanden, in Frankreich, in Dänemark. So schlimm
ist es also nicht bei uns? Ist es doch. Auch nach fast siebzig
Jahren macht es einen Unterschied, ob etwas Fremdenfeind -
liches in Deutschland passiert oder in Spa-
nien. Wir bleiben ein Sonderfall, denn Hit-
ler ist einer von uns.

Kürzlich traf ich einen Mann namens
Noah Klieger, und die Konstellation war
so: Er ist ein Jude aus Israel, der Auschwitz
überleben konnte, weil er sich als Boxer
ausgab und für Schaukämpfe höhere
 Essensrationen bekam. Ich bin ein Deut-
scher, dessen Großvater in der SA war. Ich
weiß nicht, was er getan hat, weil er dazu
schwieg. Wir haben in der Familie nur ein
Personalblatt der SA, auf dem drei Wörter
stehen, die ich schlecht verbinden kann
mit meinem Opa, der in meiner Erinne-
rung ein schmaler, stiller und liebenswür-
diger Mann war. Ich habe ihn geliebt. „Gut
für Saalschlachten“ steht auf dem Blatt.

Als ich mit Noah Klieger sprach,
dachte ich daran, dass mein Groß-
vater nicht wollte, dass ein Mensch

wie Klieger lebt. Mein Großvater hatte
nichts dagegen, dass die Juden allesamt
ausgelöscht werden, und womöglich hat
er daran mitgewirkt. Ich habe nichts zu
 Klieger gesagt, weil nicht ich das Thema
unseres Gesprächs war und mir ein solches
Bekenntnis seltsam vorgekommen wäre,
aber Klieger konnte sich denken, dass mei-
ne verstorbene  Verwandtschaft zumindest toleriert hat, dass
die Juden vernichtet werden. Das gilt für die meisten Deut-
schen, denen er begegnet.

Deshalb sollte niemand annehmen, dass es zwischen Deut-
schen und Israelis eine Normalität geben kann, die der Norma-
lität zwischen Spaniern und Israelis gleicht. Deshalb lag Günter
Grass mit seinem Gedicht gegen die israelische Politik so da-
neben. Natürlich dürfen Deutsche Israel kritisieren, auch ich
kann die Siedlungspolitik der Regierung Netanjahu nicht gut-
heißen. Aber ich finde, dass wir hier einen besonderen Ton
finden müssen, dass wir nicht ohne Rücksicht auf die Geschich-
te argumentieren können. Günter Grass, ein Mann des Wortes,
hat diesen Ton nicht gefunden.

Das ist eine weitere Erkenntnis des Jahres 2012: Den Deut-
schen fehlt ein angemessener Umgang mit Fragen, die zu die-

sem Komplex gehören. Es war hilflos, wie die Sportfunktionäre
mit Nadja Drygalla umgegangen sind. Sie hatten so viel Angst,
in dieser Sache etwas falsch zu machen, dass sie die Frau so
lange unter Druck setzten, bis sie nach Hause abfuhr. Im Fall
NSU gab es dagegen so viel Wegsehen und Unachtsamkeit,
dass inzwischen fünf oberste Verfassungsschützer zurückgetre-
ten sind. Dazu kommen die losen Reden einiger Piraten, die
manchmal nicht einem rechtsextremen Gemüt entsprungen
sind, sondern einer eselhaften Gedankenlosigkeit im Umgang
mit der deutschen Geschichte.

Das alles zusammengenommen heißt für Deutschland:
Es ist nicht möglich, den Schatten der Nazi-Jahre
 abzuschütteln, weil Menschen anderer Nationen sich

weiterhin an die Gräuel erinnern müssen oder erinnern wollen.
Es ist nicht möglich, da sich der Schatten ständig erneuert,
denn die Geschichte der Fremdenfeindlichkeit geht weiter, und
deutsche Fremdenfeindlichkeit wirkt anders als spanische oder
britische. 

Es ist nicht einmal wünschenswert, diesen Schatten abzu-
schütteln. Alle Nationen leben mit ihrer Geschichte und in
ihrer Geschichte. Ein Spanier zu sein heißt, Spaniens Geschich-
te verinnerlicht zu haben. Aus der Summe der Erinnerungen
ergibt sich eine Mentalität. Die Auseinandersetzung mit der

Vergangenheit klärt die Menschen über
sich selbst auf und macht das Leben inter -
essant. Wenn es gutläuft, dann bewahrt
sie einen auch vor Fehlern, die früher pas-
siert sind.

In den fünfziger Jahren haben sich die
Deutschen der Auseinandersetzung mit
dem bösen Teil ihrer Geschichte weit -
gehend verweigert, sowohl in der Bundes-
republik als auch in der DDR. Als Reak -
tion hat sich Ende der sechziger Jahre eine
alarmistische Haltung entwickelt. Nun
wurde der Bezug auf die Nazi-Diktatur
und den Holocaust zu einer Totalität,
 erfasste nahezu alle Lebensbereiche. In
vielen Köpfen herrschte eine permanente
Angst vor der Wiederholung. Linksextre-
me Terroristen haben sogar Willy Brandts
Staat, der mehr Demokratie wagen wollte,
als präfaschistisch bekämpft. Das war ab-
surd, idiotisch.

Es sollte nicht um Totalität, sondern
um Parallelität gehen. Manchmal beschäf-
tigen wir uns mit unserer Geschichte und
ihren Ausstrahlungen in die Gegenwart
und manchmal nicht. Dann feiern wir
oder arbeiten oder was auch immer. Das
geht, selbstverständlich. Es gibt Stunden,
in denen mir mein Großvater eine schwe-
re Last ist, in denen ich mich frage, was

er getan hat und warum und was davon in mir steckt. Aber es
sind nur diese Stunden, ich gehe nicht bedrückt durch mein
Leben.

Niemand erwartet das von uns. An kaum einem anderen
Ort feiert die Jugend der Welt so gern wie in Berlin, einst das
Zentrum von Hitlers höllischem Reich, heute die Hauptstadt
des Partylebens. Sie kommen am Wochenende eingeflogen,
tanzen im Berghain oder im Kater Holzig mit fröhlichen
 Deutschen, müssen, leider, in ihren Reiseführern lesen, dass
sie als Dunkelhäutige in manchen Gegenden aufpassen sollten,
erleben einen lässigen Alltag in Kreuzberg oder am Prenz-
lauer Berg, und vielleicht findet der eine oder andere die
Zeit, sich das Holocaust-Mahnmal anzuschauen. Wenn der
dann heimfliegt, nimmt er ein treffendes Bild von diesem
Deutschland mit. �

D E R  S P I E G E L  5 0 / 2 0 1 2 55

D
A

V
ID

 E
B

E
N

E
R

 /
 D

P
A

Neonazi 2011 

„Es ist für dieses Land
nicht möglich, den 

Schatten der Nazi-Jahre
abzuschütteln.“ 
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Der Lebensmittelingenieur Erich Wind-
hab, 56, arbeitet in Zürich an einer
Schokolade, die halb so viele Kalorien
hat wie üblich, aber genauso süß ist.

SPIEGEL: Schweizer Schokolade
schmeckt doch schon großartig, war -
um wollen Sie die verändern?
Windhab: Es gibt vieles, was man
 verbessern kann. Hier am Institut für
Lebensmittelwissenschaften der
Eidgenössischen Technischen
Hochschule haben wir etwa das
Schmelzverhalten von Schoko -
lade optimiert, auch das Bruch-
verhalten, die Knackigkeit.
 Außerdem konnten wir errei-
chen, dass die Schokolade bei
der Lagerung nicht mehr so
leicht grau wird. Und es gibt
den Trend zur Kalorienreduk -
tion.
SPIEGEL: Kalorienarme Schoko -
lade, das klingt wie Sex ohne
Ausziehen. Will das jemand?

Windhab: Der Käufer wird solche Pro-
dukte nur akzeptieren, wenn der
 Genuss nicht auf der Strecke bleibt. Es
gab ja verschiedene Produkte auf dem
Markt, etwa Diätschokolade mit Cerea-
lien, die haben nicht lange überlebt,
weil sie einfach nicht schmeckten. Die
Industrie buhlt um Lösungen.
SPIEGEL: Gleich süß, weniger fett: Wie
geht das?

Windhab: Zum Beispiel indem wir zu-
ckerhaltige Wassertröpfchen einbauen.
In normaler Schokolade sind die Zu-
ckerteilchen von Fett ummantelt, sie
müssen erst im Speichel gelöst werden,
das braucht Zeit. Deshalb schlucken
wir zwei Drittel des Zuckers, ohne sei-
ne Süße zu spüren. Ist der Zucker aber
schon im Wassertröpfchen vorgelöst,
kann er schneller mit den Rezeptoren
der Zunge interagieren. Weil das Ge-
schmacksempfinden so intensiver wird,
muss man weniger Zucker hinein -
packen und hat einen Teil des Fetts
durch Wasser ersetzt. So reduziert
man die Kalorien um 30 bis 50 Prozent.
SPIEGEL: Können Sie Schokolade noch
genießen?
Windhab: Absolut. Ich esse etwa drei-
mal täglich welche, auch weil ich weiß,
wie gesund sie ist. Kakao enthält Anti -
oxidantien, die wirken krebsvorbeu-
gend. Dunkle Schokolade mag ich am
liebsten, mit 70 Prozent Edelkakao aus
Venezuela. Tolles Zeug.

Wie erfindet man Schokolade, die nicht dick macht, Herr Windhab?
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Windhab 

Chen

Was war da los, 
Herr Chen?
Chen Zibao, 38, chinesischer Koch, über sanfte
Schnitte: „Das Fleisch, das ich zerschneiden
wollte, war schön zart, Schwein, ein Filetstück.
Ich wollte den Luftballon als Unterlage benut-
zen, ohne dass er platzt. Seit fast 20 Jahren
 arbeite ich als Koch, dabei hatte ich das gar
nicht geplant: Als ich in der Armee war, wollte
ich am liebsten Trucks fahren, die Artillerie -
geschütze ziehen, aber ich war dafür zu klein.
Deshalb steckte mich mein Vorgesetzter zu
den Köchen. Heute bin ich Chefkoch in einem
Hotel in Shandong. An diesem Tag aber war
meine Küche auf einem Festival in Wanzhou.
Ich benutzte ein stinknormales Messer. Der
Luftballon lag auf vier Nadeln. Ich habe mal
 geübt, Fleisch auf Tofu zu schneiden, und war
sehr gut darin. Aber das mit dem Luftballon
hat mich einen Monat gekostet. Am Anfang
platzten die Ballons sofort. Die Kunst ist, das
Fleisch mit wenig Druck zu bearbeiten. Man
muss mit dem Messer die runde Form des
 Ballons nachfühlen. Ich schaffte es, in 30 Se-
kunden zwei Dutzend Schnitte zu machen,
ohne dass er platzte. Normalerweise benutze
ich aber trotzdem ein Brett.“
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Beim Barte des Führers
EINE MELDUNG UND IHRE GESCHICHTE: Ein Deutscher erfährt in Norwegen, wie sich Fremdenhass anfühlt.

P
eter Fassbender hoffte, das gelobte
Land erreicht zu haben, ein Land
ohne Türken. Das bessere Deutsch-

land glaubte er gefunden zu haben, aber
dann hinterließen irgendwelche Men-
schen einen Kohlkopf in Fassbenders
 Vorgarten, aufgespießt auf einen Pfahl,
mit einem Gesicht aus Klebestreifen und
einem schmalen schwarzen Schnäuzer.
Adolf Hitler sah ihn eines Mor-
gens vom Garten aus an, nichts
anderes sollte dieser Kohlkopf
 sagen, die Botschaft kam bei Fass-
bender an. Wollten Nachbarn ihn
provozieren? Ist der Staat Nor -
wegen, in den er vor elf Jahren
eingewandert war, keinen Deut
besser als das verkommene Land,
das er verlassen hatte? Fassben-
der stellt sich jetzt viele Fragen.

Er vermutet, dass es Menschen
aus seiner neuen Heimat Skreia
waren, die ihn beleidigen wollten.
Knapp 1300 Einwohner hat Skreia,
die Zahl der Verdächtigen ist über-
schaubar. „Ist auch nicht alles
Gold hier“, sagt Fassbender in sei-
ner Küche. Die Wände sind gestri-
chen, er hat alles selbst renoviert,
er war sehr stolz auf sich und die-
ses Land, das bereit war, ihn als
neuen Bürger aufzunehmen. 

Ein Jahrzehnt lang herrschte
Frieden zwischen Peter Fassben-
der, einem ehemaligen Maler, und
dem Land, das Fassbenders Sehn-
suchtsort war, einem reichen Wohl-
fühlstaat. Die harmonische Bezie-
hung hätte wahrscheinlich gehal-
ten, wenn die Hecke nicht gewesen
wäre, die Fassbenders Grundstück
begrenzt. Er müsse sie herausrei-
ßen, meinten einige Leute im Ort,
sie blockiere die Sicht auf die
Hauptstraße. Fahre man im Auto
an Fassbenders Grundstück vorüber, sehe
man nichts vom Verkehr, nur die Hecke.

Fassbender tat, was ein Deutscher im
Konfliktfall tut, er beruft sich auf die
 Vorschriften: Maximal 80 Zentimeter dür-
fe eine Hecke hoch sein, das wusste er
aus der Kommunalverwaltung. Höher,
sagt Fassbender, sei sie tatsächlich nicht.
Sechsmal im Jahr schneide er sie, min-
destens, die Hecke sei in Ordnung.

Der Streit schaukelte sich hoch, und
Fassbender benahm sich wieder recht
deutsch, vielleicht war er nie deutscher

als in diesem Konflikt. Fassbender suchte
nie einen Kompromiss, grüßte seine Nach-
barn zwar weiterhin, nun aber verhalten.
Als schließlich der Kohlkopf im Garten
steckte, ging Fassbender zur Polizei. Aber
auch die Männer auf der Wache ent-
täuschten ihn, sie fertigten ein Protokoll
an, dann war der Fall für sie erledigt. Für
Fassbender war er das nicht.

Die Sache mit dem Kohlkopf war gera-
de vorbei, da erreichte eine SMS Fass-
benders Handy: Er solle mal nach drau-
ßen schauen. Draußen sah er so etwas
wie eine lebensgroße Vogelscheuche. Sie
trug Military-Shorts, ein blaues Hemd,
kurze schwarze Haare. Und wieder war
da ein schmales Hitler-Bärtchen. Auf ei-
nem Schild, das an der Figur baumelte,
stand auf Norwegisch: „Früher hieß ich
Fassbender, jetzt heiße ich Hitler“.

Wieder ging Fassbender zur Polizei, wie-
der wurde ein Protokoll geschrieben, und

die Beamten versprachen, sich um Aufklä-
rung zu bemühen. Aber nichts geschah.
Die Menschen aus Skreia grüßten den Ein-
wanderer nach wie vor, aber zum ersten
Mal dachte er darüber nach, ob Norwegen
seine Zuneigung verdient hatte.

Als Arbeitsloser war er gekommen, in
Deutschland hatte er keinen Job mehr
 gefunden. 42 Jahre lang war er Maler

 gewesen, meist in Berlin, doch
plötzlich verlor er seine Arbeit,
und es ergab sich nichts Neues. 61
Jahre alt war er, kein gutes Alter
für den Arbeitsmarkt. Er hatte
eine Frau, zwei Söhne. Als ihm
jemand von Norwegen erzählte,
klang das wie eine Offenbarung. 

Maler wurden dort gesucht, das
Exil schien perfekt – auch, weil
Fassbender Ausländer offensicht-
lich nicht mag, und mit jedem
Ausländer, der nach Deutschland
kam, schien ihm seine Heimat
verdächtiger zu werden. Fass -
bender, der Ausländerfeind, ent-
schied, zum Ausländer in Nor -
wegen zu werden, so begann sei-
ne Schizophrenie. Spricht er von
Ausländern, dann meint er vor
 allem die Türken. Er leidet an ei-
ner sehr deutschen Schizophrenie.

Arbeiten Türken nicht, hält er
sie für faul. Arbeiten sie, nehmen
sie den Deutschen Arbeitsplätze
weg. Für Türken ist es nahezu un-
möglich, es Fassbender recht zu
machen. Norwegen jedoch schien
ihn versöhnen zu können, denn
dort leben nur wenige Türken. 

Jetzt aber, seit ein Hitler-Bärt-
chen Fassbenders Leben durch -
einanderbringt, gilt Fassbender
plötzlich als der seltsame Deut-
sche, mit dem man sich nicht
 normal unterhalten kann, weil er

noch immer kaum ein Wort Norwegisch
spricht. Fassbender findet das ungerecht.

Der 72-jährige Fassbender und seine 56-
jährige Frau Juliette sehen abends viel fern,
deutsche Programme, Nachrichten. Brin-
gen sie etwas über Türken, regt Fassbender
sich auf. Die Fremden, sagt er, kämen mit
ihrer ganzen Sippe und arbeiteten dann
nicht. Juliette stimmt ihm zu. Fassbender
lernte sie über einen Freund kennen, hei-
ratete sie. Sie stammt nicht aus Deutsch-
land, sie kommt von den Philippinen.

BARBARA HARDINGHAUS
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Hitler-Figur, Fassbender

Aus dem „Hamburger Abendblatt“



H A U S H A L T E

Das Sparschwein
Die Not der öffentlichen Finanzen wird nirgends so spürbar wie in Kommunen.

In Essen kämpft ein Kämmerer gegen die Lasten des Sozialstaats 
und die Verschwendungssucht. Er macht sich unbeliebt. Von Christoph Scheuermann
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Gesellschaft

problem in Essen ist allerdings die Groß-
zügigkeit, oder besser: die Lust an der
Verschwendung. Seit Ende der Achtziger
hat die Stadt bis auf wenige Ausnahmen
jedes Jahr mehr Geld ausgegeben, als sie
eingenommen hat. Die Schulden lassen
sich an vielen einzelnen Projekten be-
schreiben, kleinen und größeren Ausga-
ben, die in der Summe den Drei-Milliar-
den-Berg erklären, vor dem Klieve steht.
Das neue Stadion zählt dazu, aber auch
ein viel größeres Projekt. Klieve wird ein-
silbig, wenn man ihn auf die Erneuerung
der Messehallen anspricht.

Der Einfluss eines Kämmerers im
Machtgefüge einer Großstadt ist be-
grenzt. Sein Erfolg bemisst sich vor allem
daran, wie gut er Politiker, Beamte und
Verwaltungsleute in ihrem Eifer zügelt,
Dinge zu versprechen, die sie nicht be-
zahlen können. Klieve ging dieses Projekt
in Essen mit großem Ehrgeiz an. Inzwi-
schen hat sich seine Euphorie gelegt.

Wie jeder Bürger und jedes Unterneh-
men kann sich auch eine Kommune über-
schulden. In Nordrhein-Westfalen bestim-
men dann Beamte der Bezirksregierung,
wofür eine Stadt Geld ausgeben darf. Es
kommt einer Entmündigung gleich. Lars
Martin Klieve von der CDU kämpft in
Essen auch dafür, dass die Stadt weiterhin
sich selbst regieren kann.

Er ist ein heiterer Mann, der gern redet,
man muss ihm nur eine Frage stellen und
kann sich dann für eine Weile zurück -
lehnen. Sein iPhone hat er mit einem Zu-
satzakku aufgerüstet. Er geht durch den
VIP-Raum des Fußballstadions und sieht
sich um. Seit einer Operation trägt er
 Metallschienen im Bein, wodurch er ein
wenig humpelt. Dieses Handicap versucht
er mit Schnelligkeit zu kompensieren, so
dass Klieves Kopf bereits am Ziel ist, wäh-
rend sein Körper nachkommt. 

Neben ihm spricht Andreas Hillebrand
in eines seiner beiden Mobiltelefone. Hil-
lebrand ist Geschäftsführer der Grund-
stücksverwaltung Stadt Essen GmbH, ei-
ner Tochterfirma der Stadt, die Schulen
saniert, Parkhäuser baut oder Fassaden
streicht. Das Stadion ist für ihn eine schö-
ne Abwechslung.

Hillebrand beendet das Telefonat und
blickt zu den Arbeitern auf der Tribüne.
„Das ist ’ne schöne Baustelle, weil die
Handwerker hier richtig Spaß haben.“
Wenn man ihn fragt, wo sich die Baukos-
ten gerade befinden, sagt er fröhlich: „Bei
39.“ Die Millionen verschluckt er.

Klieve ist der Mann, der das Geld bei-
sammenhält. Hillebrand ist der, der sich

K
lieve geht lächelnd am Rasen ent-
lang. Er lächelt, als er die Tribüne
hochsteigt. Er lächelt auch, als er

den VIP-Bereich des neuen Stadions
 betritt. Lars Martin Klieve, 42 Jahre alt,
arbeitet als Kämmerer in Essen, der neunt-
größten deutschen Stadt, und hat irgend-
wann beschlossen, sich nicht die Stim-
mung verderben zu lassen, wenn andere
Leute Geld ausgeben, das er nicht hat. 

Essen schiebt über drei Milliarden Euro
Schulden vor sich her, so viel wie kaum
eine andere Kommune in der Republik.
Klieve will sparen, er sagt, die Stadt habe
das dringend nötig. Wie es aussieht, muss
Essen vor sich selbst gerettet werden. Hier
oben, auf der Haupttribüne des neuen
Stadions, sieht es allerdings nicht so aus,
als wolle Klieves Stadt sich retten lassen.

Er schaut über die Stuhlreihen, die in
der Nachmittagssonne glänzen. Auf der
Tribüne gegenüber brüllen sich Arbeiter
Anweisungen zu. Klieve wirkt in seinem
dunklen Dreiteiler und der fliederfarbe-
nen Krawatte, als wäre er gerade vom
Captain’s Dinner auf eine deprimierende
Insel gestolpert. Das Stadion liegt vor ihm
wie ein riesiges Geschöpf aus Stahl und
Beton, 42 Millionen schwer. Für einen
Fußballverein, der in der 4. Liga spielt. 

Klieve zog vor drei Jahren von Gelsen-
kirchen hierher, um Essen aus dem Defi-
zitsumpf zu reißen. Er wollte der Stadt bei-
bringen, nicht mehr Geld auszugeben, als
sie einnimmt, schon das war ein waghalsiges
Unterfangen. Wenn es gut lief, könnte er
sogar damit beginnen, die Schulden zurück-
zuzahlen. Es war komplizierter als gedacht.
Er stand einer Stadt gegenüber, die sich
mit den Schulden arrangiert hatte wie mit
einem dunklen Monolithen, der vom Him-
mel gekracht war. Klieve musste den Bür-
gern beibringen, dass ihr Gemeinwesen auf
dem Spiel stand, ihre kleine Demokratie.

Der Haushalt einer deutschen Kommu-
ne ist mit einem Stausee vergleichbar, in
den auf der einen Seite etwas hinein- und
aus dem auf der anderen Seite etwas her -
ausfließt. Hinein fließen unter anderem
Gewerbesteuern, etwas Einkommensteu-
er, Grundsteuern, Zuweisungen des Lan-
des. Heraus fließen die Aufwendungen für
Sozialleistungen, Investitionen, für städti-
sches Personal und Zinsen für Kredite.

Die Einnahmen sind nicht das Problem,
die Stadt nimmt mehr Steuern ein als vie-
le andere Städte in Nordrhein-Westfalen.
Wie anderswo sind die Sozialausgaben
der Posten, der am schnellsten steigt, vor
allem die Zahlungen für Alte und Junge,
die staatliche Hilfe brauchen. Das Haupt-Schuldenkontrolleur Klieve



über Baustellen freut. So läuft es immer.
Die Stadt hält Mehrheitsbeteiligungen an
27 Unternehmen, von der Müllabfuhr bis
zur Weißen Flotte Baldeney, einer Schiff-
fahrtslinie. Jedes dieser 27 Unternehmen
hat einen Chef, der nur das Beste für
 seine Firma will, was nicht zwangsläufig
deckungsgleich ist mit dem, was Klieve
für das Beste hält. Klieve will gute Zahlen,
keine Baustellen. Essen aber ist voll von
gutmütigen Perfektionisten, die gern die
beste, solideste, deutscheste Lösung wäh-
len. Die Tribünen fassen jetzt über 20000
Zuschauer, obwohl ins alte Stadion im
Schnitt nur 7000 kamen. 

In guten Momenten spürt man in ei-
nem Stadion die Seele einer Stadt, ihren
Stolz, ihre Verletzlichkeit. Rot-Weiss hol-
te 1953 den DFB-Pokal und zwei Jahre
 darauf die Meisterschaft, goldene Zeiten,
in denen deutsche Helden noch in Essen
aus dem Boden wuchsen, Helmut Rahn,
Franz „Penny“ Islacker und all die ande-
ren. Viele Essener erinnern sich wehmü-
tig daran. Der letzte Aufstieg in die erste
Bundesliga liegt fast 40 Jahre zurück. 

Klieve sagt, Essen sei eine stolze Stadt.
Im Gegensatz zu ihren Nachbarn liegt sie
wie eine Insel im Ruhrgebiet, auf der
noch etwas zu verteilen ist. Es gibt zwar
arme Viertel im Norden, es gibt aber auch
den reichen Süden mit dem Baldeneysee
und der Villa Hügel. RWE, Thyssen-
Krupp, Aldi Nord und Hochtief haben in
Essen ihren Sitz. 

Klieves Rolle als Spielverderber in die-
sem kleinen Stück Deutschland ist nicht
einfach, aber er akzeptiert sie. Mit 31 wur-
de er Kämmerer in Hürth bei Köln, mit
35 in Gelsenkirchen. Als Klieve dort an-
fing, hatte Gelsenkirchen 337 Millionen
Euro Schulden, die Stadt war so arm, dass
sie aufgeplatzte Straßen und Schäden an

* Mit den Spielern Joachim Jänisch und Bernhard Ter-
math auf den Schultern von Fans nach dem 4:3 im End-
spiel gegen den 1. FC Kaiserslautern am 26. Juni  in
Hannover.

öffentlichen Gebäuden nicht reparieren
konnte. Der Gelsenkirchener Oberbür-
germeister Frank Baranowski hat mit -
erlebt, wie seit Ende der Achtziger
Schwimmbäder und Büchereien geschlos-
sen wurden, bis fast nichts mehr zum
Schließen übrig war. Politik ist in Gelsen-
kirchen die Kunst, aus nichts etwas zu
machen. Baranowski sagt, es gebe immer
Spielräume, man müsse sie nur nutzen. 

Klieve war da zunächst anderer Mei-
nung. Bei den ersten Haushaltsberatun-
gen habe es zwischen dem Kämmerer
und den Ratsmitgliedern geknirscht, sagt
Baranowski. Klieve spricht von „jugend-
lichem Eifer“. Er musste lernen, Kompro-
misse zu schließen. Als er im Oktober
2009 nach Essen wechselte, stand er vor
2,86 Milliarden Euro Schulden und einem
Haushaltsplan, der eine zusätzliche Lücke
von 410 Millionen aufwies. 

Auf Klieve wirkte Essen damals wie
unter Kollektivhypnose. „Man hatte sich
in einer Scheinwahrheit eingerichtet“,
sagt er. „Die Haltung war: Wir sind arm
und leisten uns ohnehin sehr wenig. Und
auch wenn wir das Wenige streichen, das
wir uns leisten, reicht es nicht aus, um
das Defizit auszugleichen.“ Klieve nennt
das die zwei Lebenslügen. 

Er schlug vor, die Überschuldung da-
durch abzuwenden, dass die Stadt schritt-
weise ihr Eigenkapital verbraucht und
gleichzeitig ihre Ausgaben senkt. Um
die Idee anschaulicher zu machen, ließ
Klieve die Zahlen in ein Kurvendia-
gramm umwandeln und auf eine Schau-
tafel drucken. Die Zeitungen nannten
das Diagramm die „Klieve-Kurve“. Klie-
ve war eitel genug, sich nicht dagegen
zu wehren. 

Eine Linie auf einem laminierten Blatt
Papier genügte aber nicht, die Stadt muss-
te auch tatsächlich weniger Geld ausge-
ben. Klieve war sich sicher, dass jede Ab-
teilung der Verwaltung kürzen konnte –
zwei Prozent aller Ausgaben. Ihm half
 dabei, dass die Vier-Parteien-Koalition
aus CDU, Grünen, FDP und Essener Bür-
gerbündnis im Stadtrat seine Vorschläge
unterstützte. Noch besser wäre aber, die
Bürger auf seine Seite zu bekommen.
Wenn er es schaffen würde, die Essener
von den Kürzungen zu überzeugen, dann
wäre die Schlacht gegen das Minus zu ge-
winnen. 

Im März 2010 stellte er sein Zwei-Pro-
zent-Ziel der Öffentlichkeit vor. Ende
April schaltete die Verwaltung die Seite
www.essen-kriegt-die-kurve.de frei, auf
der die Bürger eigene Ideen unterbreiten
konnten. Innerhalb von vier Wochen re-
gistrierten sich 3757 Teilnehmer, die vor-
schlugen, Glühbirnen aus Fußgängeram-
peln herauszuschrauben, Klieves Gehalt
zu kürzen und eine Fahrradsteuer einzu-
führen. Die größte Ablehnung bekam der
„Denkansatz“ der Verwaltung, sieben Bü-
chereien zu schließen. Die Leute wollten
lieber Hauptschulen dichtmachen und
eine Sexsteuer für Puffs einführen.

Das von Klieve vorgegebene Kürzungs-
ziel verfehlten die Bürger um 118 Millio-
nen. Trotzdem sah er die Umfrage als
 Erfolg. Zumindest ein Teil der Stadt war
jetzt wach. Klieve besuchte die Fraktio-
nen im Stadtrat, ging zu Sportvereinen,
Gewerkschaften, Kirchengemeinden, zur
Handelskammer, in den Lions-Club und
zu den Rotariern, um Werbung für sein
Konzept zu machen. Am liebsten hätte
er jedem Bürger persönlich geschildert,
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Um Geld zu sparen, schlugen die Bürger vor, 

die Glühbirnen aus den Fußgängerampeln zu schrauben.
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Deutscher Fußballmeister Rot-Weiss Essen 1955*, neues Essener Stadion: Die Seele einer Stadt 





„Potential“ ist einer dieser Begriffe im
Fußball, gegen die sich ein Kämmerer
nicht wehren kann, ohne das Herz einer
Stadt zu zerquetschen. Am Ende versi-
cherte selbst die Linkspartei, sie sei nie
gegen das Stadion gewesen. Klieve kaufte
sich einen Donut und fuhr heim.

Er gibt sich Mühe, nicht der Antiheld
zu werden. Das Sparschwein. Man müsse
den Bürgern nur gut genug erklären, was
die Stadt riskiere, wenn sie zu viel Geld
ausgebe. Klieve ist beseelt vom Kampf
gegen das Minus, man fragt sich, was er
macht, wenn er ihn gewonnen hat.

Zwei Monate später waren die Essener
Schulden leicht gesunken, auf 3,17 Mil -
liarden Euro.

Die Schulden einer Kommune lassen
sich in Investitions- und Kassenkredite
teilen. Investitionskredite strecken sich
über mehrere Jahre, vergleichbar mit ei-
nem Darlehen für ein Haus; die Zinsen
liegen derzeit um die zwei Prozent. Eine
Stadt baut dafür Schulen oder kauft sich
einen Rettungswagen.

Kassenkredite sind vergleichbar mit
dem Dispo auf dem Girokonto, allerdings
mit günstigeren Zinssätzen. Für einen
Kämmerer sind diese Kredite praktisch,
weil sie täglich verfügbar und billiger
sind als langfristige Darlehen, derzeit bei

0,15 Prozent. Etliche Kommunen
schraubten daher in den vergan-
genen Jahren das Volumen die-
ser Kredite hoch, und das bedeu-
tet, die Gefahr besteht, dass mit
steigenden Zinsen und Zinses -
zinsen die Schulden täglich stei-
gen. Von allen deutschen Städten
steckt Essen mit rund 2,3 Milliar-
den am tiefsten im Dispo.

Es lässt sich nicht nachvoll -
ziehen, wofür Essen dieses Geld
in den vergangenen Jahren aus-
gegeben hat. Für Lehrer, Putz-
frauen, Hartz-IV-Unterkünfte. Si-
cher ist nur, dass es weg ist. Übrig
sind aufgenommene Kredite.

Für seine Darlehen zahlt Essen
jeden Tag über 200 000 Euro Zin-
sen, Beamte von Klieves Kämme-
rei sind täglich damit beschäftigt,
billig Geld zu besorgen. Clemens
Stoffers leitet die Abteilung seit
zwölf Jahren, aber es fällt ihm
immer noch nicht leicht, den Un-
terschied zwischen einem Con-
vertible Cap und einem EONIA-
Forward-Swap zu erklären.

Als sich Anfang Juni die Schul-
den der Stadt dem Stand von
3,236 Milliarden näherten, stand
Stoffers neben dem Schreibtisch

von Stadtoberinspektor Lars Meurer, der
sich auf dem Bildschirm Zahlenkolonnen
ansah. Essen hat bei 13 Banken kurzfris-
tige Kassenkredite, die auslaufen und
dann erneuert werden müssen. Das ist
Meurers Job. Die Nummern der wichtigs-
ten Banken liegen auf den Kurzwahltas-
ten seines Telefons. Er sagte: „Ich brauche
viereinhalb Millionen.“ Nach fünf Tele-
fonaten hatte Meurer das Geld, es dauerte
nicht einmal zehn Minuten. 

Es ist verlockend einfach für Kämmerer,
an Kapital zu kommen, so einfach biswei-
len, dass sie die Risiken und Gefahren ver-
gessen, die in den Nischen des Finanz-
markts lauern. Essen hat seit 1997 mehrere
Cross-Border-Leasings abgeschlossen, ein
Geschäft, mit dem viele Städte schnelles
Geld zu machen hofften. Essen verleaste
an amerikanische Investoren für einen Ge-
winn von 21 Millionen Dollar die Messe-
hallen und für 77 Millionen Straßenbahnen
und das Schienennetz. Nun müssen ame-
rikanische Anwälte ihr Okay geben, wenn
die Stadt zum Beispiel beschließt, über der
U-Bahn ein Gebäude zu errichten. 

Als er sich Mitte Juli in einem Konfe-
renzraum des Rathauses einem Mann in
Jeans und Strickjacke gegenübersetzte,
lagen die Schulden der Stadt bei 3,179
Milliarden. Der Mann in der Strickjacke

was passiert, wenn die Stadt plei-
tegeht. 

„Ich habe nie gesagt, das Spar-
konzept ist alternativlos. Es war
klar, dass es eine Alternative gibt,
und zwar die Handlungsunfähig-
keit.“ Selbst die Anschaffung ei-
nes Krankenwagens hätten die
Beamten in der Bezirksregierung
dann genehmigen müssen. „Wir
wären auf die Rolle von Antrag-
stellern zurückgefallen“, sagt
Klieve.

Wenn es in Essen einen kollek-
tiven Kraftakt gab, den Monoli-
then zu beseitigen, dann im Früh-
jahr und Sommer 2010. Vielen
wurde damals bewusst, dass das
Fundament ihres Gemeinwesens
marode geworden war. Wenn wir
überschuldet sind, sagte Klieve da-
mals, gehören wir nicht mehr den
Bürgern, sondern den Banken.

Er sitzt im Fond seines Dienst-
wagens und lässt sich durch die
Stadt fahren. Der Sommer 2010
sei eine tolle Zeit gewesen, sagt
Klieve, „ich habe unglaublich
viel gearbeitet“. Doch danach
ließ die Energie nach. Bei der
Haushalts-Umfrage 2011 melde-
ten sich zehnmal weniger Bürger
an als im Jahr davor. Wie es aussieht, geht
das jährliche Haushaltsdefizit allmählich
zurück, die Altschulden aber bleiben. Am
Anfang verbrachte Klieve in Essen noch
Tage und Nächte mit dem Kampf gegen
die roten Zahlen. Er sagt, es gab keine
Uhrzeit, zu der er nicht im Büro war. Vor
kurzem hat er zum zweiten Mal geheira-
tet. Er kümmere sich jetzt auch ums Fa-
milienleben, sagt er.

Sein Schuldenberg war 3,186 Milliarden
Euro hoch, als sich im März der Unter-
ausschuss „Finanzen und Beteiligungen“
des Stadtrats im Rathaus traf. Im Raum
saßen vorwiegend ältere Männer, die am
Gürtel ihre Hose hochrüttelten, wenn sie
sich erhoben. Auf der Tagesordnung
stand das Stadion, zunächst ging es aber
um die Tochterfirmen. Klieve legte sein
iPhone beiseite und blickte mit ernster
Miene in die Runde. 

Etliche Töchter der Stadt machen seit
Jahren hohe Verluste, darunter die Messe,
die Verkehrsbetriebe und der Gruga-Park.
Wie die Stadt häuften auch ihre Tochter-
firmen Schulden an, über 1,6 Milliarden,
die so im kommunalen Haushalt gar nicht
auftauchen, sondern in den einzelnen Bi-
lanzrechnungen versteckt sind. 

Als der Tagesordnungspunkt 9, Neubau
Stadion Essen, aufgerufen wurde, brach
Unruhe aus im Saal. Die Linksfraktion
kritisierte die steigenden Kosten, die CDU
hielt dagegen. Die Kosten seien  höher als
gedacht, das schon, sagte ein Politiker,
man müsse aber das „große Potential
 dieses Vereins“ sehen. Klieve blickte auf.
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Stadtkämmerer Klieve: Vorträge im Lions-Club 

Nach fünf Telefonaten mit den Banken hatte er 

viereinhalb Millionen Euro. Es dauerte keine zehn Minuten.





heißt Hans Peter Leymann-Kurtz, ist
 Diplomsozialarbeiter, Fraktionschef der
Linken im Stadtrat und einer von Klieves
zähesten Kontrahenten. Er kam 1994 in
den Rat, ungefähr zu jener Zeit, als Essen
deutlich in die roten Zahlen rutschte, und
tritt häufig gegen allzu rigide Kürzungen
auf. Aus Klieves Sicht ist Leymann-Kurtz
nicht unbedingt ein Teil der Lösung. 

Ihm missfalle schon Klieves Wortwahl,
sagte Leymann-Kurtz. „Wir sparen gar
nicht. In Wahrheit kürzen wir seit 20 Jah-
ren. Es wäre ein erster Schritt, nicht dau-
ernd vom Sparen zu sprechen, sondern
vom Kürzen.“ Die Verwaltung schließe
Sportplätze, Schwimmbäder, Bibliothe-
ken. „Es wird unausgewogen gestrichen“,
sagte Leymann-Kurtz. 

Klieve antwortete, dass die Einwohner-
zahlen in Essen seit Jahren rückläufig
 seien. Weniger Menschen, weniger Sport-
plätze, ganz einfach. Leymann-Kurtz frag-
te, weshalb die Stadt teure Büros für die
Zentrale ihres Jobcenters miete, obwohl
Verwaltungsgebäude leer stünden. „Hät-
ten wir dafür nicht ein städtisches Gebäu-
de gehabt?“ Und warum leiste sich Essen
ein Jugendzentrum, das im Monat 25000
Euro Miete koste? 

Klieve stieß seine Tasse um. Einen Mo-
ment lang herrschte Stille, während sich
ein Kaffeeteich auf dem Tisch ausbreitete.
Dann sagte Leymann-Kurtz, Klieve blei-
be ohnehin nicht mehr lange in Essen. Im
Landtagswahlkampf 2011 in Rheinland-
Pfalz holte Julia Klöckner, die CDU-Spit-
zenkandidatin, Klieve als Finanzminister
in ihr Schattenkabinett. Nachdem die
CDU die Wahl verloren hatte, kehrte Klie-
ve mit der Ahnung nach Essen zurück,
dass er mehr sein könnte als Kämmerer.
Leymann-Kurtz schaute Klieve an und
sagte: „Ich bleibe Bürger dieser Stadt, Sie
werden bestimmt irgendwann Minister.“

Dann wird Klieve leise. Er redet nicht
gern über Niederlagen. Dabei geht die
Geschichte auf eine Zeit zurück, als er
noch gar nicht in Essen war. 

Die Debatte um die Messe ist ein Bei-
spiel dafür, wie schwer es einer hochver-
schuldeten Stadt fällt, kein Geld auszuge-
ben. Wie beim Stadion überrumpelte der
Stolz die Sparsamkeit. Obwohl Köln und
Düsseldorf große Ausstellungsflächen be-
sitzen und Essen zwischen 1996 und 2010
bereits über eine Viertelmilliarde in die
Messe investierte, wollte die Stadt ihre
Messe nicht nur behalten, sondern völlig
umbauen. Drei Szenarien waren im Ge-
spräch: Erstens, man behält den Status
quo mit dem Risiko, dass das Geschäft
noch schlechter läuft; zweitens, man ko-
operiert mit der Düsseldorfer Messe; oder,
drittens, man stemmt die Sanierung allein.
An der ersten Variante haftete der Makel
der Kapitulation, die zweite scheiterte an
Düsseldorf. Blieb Variante drei. 

Im November 2011 beschloss der Rat
trotz einiger Bedenken von Wirtschafts-

prüfern mit den Stimmen von CDU, Grü-
nen, FDP und dem Essener Bürgerbünd-
nis „die Ertüchtigung des Messe-Gelän-
des“. Diese „Ertüchtigung“ sieht vor, für
rund 123 Millionen Euro neun von zwölf
Hallen abzureißen und vier neu zu bauen.
Zudem hat die Messegesellschaft gerade
einen Parkplatz gekauft, für noch einmal
zwölf Millionen. 

Lars Martin Klieve verzieht das Ge-
sicht, als hätte er auf etwas Faules gebis-
sen, wenn er diese Zahlen hört. Er hält
die aufwendige Sanierung für einen Feh-
ler. Noch eine Baustelle. Wie glaubwürdig
wirkt die Stadtverwaltung, wenn sie bei
den einen kürzt und den anderen Millio-
nen gibt? Wie mächtig ist ein Kämmerer,
der nicht verhindern kann, dass seine
hochverschuldete Stadt neue Messehallen
baut, obwohl niemand weiß, ob sich das
jemals lohnen wird? 

Vor wenigen Tagen erfuhr Klieve, dass
er wegen eines Rechenfehlers vom Land
weniger Geld bekommt als versprochen,
7 Millionen nächstes Jahr, ab 2014 sogar
18 Millionen weniger im Jahr. „Meine
schlimmsten Alpträume wurden übertrof-
fen“, sagt er. Wie soll er das den Essenern
erklären?

Als er in seinem Büro im 16. Stock des
Rathauses ans Fenster tritt, haben die
Schulden den Stand von 3,23 Milliarden
Euro erreicht. Ein katastrophaler Miss -
erfolg, so sieht es jetzt aus. Von Klieves
Büro aus wirkt die Stadt wie aus einem
Modellbaukasten, fast so, als könne man
sie mit wenigen Handgriffen neu formen.
Es ist aber alles nicht so einfach, wie es
von oben wirkt. Klieve erzählt von seiner
Hochzeitsreise nach Miami, die vor ein
paar Wochen zu Ende ging. Die vergan-
genen Jahre kosteten ihn Kraft, eine Be-
ziehung und sehr viel Schlaf. Erholen
wollte er sich, auch von den Schulden. 

Klieve hat es nicht geschafft, der Was-
serstand des Stausees mit dem Essener
Geld fällt. Er ist ein Versager, ein fleißiger
Blender, ein engagierter Nichtsnutz. So
könnte man über ihn reden, wenn man
nur die Zahl nimmt, die sich ihm in den
Weg stellt. 3,23 Milliarden. Aber Klieve
hat etwas Überraschendes erreicht, das
nicht selbstverständlich ist, zumal in
 Essen, der Stadt des Geldausgebens: Im
Haushalt 2016 wird nach aktuellem Plan
erstmals seit vielen Jahren ein Überschuss
erreicht, rund 23 Millionen Euro. Das ist
kein gewaltiger Erfolg, weil die Altschul-
den diesen Gewinn lächerlich klein, fast
unsichtbar erscheinen lassen. Aber ein
Erfolg ist es. Es ist ein Beweis dafür, dass
Klieves Kampf sich lohnt, dass man den
Abfluss des Stausees verengen kann und
dass unkontrollierbare Pegelstände kein
Naturgesetz der Demokratie sein müssen. 

Über Klieves 23-Millionen-Plus könnte
man abschätzig lächeln, aber es ist eine
phantastische kleine Nachricht, in Essen
die Nachricht des Jahres 2012.

Gesellschaft
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D
as seltsamste Stück, das zur Ver-
steigerung steht, ist die braune
Unterschenkelprothese „mit cha-

rakteristischem Fuß aus Autoreifengum-
mi“, die ein Redakteur vor Jahren aus
Kambodscha mitbrachte, als er die Ge-
schichte einer Behinderten-Volleyball-
mannschaft recherchierte. Für die Prothe-
se, „womöglich in Handarbeit gefertigt“,
werden an diesem Tag 44,50 Euro gebo-
ten. Nicht schlecht für ein halbes Holz-
bein aus Kambodscha. 

„Der Preis wird noch steigen“, sagt Ni-
colas Schöneich, Redakteur der „Finan-
cial Times Deutschland“
(„FTD“). Er war in den
 vergangenen Tagen damit
beschäftigt, die Auktions -
gegenstände bei Ebay anzu-
bieten und kurze ironische
Erklärtexte zu schreiben. 

Schöneichs Büro ist ein
bisschen verrumpelt, weil
sich hier vieles sammelt,
was von der „FTD“ übrig
bleiben könnte, wenn es die
Zeitung nicht mehr gibt.
Auf dem Fensterbrett steht
ein hölzerner Schaukasten
mit sechs Heuschrecken,
 darunter eine „peruanische
Laubheuschrecke“ und eine
„Riesengespensterschrecke“.
Den Schaukasten bekam
Steffen Klusmann, der Chef-
redakteur, vor ein paar
 Jahren zum 40. Geburtstag.
„Das ideale Geschenk für
ironiefähige Finanzinvestoren!“, heißt es
jetzt in der Beschreibung auf Ebay.

Auf dem Fensterbrett liegt auch ein
Schmuckkarton mit der Erstausgabe der
„FTD“ vom 21. Februar 2000, dem Tag,
an dem die Geschichte der Zeitung be-
gann, die nun, fast 13 Jahre später, endet.
Wäre die „FTD“ ein Mensch, würde man
sagen: Er ist zu früh gestorben. Nicht mal
volljährig. 

Die kurze Geschichte über den Tod
geht so: Die „FTD“ war eine gute, an -
erkannte Wirtschaftszeitung, aber sie
machte in all den Jahren nur Verluste,
ins gesamt rund 250 Millionen Euro. In
der langen Version ist die „FTD“ ein Sym-
bol für den Zeitenwechsel. Manche reden
vom großen Zeitungssterben, das jetzt
beginne. So steht es in Leitartikeln und
auf Medienseiten. 

Sogar Angela Merkel schaltete sich in
die Totenreden ein. Sie halte die Printme-
dien für sehr wichtig. Lesen zu können
sei etwas anderes, als im Internet zu sein.
Wahrscheinlich ist die Lage also wirklich
brenzlig, wenn die Kanz lerin Aufrufe zum
Zeitunglesen startet.

Schöneich ist seit fünf Jahren bei der
„FTD“. Es sind auch seine letzten Tage.
Er zeigt auf ein gelbes T-Shirt, das zur
Versteigerung steht. Es trägt den Schrift-
zug: „Wir sind Opel“. Damit lässt sich die
aktuelle Stimmung im deutschen Print-
journalismus gut beschreiben. 

Als im November das Ende der „Fi-
nancial Times Deutschland“ verkündet
wurde, gab es in der Redaktion schnell
die Idee, ein paar Sachen zu versteigern.
Zumindest der Name der Zeitung sollte
weiterleben. Auf Kaffeetassen, Kugel-
schreibern, Feuerzeugen oder mit Zei-
tungs-Dummys, die man bei Ebay an -
bietet. Ein kleines Vermächtnis, darum
ging es.

Das eingenommene Geld wollte man
vertrinken, was verständlich gewesen
wäre. Alkohol ist der Sanitäter in der Not.
Später entschied man sich, das Geld an
die Organisation „Reporter ohne Gren-
zen“ zu spenden. 

Die Frage war nur: Wer will eine
Medail le vom „Journalistenskirennen in
Davos“? Wer interessiert sich für eine
 Flasche Moët&Chandon, einen Champa-

gner zur Erstausgabe der „FTD“, der fast
13 Jahre lang in einem Redaktionsregal
einstaubte? Mehr Leute, als man dachte.
Es gab über 1500 Interessenten. 

Am Ende der Auktion ist die Flasche
211 Euro wert. Die „Heuschrecken im
Schaukasten“ bringen 1211 Euro. Ein
Abendessen mit „FTD-Chefökonom Tho-
mas Fricke“ wird für 271 Euro ersteigert.

Nicolas Schöneich liest eine von Hun-
derten E-Mails vor, die in den vergange-
nen Tagen die Redaktion erreicht haben:
„Ich hätte gerne ein Stück von Euch, es
ist schrecklich, dass Ihr zumacht.“

Vielleicht ist die gute alte
Zeitung doch beliebter, als
man denkt. Oder die Leser
wollen einfach nur etwas
Historisches in den Händen
halten. Etwas, das sie später
ihren Enkelkindern zeigen:
„Guck mal, das ist aus einer
Zeitungsredaktion! Zeitun-
gen gibt es heute nicht mehr.
Das waren so iPads aus Pa-
pier!“ Und dann schauen
die Enkel auf die Erstausga-
be der „FTD“, ersteigert für
1810 Euro, wie auf einen in
Bernstein eingeschlossenen
Dinosaurierzahn. 

Schön ist natürlich der
Gedanke, Zeitungsleser
könnten anhängliche Men-
schen sein. Verliebt in eine
Zeitung, die riecht, Geräu-
sche macht, keinen Strom
braucht, die jeden Morgen

in den Briefkasten fällt. Leser, die daran
glauben, dass eine Zeitung aus Papier
noch immer die beste Wirklichkeitsma-
schine ist. Immer einen Tag zu spät. In-
aktuell in Zeiten ständiger Aktualität. 

Vielleicht gibt es ja bald Zeitungen für
Romantiker und Nostalgiker. Oder als
Wellnessprodukt zur Entschleunigung. 

Die „FTD“ ist dann längst Geschichte,
verstorben am 7. Dezember 2012. 

Am vorletzten Tag versteigert Nicolas
Schöneich auf Ebay noch zwei vom chi-
nesischen Künstler Ai Weiwei handbe-
malte Sonnenblumenkerne aus Porzellan.
Ein Geschenk an eine Redakteurin. Der
Erlös beträgt 1760 Euro. 

1760 Euro für zwei Redaktions-Blumen-
kerne. Nicht schlecht. Das spricht dafür,
dass die Leiche nicht wirklich tot ist.

JOCHEN-MARTIN GUTSCH
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Sale!
ORTSTERMIN: Kurz vor dem Ende versteigert 
die „Financial Times Deutschland“ ihr Inventar. 
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„FTD“-Redakteure beim Auszug: „Wir sind Opel“

HAMBURG



66

H A R T Z  I V

„Arbeitslosigkeit macht
krank“

Heinrich Alt, 62,
Vorstandsmitglied
der Bundesagen-
tur für Arbeit,
will Langzeit -
arbeitslose auf
Trab bringen.

SPIEGEL: Das Jobcenter Brandenburg
hat einige seiner Kunden mit Schritt-
zählern ausgerüstet. Wer innerhalb
von 40 Tagen am meisten läuft,
 bekommt einen Preis. Was soll das
denn?
Alt: Da gibt es nichts zu verteufeln.
 Jeder fünfte Hartz-IV-Empfänger hat
 gesundheitliche Einschränkungen, die
sich direkt auf die Vermittlung auswir-
ken. Außerdem wissen wir, dass län -
gere Arbeitslosigkeit krank machen
kann, auch in Folge von Bewegungs-
mangel. Daher ist der Gesundheits -
gedanke fest in die Beratungs- und
Vermittlungsarbeit der Jobcenter inte-
griert. Wir schulen unsere Mitarbeiter,
gesundheitliche Probleme ihrer Kun-
den zu erkennen und gemeinsam mit
ihnen eine Strategie zu erarbeiten, wie
sich diese lösen lassen.
SPIEGEL: In einem Jobcenter in Nieder-
sachsen hat man Langzeitarbeitslose
zu einem Kurs zur Raucherentwöh-
nung eingeladen – und drohte bei
Nichtteilnahme mit Leistungskürzung.
Ist das nicht zu viel Bevormundung?
Alt: Gesundheit kann man nicht auf-
zwingen. Dennoch: Die Angebote fin-
de ich gut, zumal auch viele Unter -
nehmen ihren Beschäftigten die Ziga-
retten abgewöhnen und sie zu mehr
Bewegung animieren wollen. Leider
wird aber mit zweierlei Maß gemes-
sen: Wenn in Managerkursen Schritt-
zähler getragen werden, ist das eine
tolle Idee, wenn es Arbeitslose tun sol-
len, ist es automatisch Blödsinn. Dabei
ist es doch ganz einfach: Wer sich gut
fühlt, wer sich fit fühlt, hat auch
Selbstvertrauen – und bekommt nach-
weislich schneller einen Job.
SPIEGEL: Müssten die Jobcenter des -
wegen nicht eigentlich noch mehr tun,
um Langzeitarbeitslose gesundheitlich
fit zu machen für den Arbeitsmarkt? 
Alt: Sie sollten auf jeden Fall weiter -
machen wie bisher, und wenn es etwas
bringt, dann auch mit Schrittzählern.
Übrigens: Die Mitarbeiter im Jobcen-
ter Brandenburg tragen die Geräte
nun zum Teil auch selbst. 
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Hunderttausende Kunden von Lebens-
versicherungen, deren Verträge bald
auslaufen, bleiben wohl doch nicht von
geringeren Ausschüttungen verschont.
Eine entsprechende Forderung des
CDU-Parteitags aus der vergangenen
Woche will das Bundesfinanzministe -
rium möglichst nicht erfüllen. Das Vo-
tum sei „blanker Populismus“, heißt es
dort. Die Delegierten hatten gegen den
Willen der CDU-Führung einen Be-
schluss gefasst, in dem sie Regierung
und Fraktion aufforderten, eine erst im
November beschlossene Gesetzesände-
rung rückgängig zu machen. Damit soll
die Beteiligung der Versicherten an
den sogenannten Bewertungsreserven
der Lebensversicherungen geändert
werden. Kunden, deren Verträge in der
aktuellen Niedrigzinsphase auslaufen,
werden geringere Ausschüttungen er-
halten als erhofft. Die durchschnitt -

liche Überschussbeteiligung halbierte
sich in den vergangenen Jahren: 2000
lag sie noch bei 7,2 Prozent, für 2013
werden nur 3,6 Prozent erwartet.  

Durchschnitt von 45 Versicherungen;
Quellen: Map-Report, Assekurata

*geschätzt

3,6

Überschussbeteiligung bei
Lebensversicherungen

in Prozent
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L E B E N S V E R S I C H E R U N G E N

Keine Gnade für Sparer

Trends
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Die Zeit großzügiger Nachlässe bei den
Strompreisen für die Großindustrie soll
zu Ende gehen. So will das Bundes -
umweltministerium im Februar neue
 Bestimmungen vorstellen. Diese setzen
fest, welche Unternehmen nur reduzier-
te Sätze für jene Umlage zahlen müssen,
die im Rahmen des Erneuerbare-Ener-
gien-Gesetzes (EEG) die höheren Her-
stellungskosten für Ökostrom ausgleicht.
In Regierungskreisen heißt es, die Pläne
im Ministerium von Peter Altmaier
(CDU) ähnelten jenen, die in einer Stu-
die des Umweltbundesamts (UBA) erar-
beitet wurden. Als Vorbild dient den
Beamten dort der im europäischen Emis-
sionshandelssystem erprobte Indikator
„Handelsintensität“: Kann ein Unterneh-
men im brancheninternen Vergleich
eine bestimmte Menge an Im- und Ex-
porten nachweisen, hat es Anspruch auf
Privilegien. Einen ähnlichen Indikator

schlägt das Umweltbundesamt auch für
die Ausnahmen bei der EEG-Umlage
vor, die ab kommendem Jahr mit 5,3
Cent pro Kilowattstunde zu Buche
schlägt. Würde der Entwurf übernom-
men, könnten etwa der Kohlebergbau,
die Zement- oder auch die Ziegelindu -
strie nicht mehr mit verbilligtem Strom
rechnen. „Wir haben schon häufiger
empfohlen, die sehr weit gefassten Aus-
nahmeregelungen wieder auf ihren sinn-
vollen Kern zu beschränken“, begründet
UBA-Präsident Jochen Flasbarth die
 Reform. Bislang können Unternehmen
ab einem bestimmten Stromverbrauch
beantragen, einen reduzierten Umlage-
satz zu zahlen. Dieses Limit ist für das
kommende Jahr heruntergesetzt wor-
den, weshalb statt der bislang 734 be-
günstigten Betriebe mehr als 2000 einen
Antrag auf Strompreisreduzierung ge-
stellt haben.

E N E R G I E

Hohe Stromkosten für Großkonzerne

Aluminiumwalzwerk 
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K O R R U P T I O N

Gehirntumor rettet Mitscherlich

Wirtschaft

Die neue Art zu lesen.

 Mit zusätzlichen Hintergrundseiten.

  Mit exklusiv produzierten Videos.

  Mit 360°-Panoramafotos, interaktiven 
    Grafiken und 3-D-Modellen

  Alles immer schon ab Sonntag 8 Uhr!

www.spiegel.de/digital

In dieser Ausgabe:

Töten auf Knopfdruck –
Ein amerikanischer Ex-Soldat erzählt 
im Video, warum er kein 
Drohnen-Pilot mehr sein will

Möbel für die Massen –
Videoreportage über das Ikea-Museum 
in Schweden

Kampf gegen die Muslimbrüder –
Video über die neuen Unruhen in Ägypten

Der digitale 
SPIEGEL

DER SPIEGELDER SPIEGEL

Einfach QR-Code
scannen, z.B. mit 
der App „Sminna“

Nach jahrelangen Ermittlungen in
 einem der größten deutschen Korrupti-
onsskandale steht das Verfahren gegen
den früheren Chef der Ferrostaal AG,
Matthias Mitscherlich, 63, vor dem
Ende. Noch fehlen die Unterschriften,
doch Mitscherlichs Anwälte und die
Staatsanwaltschaft München haben
sich auf ein Bußgeld von 400000 Euro
geeinigt. Der Ex-Konzernchef zahlt
die Summe, weil er seine Aufsichts-
pflicht als Vorstandsvorsitzender des
Essener Anlagenbauers verletzt hat.
Das Unternehmen hatte sich bereits
2011 mit einer 140-Millionen-Buße frei-
gekauft. Mit diesem Abschluss bleibt
dem Sohn der Psychoanalytiker Mar-
garete und Alexander Mitscherlich ein
Prozess erspart, obwohl die Staats -
anwaltschaft noch bis vor kurzem ent-
schlossen war, gegen ihn in die Haupt-
verhandlung zu ziehen. Das Blatt
 wendete sich überraschend, als Mit-
scherlich eine Krankenakte mit Kern-
spinaufnahmen und einem Operations -
bericht aus dem Jahr 2003 vorlegte.

Damit wies er nach, dass er damals an
einem gutartigen Gehirntumor litt. Er
sei seinerzeit nicht in der Lage gewe-
sen, mögliche Hinweise auf korrump -
tives Handeln bei Ferrostaal zu verfol-
gen. Die Ermittler ließen daraufhin ein
Gutachten anfertigen, das diese Aussa-
ge stützte. Auch frühere Mitarbeiter
berichten, dass sie ihrem Chef seiner-
zeit Dinge vortrugen, an die er sich
schon Stunden später nicht mehr erin-
nert habe. Zahlen muss Mitscherlich
nun wegen der Freigabe von Geldern
an eine Briefkastenfirma in der Kari-
bik im Jahr 2007, also Jahre nach der
erfolgreichen Operation. Die Firma
hatte in Verbindung zu dubiosen Bera-
tern gestanden, die dabei geholfen ha-
ben wollen, einen milliardenschweren
U-Boot-Auftrag mit Griechenland her -
eingeholt zu haben – möglicherweise
mit Hilfe von Schmiergeld. Von Mit-
scherlichs Anwalt war in Sachen Buß-
geld ebenso wenig eine Stellungnahme
zu erhalten wie von der Staatsanwalt-
schaft.

A U T O M O B I L I N D U S T R I E

Wiko statt Wopo
Wolfgang Porsche wird einen Posten,
an dem er sehr hängt, demnächst auf-
geben: Der Sprecher des Familien-
stamms der Porsches will im kommen-

den Jahr den Aufsichtsratsvorsitz bei
der Porsche AG abgeben. Wopo, wie
man ihn im Unternehmen nennt, wird
dann 70 Jahre alt. Der promovierte

Kaufmann hat noch im-
mer ein Büro in der Un-
ternehmenszentrale in
Zuffenhausen, das mit
dem Mobiliar seines Va-
ters Ferry Porsche aus-
gestattet ist. Künftig soll
das Kontrollgremium
der Sportwagenfirma
von VW-Chef Martin
Winterkorn, genannt
Wiko, geführt werden.
VW hat für insgesamt
gut acht Milliarden
Euro alle Anteile der
Porsche AG übernom-
men. Die Luxusmarke
ist mittlerweile eine
Tochter des VW-Kon-
zerns wie Audi. Winter-
korn will diese Firmen
über den Vorsitz im
Aufsichtsrat kontrol -
lieren. 

Wolfgang Porsche
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Die Welt-Raumausstatter
Ikea hat mit seinen praktisch-bunten Möbeln den Globus erobert, das Design 

bestimmt den Massengeschmack. Doch der Konzern steckt voller 
Widersprüche. Das schwedisch-heimelige Image übertüncht die dunklen Seiten.
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Wartende vor der Ikea-Filiale in

Centennial,  Colorado (USA), vor

 deren Eröffnung im Juli 2011

69

Titel

Auflage von 212 Millionen Stück, und er
ist überall gleich  – wenn Ikea nicht gerade
Frauen aus den Seiten retuschiert, wie in
Saudi-Arabien geschehen. Ikea produ-
ziert Jahr für Jahr 50 Millionen jener In-
busschlüssel, mit deren Hilfe seine Kun-
den aus Einzelteilen ihr Zuhause zusam-
menschrauben.

Jeden Tag schieben Ikea-Kunden in
 ihren Einkaufswagen 7,5 Millionen jener
flachen Möbelpakete, für die der Konzern
berühmt ist, aus den Filialen. Das sind
eine Million mehr, als McDonald’s welt-
weit klassische Hamburger verkauft.

Ikea ist ein Geschmackskrake, der sich
immer weiter ausbreitet. Es ist eines jener
wenigen Konsumsymbole, die weltweit
verstanden werden. Es ist eine der weni-
gen Marken, die nicht bloß für Produkte
stehen, sondern für eine Lebenswelt, ei-
nen Lebensstil.

Aber Ikea möchte mehr sein. Der Kon-
zern, so steht es in „Das IKEA Konzept“,
einer Broschüre, die er an seine Mitarbeiter
und Zulieferer verteilt, versteht sein Be -
streben als „vorrangig sozial“, will „einen
wertvollen Beitrag zum Demokratisie-
rungsprozess leisten“ und geht ansonsten
davon aus, dass im Unternehmen „alle ef-
fizient und fröhlich miteinander umgehen“.

„Ein für alle Mal haben wir uns ent-
schieden, auf der Seite der vielen Men-
schen zu stehen“, schrieb Kamprad vor
36 Jahren, gerade 50 Jahre alt, im Ton
des Sozialreformers in einem Büchlein
mit dem Titel „Das Testament eines Mö-
belhändlers“, und er gab als Parole aus,
sein Unternehmen solle „den vielen Men-
schen einen besseren Alltag schaffen“. 

Es scheint, als glaubten die Mitarbeiter
daran. Und die Kunden auch. Umfragen
belegen das auf für die Konkurrenz gera-
dezu deprimierende Weise.

Ikea gilt als sympathisch, als sozial, als
billig und nachhaltig zugleich. Sein De-
sign halten die meisten für zeitgemäß, die
Preise für fair, das Einkaufen für ein Er-
lebnis, die Läden für kinderfreundlich.
Noch Fragen?

Sicherlich hat der Erfolg etwas mit den
Schwedenbildern zu tun, die jeder im
Kopf hat, mit unendlichen Wäldern, tie-
fen Seen, Hütten aus Holz. Er hat damit
zu tun, dass Ikea seinen Kunden den In-
busschlüssel selbst in die Hand drückt
und sie so zu Kollaborateuren macht. Er
hat damit zu tun, dass Ikea den simplen
Instinkt des Konsumenten anspricht, mög-
lichst billig einzukaufen, zugleich aber
viel Mühe darauf verwendet, ihm das
 Gefühl zu geben, ein prima Mensch unter
lauter prima Menschen zu sein.

„Wir wollen die Menschen zu einem
besseren Leben inspirieren“, sagt Produkt-
und Designchefin Tina Petersson-Lind.
„Unser Ansatz ist ein humanistischer“,
sagt Marketingchefin Claudia Willvonse-

Was für ein Kaff! Rathaus, Bahn-
hof, Möbelhaus – und fertig.
Drum herum ein paar Läden

und Häuser für die nicht mal 10000 Ein-
wohner, eine wirre Anhäufung von Ver-
kehrskreiseln, am Ortseingang als Kunst
ein meterhoher Stuhl aus Holz.

Wer nachts mit dem letzten Zug hier
ankommt, möchte am liebsten gleich
 wieder weg. Wenn er denn könnte. Nach
22 Uhr gibt es nicht einmal mehr die
Chance auf ein Taxi. Auf den Parkplätzen
vor dem Bahnhof stehen zwar zwei
 Wagen, doch es sitzen keine Fahrer darin,
und in der Telefonzentrale ist nur noch
der Anrufbeantworter wach.

Und hier soll das Design entstehen, das
weltweit den Geschmack bestimmt? 

Småland heißt die Gegend, Älmhult
der Ort. Es ist ein Städtchen, das im Ver-
hältnis zum Konzern, den es beherbergt,
geradezu grotesk mickrig ist: Ikea, die
größte Möbelkette der Welt.

Doch die Mickrigkeit des Ortes ist kein
Zufall. Ikea macht sich gern kleiner, als
es ist. Der Konzern geht auch seinen Kun-
den gegenüber in die Hocke, suggeriert
Augenhöhe, sagt „du“ und tut überhaupt
so, als hätte man keine Geschäftsbezie-
hung zueinander, sondern wäre Partner,
Team, Familie.

Vielleicht erklärt das, warum manche
Kunden den Namen Ikea geradezu mit
Liebe aussprechen, vielleicht erklärt es
auch, warum der 86-jährige Ikea-Gründer
Ingvar Kamprad von den hereinströmen-
den Menschen gefeiert und geherzt wur-
de, als wären alle auf einem Verwandt-
schaftstreffen, als er kürzlich in Älmhult
einen neuen Store eröffnete.

Es war Freitag, der 2. November 2012.
Kamprad, grauweißes Haar, schwarzer
Pulli, stand leicht gebeugt unten an der
Rolltreppe, eingerahmt von Mitarbeitern
in gelben Shirts, die meisten nicht einmal
halb so alt wie er. Sie klatschten rhyth-
misch, während er die ersten Kunden be-
grüßte. Kamprad reichte ihnen die Hand.
Verhalten, fast schüchtern. Sie strahlten
ihn an, sie nahmen ihn in den Arm, sie
hielten ihm ihre Kinder hin. 

Ikea ist die erfolgreichste Möbelmarke
der Welt, Einrichter der globalen Mittel-
schicht, Geldmaschine. 

Weltweit gibt es kein Entkommen vor
dem Latte-macchiato-Glas „Pokal“, dem
Landhaus-Sofa „Ektorp“, dem Couch-
tischchen „Lack“ und den allein 45 Millio -
nen Exemplaren des Bücherregals „Billy“.
Von Nordnorwegen bis Australien, von
Kanada über Kuwait nach Japan, insge-
samt in 41 Ländern, schleust Ikea seine
Kunden durch 338 Filialen.

Ikea richtet die Heimwerkernation
Deutschland genauso ein wie das kitsch-
verliebte Amerika und das konsumver-
rückte China. Der Ikea-Katalog hat eine
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Ikea ohne Schweden Unternehmensstruktur

der. „Wir sind getrieben von unserer Vi -
sion, unseren Ideen und unseren Werten“,
sagt Ikea-Weltchef Mikael Ohlsson. 

Das ist alles nett gesagt. Doch je näher
man dem Möbelriesen, der sich gern so
klein macht, kommt, desto weniger ent-
spannt wirkt er. Sein Erfolg ist nicht, wie
Ikea das glauben machen will, das Ergeb-
nis einer menschenfreundlichen Philoso-
phie, die sich am Ende auszahlt. Er ist das
Resultat einer Unternehmensführung, die
dem kleinen Preis und dem großen Absatz
im Zweifel so gut wie alles unterordnet. 

Das ist zu besichtigen im internen Schu-
lungszentrum im schwedischen Älmhult,
in dem die Mitarbeiter penetrant auf diese
Ikea-Ideale eingeschworen werden. Es ist

zu besichtigen in seinen Möbelhäusern, in
denen der Konzern jeden Quadratzenti-
meter nutzt, um seine Kunden zu Käufen
zu verleiten. Es ist zu besichtigen in der
komplizierten Struktur, die sich über die
Niederlande, Liechtenstein, Luxemburg
und die Niederländischen Antillen er-
streckt, nur zu dem Zweck, Steuern zu
sparen – und die das Schweden-Image von
Ikea ad absurdum führt. Es ist zu besichti-
gen in den Wäldern der Welt, die für Ikea
gerodet werden, und in den Fabriken in
Asien, deren Produk tionsbedingungen
fragwürdig sind. Es ist zu besichtigen in
London, wo ein Stadtteil von Ikea gebaut
wird, geplant jedoch für Leute, die mit der
üblichen Zielgruppe der „vielen Men-
schen“ nicht mehr viel zu tun haben.

Der Konzern steht vor einem Umbruch.
Jahrzehntelang galt die Gleichung Kamp -
rad ist Ikea, und Ikea ist Kamprad. Doch
„Ingvar“, wie ihn im Konzern alle nennen,
vom Vorstandschef bis zum Lagerarbeiter,
zieht sich mehr und mehr zurück. Wes-
halb die umjubelte Eröffnung in Älmhult
zugleich auch eine Zäsur bedeutet.

Zwei Tage zuvor hatte Kamprad – nur
einen kurzen Spaziergang entfernt – den
ersten Ikea für immer zugeschlossen. Es
war der Laden, mit dem 1958 alles be-
gann, in dem er zum ersten Mal in gro-
ßem Stil die Idee ausprobierte, Möbel in
flachen Kartons zu verkaufen, damit sie
besser in den Kofferraum der Autos sei-
ner Kunden passen.

Bei der Eröffnung des neuen Geschäfts
an dem symbolträchtigen Ort hielt Kamp -
rad selbst keine Rede mehr. Auch seine
drei Söhne Peter, Jonas und Mathias, die
ihn begleiteten und für eines der raren Fa-
milienfotos für die Kamera des Mitarbei-
termagazins posierten, hielten sich zurück. 

Ikea hat sich damit eingerichtet, ohne
Kamprad auszukommen. Es ist die Frage,
ob das gelingt.

Der Mythos
Immerhin hat der Senior selbst an einem
der zentralen Orte in Älmhult Vorsorge
getroffen, dass sein Vermächtnis bewahrt
wird. Vor dem Gebäude „Tillsammans“,
direkt gegenüber dem gerade geschlosse-
nen Laden, steht eine kleine Mauer aus

Feldsteinen. Die Steine sind das Wahrzei-
chen der Region Småland, sie symboli -
sieren die frühere Armut der Region. Um
überhaupt etwas anpflanzen zu können,
mussten die Bauern Jahr für Jahr die Stei-
ne von den Feldern klauben. Um zu über-
leben, so der Mythos, zimmerten sie ne-
benher Stühle und Tische. Sie waren
Kamprads erste Lieferanten. 

„Tillsammans“ bedeutet so viel wie
„gemeinsam“, Ikea nennt es „unser Zen-
trum für Unternehmenskultur“. Hier, in
einem unscheinbaren zweigeschossigen
Flachbau, schlägt das Herz von Ikea. 

Wie in jedem Herzen gibt es zwei Kam-
mern. Im Keller ist das öffentliche Ikea-
Museum untergebracht, ein fröhliches Stil-
Potpourri aus 60 Jahren Möbelkonzern-
Geschichte. Die Besucher laufen an oran-
ge-quietschigen Sofas der siebziger und
braunen Scheußlichkeiten der achtziger
Ikea-Jahre vorbei. Viele bleiben bei ein-
zelnen Epochen stehen und kichern. „Ach,
weißt du noch, das hatten wir auch mal“,
oder „Schau mal, so sah das früher aus“. 

Im Erdgeschoss wird der Ton strenger,
ist der Spaßfaktor geringer. Hier befindet
sich die zweite Herzkammer, das Aller-
heiligste des Konzerns, das Schulungszen-
trum, durch das alle Filialleiter und Füh-
rungskräfte durchmüssen, wenn sie bei
Ikea einsteigen oder befördert werden.
Hier werden die Ikea-Dogmen zelebriert:
Demut, Sparsamkeit, Effizienz.

Es geht vorbei an einer Wand mit Fotos
aus Wohnungen aller Herren Länder. In
den meisten sieht es chaotisch aus, un-
aufgeräumt, die Möblierung wirkt provi-
sorisch – und nirgends sind Ikea-Möbel
zu sehen. Der Mitarbeiter wird aufgefor-
dert: „Stopp, reflektiere, und frage dich
selbst. Wenn du die Ikea-Vision und das
Geschäftsprinzip wirklich leben willst,
musst du mehr über die Leute und ihr
Zuhause wissen als irgendjemand sonst.
Kannst du die versteckte Mitteilung auf
den Bildern erkennen?“, steht auf Schil-
dern neben den Rahmen. 

Ein paar Meter weiter ist die Mitteilung
nicht mehr versteckt: Eine Art Echtzeituhr
zählt, wie viele „Billy“-Regale seit Beginn
des neuen Geschäftsjahrs am 1. Sep -
tember weltweit verkauft wurden. Es sind
exakt 632343. 

Es reiht sich Botschaft an Botschaft.
„Stopp, reflektiere, und frage dich selbst:
Die langfristigen Einrichtungswünsche
der Menschen sind der Antrieb des Ikea-
Geschäfts. Welche Rolle spiele ich selbst
dabei? An welcher Stelle kann ich die Zu-
kunft beeinflussen?“ 

So geht es Station um Station. Durch
einen Container, der auf einer großen
Foto tapete symbolisch bis auf den letzten
Zentimeter mit den „Flat-Packs“ beladen
ist. Hier das nächste Dogma: „Wir hassen
es, Luft zu transportieren.“ Luft in Pake-
ten und Containern verursache nur Kos-
ten ohne Nutzen für den Kunden. 

Titel
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Produktion im DDR-Betrieb VEB Polstermöbel Rabenau 1978

Ikea-Möbelentwickler Lindgren

Ikea-Produkt- und -Designchefin Petersson-Lind
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Am Ende der Schulung endlich, bei
Station 18, gerät der Besucher vor eine
Wand mit Karteikarten. Hier werden
 Banalitäten zu lösungsorientierten Inno-
vationen: Es sind die verschiedenen
„Her ausforderungen“ über all die Jahre
formuliert, die Ikea zu bewältigen hatte. 

Auf Karte 27 heißt es: „Nach dem Kas-
sieren sind die meisten Kunden müde,
hungrig und ungnädig.“ Als Lösung steht
darunter: „Einen positiven Eindruck in
Verbindung mit einer dramatischen Nied-
rigpreisbotschaft erzeugen. Die Idee des
Hotdog für fünf schwedische Kronen war
geboren.“ 

Und was haben wir daraus gelernt?
Auch das soll das Nachwuchsmanage-
ment zu Papier bringen, auf Karteikarten
unter den Stichwörtern „Stop doing“ in
Rot und „Start doing“ in Grün. Die Ant-
worten, wie die Mitarbeiter nun also ihr
eigenes Leben umkrempeln wollen, hän-
gen an einer Pinnwand: „Unnütz Auto
fahren“? „Zu viel fliegen“? „Müll verur-
sachen“? Bäääh! – „Spazieren gehen“?
„Ehrenamtlich arbeiten“? „Sich weiterbil-
den“? Toll! 

Die Slogans verfolgen die Mitarbeiter
bis aufs Klo: Dort feiert Ikea sein Konzept
selbst als „soziales und kulturelles Phäno-
men“ und zitiert Stimmen, die sagen, dass
das „Ikea-Konzept mehr zur Demokrati-
sierung der Welt beigetragen hat als viele
politische Anstrengungen zusammen“.

Börje Lindgren hat dieses Glaubensbe-
kenntnis wie kein anderer verinnerlicht,
seit den siebziger Jahren ist er Produkt-
entwickler bei Ikea. Jahrelang hat er an
der Entwicklung des „Billy“-Regals mit-
gearbeitet. Heute leitet er die Abteilung. 

Lindgren ist ein freundlicher kleiner
Mann, ein Turnschuhträger mit schütte-
rem Haar. Kein Freund großer Worte.
Aber wenn er von Optimierung und Ma-
terialersparnis erzählen kann, startet
Lindgren einen wahren Redeschwall. 

„Sehen Sie hier“, sagt er und zeigt auf
zwei vermeintlich identische Kunststoff-
schrauben. „Erkennen Sie den Unter-
schied?“ Die Schrauben sind gleich lang,
gleich dick. Doch dann deutet Lindgren
auf die Stelle unterhalb des Schrauben-
kopfs. In die Rundung sind jeweils vier
kleine Nuten von höchstens neun Milli-
meter Länge und einem Millimeter Tiefe
eingefräst. „Das entspricht einer Ge-
wichts- und Materialersparnis von 0,1
Gramm pro Schraube – bei gleichbleiben-
der Qualität“, sagt Lindgren. 300 Millio-
nen solcher Schrauben werden Jahr für
Jahr in Ikea-Möbeln verbaut. Seitdem in
der Schraube die vier Nuten eingefräst
sind, spart der Konzern eine Million
Schwedische Kronen jährlich.

Derzeit arbeitet Lindgren daran, die
Wohnzimmerschrankwand „Bestå“ noch
billiger herzustellen. Denn Echtholz ist
teuer, Kunststofffolie schwer. Nach seiner
Materialrevolution werden nicht nur die
Hohlräume aus Papier bestehen, sondern
auch die Oberflächen. Im Auftrag von
Lindgren hat eine japanische Firma ein
täuschend echt wirkendes Furnier aus
 Papier entwickelt. „Das wiegt nur noch
30 Gramm pro Quadratmeter“, sagt Lind-
gren, „das ist ein Quantensprung.“ 

Es gibt viele Börje Lindgrens in Älm-
hult, viele Tüftler, viele vom Projekt Ikea
Überzeugte wie etwa den Chef des
konzern eigenen Testlabors, Mattias An-
dersson, der voller Begeisterung erzählt,
wie seine Leute neue Ikea-Produkte prü-
fen, wie Roboter Türen 10000-mal auf-
und zumachen, Matratzen beschweren,
ja selbst bei einem simplen Seifenspender
9000-mal auf die Düse drücken. 

Sie sind nicht wegen des kostenlosen
Fitnessstudios hier, wegen des Gemein-
schaftszentrums, in dem auch Ikea-Rent-
ner noch umsonst einen Kaffee bekom-
men, sondern weil sie irgendwie alle an
dieses Projekt Ikea zu glauben scheinen,
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das sich aus einem Ideal speist, das in
Kurzform heißt: Design für alle. 

Das Problem an diesem Ideal ist: Es
führt dazu, dass irgendwann alles den
gleichen Look hat. Ein Problem, dessen
sich Tina Petersson-Lind durchaus be-
wusst ist. Sie ist seit 25 Jahren bei Ikea,
seit 5 Jahren als Produkt- und Design -
chefin des Konzerns verantwortlich für
10000 Artikel, von denen jedes Jahr 3000
ausgetauscht werden.

Bloß zwölf festangestellte Designer
 arbeiten bei Ikea, dazu kommen 72 Frei-
berufler. Außerdem ein paar Dutzend
Produktmanager. Ihr Domizil ist ein
Großraumbüro im ersten Stock, in Grau-
tönen gehalten wie die Sachbearbeitung
einer Versicherung. Kreativität ist hier
keine Frage von Geniestreichen, sondern
der Organisation. Jedes neu zu schaffende
Sofa, jedes Kissen wird in ein Raster aus
vier mal vier Kästchen eingeordnet, das
sich aus vier Stilrichtungen und vier
Preissegmenten zusammensetzt. Die Stil-
richtungen heißen: „Scandinavian Mo-
dern“, „Popular Modern“, „Scandinavian
Traditional“ und „Popular Traditional“. 

Was darüber hinausreicht, existiert nicht
im Reich von Ikea. Doch erstaunlicherwei-
se reichen die paar Kästchen offenbar aus,
den Geschmack der Welt abzubilden. „Es
gibt nur wenige Unterschiede zwischen
den Ländern“, sagt Petersson-Lind. 

Aber wie passt das zusammen, dieses
kleine Karo der Stile, die globale Ge-
schmacksherrschaft, die Allgegenwart der
Ikea-Gläser, -Schränke, -Regale, -Sofas in
den Wohnungen der Welt – und die stän-
dige Aufforderung an die Kunden, ihr Zu-
hause mit Ikea zu einem ganz persönli-
chen Zuhause werden zu lassen? Mit Mö-
beln, die jeder andere auch hat?

Die eine Antwort ist, dass Ikea daran
arbeitet, die Möbel persönlicher werden
zu lassen. „Derzeit denken wir in meiner
Abteilung darüber nach“, sagt Petersson-
Lind, „ob Ikea nicht künftig anbieten
 sollte, dass jeder Kunde auf seine Couch -
tische, Küchenmöbel und Wohnzimmer-
schränke eigene Muster und Bilder dru-
cken lassen kann.“

Die andere Antwort ist, dass Möbel
von Ikea den kleinsten gemeinsamen
Nenner der Welt bilden. Dass Ikea an der
Vereinheitlichung der Welt arbeitet wie
Coca-Cola und Burger King, Apple und
Starbucks auch. Dass sein Design längst
nicht mehr schwedisch-egalitär ist, son-
dern global-egal. So wie Ikea längst kein
schwedischer Konzern mehr ist – auch
wenn der Konzern viel tut, um so zu wir-
ken. Und das mit gutem Grund.

Die Marke

„Es gibt vieles, was man vom Ikea-Kon-
zept kopieren kann, aber das Schwedi-
sche ist unser Alleinstellungsmerkmal“,
sagt Thomas Bergström, Chef der Fran-
chise-Tochter von Ikea, Inter Ikea Sys-

Vater Ingvar Kamprad (2.v.r.), Söhne Jonas, Mathias, Peter: „Auf der Seite der vielen Menschen“
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4801974
Erster deutscher
Ikea in München

1975
Ikea in Hongkong

1982
Gefängnisinsassen in der

DDR müssen, mit Wissen des
Konzerns, Möbel produzieren.

1943
Ingvar Kamprad gründet Ikea. Der Name 
steht für Ingvar Kamprad Elmtaryd (Hof 
der Eltern) Agunnaryd (Heimatdorf).
Er verkauft zunächst Stifte, Portemon-
naies, Bilderrahmen, Tischläufer, Uhren, 
Schmuck und Nylonstrumpfhosen. 

1948
Möbel werden in das Sortiment auf-
genommen. Sie werden von lokalen 
Herstellern in der Nähe von Kamprads 
Wohnort produziert. Die Nachfrage 
ist groß, die Sparte expandiert.

1952
Der Umsatz des Unternehmens beträgt 
1 Mio. Schwedische Kronen (SEK).

1953
Kamprad eröffnet im südschwedischen
Dorf Älmhult einen Ausstellungsraum
für Möbel. Hier steht bis heute die
Verwaltungszentrale des Konzerns.

1959
Ikea hat jetzt 100 Mitarbeiter.

1963
Ikea geht ins Ausland:
Filiale in Oslo.

Die Geburt eines Giganten  
Ikeas Aufstieg zum größten Möbelkonzern der Welt

1976
Sessel „Poem“ 
(Vorläufer des 
Klassikers „Poäng“)

1978
3 Mrd. SEK Umsatz 
an 21 Standorten

1979
Bücherregal „Billy“ und
Sofa „Klippan“ im Sortiment

1982
Der Ikea-Konzern entsteht.

Eigentümerin ist die
„Stichting Ingka Foundation“
mit Sitz in den Niederlanden.

1983
6000 Mitarbeiter
und Ladenöffnung

in Saudi-Arabien

1984
Der Kundenclub „Ikea Family“

entsteht. Heute hat er
etwa 15 Mio. Mitglieder.

1985
Weltweit 10 000
Mitarbeiter und
über 60 Märkte

1986
Anders Moberg löst Kamprad als

Konzernchef ab. Kamprad wird Berater
der Muttergesellschaft Ingka Holding B.V.

1994
Ingvar Kamprad muss sich zu
seiner rechtsextremistischen

Vergangenheit äußern.

1997
Sortiment für Kinder –

Ikea-Kinderwelt;
Ikea im Internet

1998
Der erste chinesische Ikea

eröffnet in Shanghai.

2002
Öko-Test weist in

einigen Billy-Regalen
Formaldehyd nach.

2004
200. Möbelhaus

in New Haven (USA)

2006
Über 100 000

Mitarbeiter

2000
Start des
Online-Shoppings;
Ikea in Moskau

2001
Verlegung der Konzern-
zentrale nach Leiden
(Niederlande)

2012
Mitarbeiter in

Frankreich sollen
bespitzelt worden sein.

Heute arbeiten für das größte Möbel-
haus der Welt 131000 Menschen
in 41 Ländern; der Konzernumsatz wird
auf 27,5 Mrd. € geschätzt.

1965
Flagship-Store in
Stockholm mit Selbst-
bedienungsladen

1972
Umsatz steigt auf
300 Mio. SEK.

50
Millionen Inbus-
schlüssel helfen

jährlich beim
Aufbau der Möbel.

Angeblich wurde

jeder 10.
Westeuropäer in
einem Ikea-Bett

gezeugt.

2000

+ 35

– 2

+ 70

+ 78

2005 2010 2011

Möbelhandel gesamt

Prinzip Wachstum
Veränderung des
Umsatzes 
gegenüber 2000,
in Prozent

Ikea

80
Millionen Hotdogs

lassen sich die
Kunden jährlich

schmecken.

Quelle: Wieselhuber & Partner

Millionen
Portionen
Köttbullar

werden jährlich
verkauft.

Verkaufsfläche weltweit

zum

Vergleich:

Monaco
2,0 km2

9,5 km2

Geschäftsjahr 2012
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tems, und damit Herr über das, was für
die Firma am wichtigsten ist: die Marke.
Ausgerechnet er sagt das, der selbst weit
weg von Älmhult im niederländischen
Delft sitzt. Das Schweden-Image wird ge-
pflegt – in den Niederlanden.

Es wird dort gepflegt, indem bei jedem
neuen Produkt wie im Zwang nach einem
Namen gesucht wird, der möglichst den
kleinen Kringel über dem a enthält. Es
wird gepflegt, indem man den Sprecher
der Fernsehwerbung, Jonas, einen schwe-
dischen Akzent imitieren lässt. Das
Schwedische steht für das Anderssein. Ir-
gendwie netter, irgendwie menschlicher.
Irgendwie besser. Auch Bergström ist, na-
türlich, ein ganz Netter.

An einem Abend im November betritt
er die Bühne der Aula der Universität im
belgischen Antwerpen. Er trägt Anzug,
Hemd, Krawatte. Er beginnt seinen Vor-
trag mit Fotos, sie zeigen ihn bei einem
Geschäftsführertreffen, mit Politikern aus
Älmhult und vor der Ikea-Zentrale im
holländischen Delft. Auf allen Fotos trägt
Bergström Stoffhose und Pullover. „Wie
Sie sehen, bin ich im Anzug nicht wirk-
lich ich selbst“, sagt er dann. „Deshalb
werden Sie es mir hoffentlich auch nicht
übelnehmen, wenn ich erst mal versuche,
ein bisschen mehr ich selbst zu sein“ –
spricht es, entledigt sich seiner Krawatte
und lockert unter erstem Beifall des Pu-
blikums seinen Hemdkragen. 

Bergström ist hier, um einen Preis für
Ikea entgegenzunehmen, der sich pompös
„Global Citizen Award“ nennt. Eine Gele-
genheit, die Bergström nicht ungenutzt
verstreichen lässt. Er zeigt Filmchen, in de-
nen Ikea-Angestellte über ihre Erfahrun-
gen sprechen. Da erzählt eine Anna aus
Kanada, dass sie unbedingt ein bestimmtes
Sofa im Sortiment haben wollte, ihr Chef
aber dagegen gewesen sei. Sie habe insis-
tiert, sei schließlich in Tränen ausgebro-
chen, bis er gesagt habe: „Dann soll Anna

eben ihr Sofa haben.“ Es sei zum Verkaufs-
schlager geworden. Eine Mitarbeiterin aus
Seattle berichtet, wie sie sich gemeinsam
mit ihren Kollegen die Haare abrasierte –
aus Solidarität mit ihrer krebskranken
 Chefin. Es klingt nach einem Unterneh-
men, das zu gut ist, um echt zu sein. 

Was Bergström nicht erwähnt, ist die
Struktur des Ikea-Reichs, in der seine Fran-
chise-Tochter Inter Ikea Systems nur ein
Puzzleteil ist. Ikea ist nicht ein Unter -
nehmen, es ist ein Netz aus Firmen und
Stiftungen, Tochtergesellschaften und
 Holdings. Es ist ein Konstrukt, in dem die
Milliarden hin und her geschoben werden,
so dass am Ende niemand mehr weiß, wen
Ikea eigentlich reich macht. 

Die Schaltzentrale
Die Bargelaan-Straße 20 im niederländi-
schen Leiden ist ein schlichter Neubau aus
rotem Klinker, unmittelbar neben dem
Bahnhof der Stadt. In dem Gebäudekom-
plex hat sich ein Copyshop eingemietet.
Hier sitzt die Ingka Holding BV, die Mutter -
gesellschaft, mit einem Eigenkapital von
25 Milliarden Euro. Besser müsste es hei-
ßen: die Schaltzentrale. Wenn in Älmhult
das Herz von Ikea ist, hier in Leiden ist das
Gehirn. Ganze drei DIN-A4-Seiten braucht
man, um aus dem Handelsregister allein
die Struktur der Ingka Holding abzubilden.
Ikea Financial Assets, Ikea Services, Ikea
Finnish Real Estate oder Ikea Capital hei-
ßen die insgesamt 20 Tochtergesellschaften,
die wiederum 20 Subgesellschaften haben,
die wiederum Töchter haben. 

Schon vor Jahren hat Ikea-Gründer
Kamprad sein Reich der Öffentlichkeit
entzogen. Unter dem Dach von zwei mil-
liardenschweren Stiftungen in Liechten-
stein und den Niederlanden und einer
Offshore-Gesellschaft, die ihren Sitz auf
den Niederländischen Antillen hat, schuf
er ein Netz aus Holdings, Firmen und
Geldtransfers. 

Das undurchschaubare Netz dient aber
zwei klaren Zielen: das Unternehmen
 sowohl von außen als auch von innen so
unangreifbar wie möglich zu machen und
möglichst wenig Steuern zu zahlen. 

Wichtig sind zwei Stiftungen: Die Ing-
ka-Stiftung kontrolliert die Möbelhäuser,
die Interogo-Stiftung in Liechtenstein das
Franchise-Geschäft. Alle Geschäfte ab-
seits der Ikea-Welt organisieren die drei
Kamprad-Söhne über die Ikano-Gruppe
auf den Niederländischen Antillen. Wer
in den Stiftungen das Sagen hat, ist nicht
bekannt. Nach wie vor aber soll das die
Familie Kamprad sein. 

„Durch dieses Konstrukt spart Ikea
 heute rund 150 Millionen Euro Steuern
im Jahr, in den vergangenen 20 Jahren
also weit mehr als zwei Milliarden Euro“,
sagt Stellan Björk, ein schwedischer Jour-
nalist, der die Strukturen des Ikea-Kon-
zerns kennt wie wohl kein anderer. 

Durch das Lizenzverfahren sowie die
Interogo-Stiftung in Liechtenstein habe
man ein irrsinniges Kapital anhäufen kön-
nen, von dem die Öffentlichkeit bis vor
wenigen Jahren nichts wusste. „Aus Sicht
des Konzerns ist dieser Aufbau logisch“,
sagt Björk. „Ikea betont immer wieder,
ein kostensparender Konzern zu sein –
und Steuern sind für das Unternehmen
nichts anderes als Kosten. Kein Wunder
also, dass es alles daransetzt, auch diese
zu minimieren – gleichzeitig sichert sich
Kamprad durch die Stiftung maximalen
Einfluss auf das Unternehmen.“

Für Franchise-Chef Bergström ist das
nicht ehrenrührig. Die günstigen Preise
könne man nur anbieten, weil man die
Kosten reduziere, und Steuern seien nun
mal Kosten, sagt er. Ikea zahle in jedem
Land die gesetzlich vorgeschriebenen
Steuern. Die Gewerkschaft Ver.di hat für
diese Art der Argumentation wenig übrig.
Dass Ikea auf gerade mal 20 Prozent Steu-
ern stolz ist, ärgert die Gewerkschaft:
„Betriebswirtschaftlich ist das rational,
volkswirtschaftlich ist es schädlich, und
moralisch-ethisch ist es asozial.“

Das Geheimnis des Erfolgs
Es ist Vorweihnachtszeit, und bei Ikea in
Hamburg stehen Kerzen vorn am Ein-
gang im ersten Stock, da, wo die Möbel-
ausstellung beginnt. Dicke weiße Block-
kerzen. „Fenomen“ heißen sie, 2,29 Euro
kosten sie. Sie stehen kistenweise da, be-
stimmt ein Kubikmeter.

BTI heißen solche Lockvögel intern,
„breath taking items“, den Atem rauben-
de Angebote. Sie haben vor allem einen
Zweck: dem Kunden das Portemonnaie
zu öffnen. Je früher sich einer darauf ein-
stellt, dass er hier und heute Geld ausgibt,
so das Kalkül, desto mehr wird er am
Ende in der Kasse lassen.

Die meisten Kunden nehmen zumindest
eine der Kerzen in die Hand. Das ist kein
Zufall – so wie nichts in den Ikea-Häusern
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„Am Ende entscheiden wir“
Ikea-Chef Mikael Ohlsson, 54, über den 

schwindenden Einfluss von Gründer Ingvar Kamprad

SPIEGEL: Greift Ikea-Gründer Ingvar
Kamprad noch ins Tages geschäft ein?
Ohlsson: Er ist 86 Jahre alt. Er hat das
Unternehmen mit 17 gegründet. Er
hat sein Leben dafür gelebt. Aber der
Übergang hält schon 25 Jahre an, er
hat sich immer mehr aus dem opera-
tiven Geschäft zurückgezogen. Seit
15 Jahren ist er unser Senior-Berater. 
SPIEGEL: Was macht er da?
Ohlsson: Wir haben ein Management-
Team, wir haben einen Aufsichtsrat.
Ich kenne Ingvar sehr lange, man
trifft sich mit ihm fünf- bis sechsmal
im Jahr. Als Gründer inspiriert er
 natürlich alle, aber er greift nicht ins
operative Geschäft ein.
Sein Einfluss ist da nur
noch sehr gering.
SPIEGEL: Und wenn er
doch mal interveniert?
Bei der Entscheidung,
Fernseher ins Ikea-Sor-
timent aufzunehmen,
soll das der Fall gewe-
sen sein.
Ohlsson: Dann sagt er
seine Meinung, und wir
entscheiden trotzdem
so, wie wir es für rich-
tig halten. Wir werden
integrierte Home-En-
tertainment-Systeme
ins Angebot aufneh-
men, in fünf Märkten
wird das gerade getes-
tet. Früher war die Stärke von Ikea
die Anwesenheit von Ingvar. Er hat
diese Stärke auf die Organisation als
Ganzes übertragen.  
SPIEGEL: Ist es nicht ein Widerspruch,
sich als soziales Unternehmen darzu-
stellen, andererseits aber Steuern zu
umgehen, wo es nur möglich ist? 
Ohlsson: In jedem Markt, in dem wir
tätig sind, zahlen wir die Steuern, die
wir zahlen müssen. Das sind 21 Pro-
zent in der gesamten Ikea-Gruppe,
also 780 Millionen Euro plus Grund-
steuer im letzten Jahr. Wir halten uns
an Standards und Gesetze. Wir mö-
gen es aber nicht, doppelt Steuern zu
zahlen oder mehr, als wir müssen.
SPIEGEL: Warum ist Ihre Konzern -
zentrale nicht in Schweden? 
Ohlsson: Die Ikea-Gruppe hat ihren
Konzernsitz in den Niederlanden, weil
Herr Kamprad 1982 das Unternehmen

in eine Stiftung dorthin übertragen
hat. Die Ikea-Gruppe und Inter Ikea
sind zwei unterschiedliche Unter -
nehmen mit unterschiedlichen Eigen-
tümern.
SPIEGEL: Konnte man Ikea nicht in eine
schwedische Stiftung übertragen?
Ohlsson: Man wollte Ikea absichern
für die Zukunft. 
SPIEGEL: Das ging in Schweden nicht?
Ohlsson: Das weiß ich nicht. Es war
Ingvars Entscheidung. Ikea sollte
auch dann sicher sein, wenn er ein-
mal tot ist, unabhängig davon, was
seine Nachfahren planen. Das war
eine gute und sehr langfristige Ent-

scheidung. Wir sind
von keiner Börse ab-
hängig und müssen auf
keine Gesellschafter
Rücksicht nehmen. 
SPIEGEL: Ikea ist be-
kannt dafür, nicht nur
bei den Steuern zu
sparen, sondern auch
bei den Löhnen.
Ohlsson: Wir zahlen
 immer den Durch-
schnittsverdienst einer
Berufsgruppe des je-
weiligen Landes, ob
das eine Kassiererin
ist, eine Designerin,
ein Lastwagenfahrer
oder ein Manager, wie
ich es bin. Es gibt keine

Ausschläge nach oben und keine nach
unten. Der wesentliche Ansporn bei
Ikea ist niemals das Gehalt.
SPIEGEL: Wie viele neue Ikea-Filialen
verträgt das Unternehmen?
Ohlsson: Wir haben in der Vergangen-
heit zwischen 5 und 12 Läden pro
Jahr neu eröffnet. Künftig werden es
zwischen 20 und 30 neue Läden jähr-
lich sein. Allein in China wollen wir
die Zahl unserer Filialen verdreifa-
chen. Statt einer sollen dort drei pro
Jahr neu eröffnen.
SPIEGEL: Auch gegen diese schnelle
 Expansion soll sich Ingvar Kamprad
ausgesprochen haben. 
Ohlsson: Er ist Senior-Berater. Er gibt
seinen Rat, aber am Ende entschei-
den wir im Management und im Auf-
sichtsrat.
Die Langfassung dieses Interviews lesen
Sie auf www.spiegel.de.
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Ikea-Manager Ohlsson 

„Ingvar greift nicht ein“



ohne Absicht geschieht. Der Möbelhänd-
ler hat in Jahrzehnten gelernt, seine Kun-
den zu analysieren, zu steuern, er zählt
sie, er weckt Wünsche in ihnen, die sie bis
zum Betreten des Ladens nicht hatten. 

Wim Neitzert ist Ex-Manager von Ikea.
Er hat den Store in München aufgebaut.
Das ist zwar Jahre her, aber Neitzert
kennt sich immer noch aus. Er berät die
Konkurrenz. In der Ikea-Filiale in Regens-
burg nimmt Neitzert sich eine Trage -
tasche und hält sie in die Luft. „Was ist
wohl der Witz an dieser Tasche?“

Was wohl? Man kann darin Dinge bis
zur Kasse tragen. Möglichst viele Dinge.

„Falsch“, ruft Neitzert. „Der Witz ist:
Die Hände bleiben frei. Die Hände
braucht der Kunde nämlich noch.“

Zumindest bei Ikea. Denn hier soll der
Kunde möglichst alles selbst machen. Nicht
erst beim Aufbau mit dem Inbusschlüssel.
An den meisten Produkten im Laden hän-
gen Zettel, auf denen alles Wichtige drauf-
steht, und um die zum  Lesen heranzuzie-
hen, braucht es freie Hände.

Es sind simple Dinge, die den Erfolg
von Ikea ausmachen. Hundertmal erprobt,
tausendmal überprüft. Jede neue Idee, die
irgendwann auch in den deutschen Stores
landet, ist zuvor in Delft überprüft wor-
den. Kein Store-Manager darf wild drauf-
losexperimentieren. Das Concept Center
in Delft prüft, und erst wenn nachgewie-
sen ist, dass die Idee für mehr Umsatz
sorgt oder die Kunden lieber kommen,
darf sie weltweit angewandt werden.

Zurzeit ist in Delft ein Leuchtdisplay in
der Testphase, das schon am Eingang zum
Laden die Speisekarte des Restaurants
zeigt. Überhaupt probieren sie in Delft
viel am Restaurant herum. Ob die Kunden
hohe Tische mögen, ob sie für ein frisch
gegrilltes Steak sieben Euro zahlen. Das
Restaurant ist wichtig. Hier werden zwar
nur sechs Prozent des Umsatzes erzielt.
Aber hier sitzen die Kunden, ruhen sich
aus, reden über Möbel und entscheiden
sich, weil es gerade so behaglich ist, zum
Kauf. Das Restaurant, hat Kamprad ge-
sagt, „ist unser bester Sofaverkäufer“.

Ex-Ikea-Manager Neitzert führt weiter
durch den Laden, wie ein Chemiker
durch eine Versuchsanordnung. Er ana-
lysiert die Laufwege der Kunden, sagt ge-
nau voraus, an welcher Stelle sie gebannt
stehen bleiben sollen und wie sie, faszi-
niert von einem preiswerten Sofa, immer
weiter in die Ausstellung hineingezogen
werden und schließlich bei einem teuren
landen. Wie sie zigmal abbiegen müssen,
weil das Ladenlayout es so vorgibt, und
dabei immer wieder vor neue verlocken-
de Angebote gelenkt werden.

In manchen Filialen wird der Kunde bis
zu 84-mal zum Abbiegen gezwungen. Fast
30-mal hat er die Möglichkeit, sich eine
der gelben Taschen zu greifen.

Es geht wie auf Schienen von Attrak -
tion zu Attraktion, wie bei einer Konsum-

ein. Zweimal im Jahr hat das etwa die
deutsche Marketingabteilung gemacht,
erzählt Claudia Willvonseder. Die heutige
Marketingchefin des Konzerns war bis
vor wenigen Monaten noch für das deut-
sche Marketing zuständig. 

„Wir wollen sehen, wie etwa Familien-
leben heute wirklich aussieht. Nur dann
geschieht es auch, dass der Kunde zu uns
kommt und sagt: Die verstehen mich.“ Im
Ikea-Katalog, in TV-Spots und in den Ikea-
Family-Mitgliederzeitschriften taucht des-
halb eher selten die „Vater-Mutter-zwei-
Kinder-Familie beim Rama-Frühstück“
auf, wie Willvonseder das formuliert. 

„Wir erzählen da lieber von einer al-
leinerziehenden Mutter und einem allein-
erziehenden Vater mit jeweils einem
Kind, die zusammenziehen  – und die
 Kinder haben keine Lust darauf.“ Der
Wunsch nach Realismus ist so groß, dass
für den Katalog keine Models gebucht
werden, sondern Ikea-Mitarbeiter.

373 Euro gaben die Deutschen pro
Kopf im vergangenen Jahr für Möbel aus.
Etwa 20 Prozent davon lassen sie bei
Ikea, mehr als in irgendeinem anderen
Möbelgeschäft. „Es ist frappierend“, sagt
Unternehmensberater Timo Renz von
Wieselhuber & Partner, „der deutsche
Möbelhandel nimmt Ikea gar nicht mehr
als Wettbewerber wahr. Die sehen Ikea
als eine Klasse für sich und greifen des-
halb auch nur zaghaft an.“

Das liegt auch daran, dass die Schwe-
den ihr Sortiment komplett anders orga-
nisieren. Möbelhäuser wie XXXLutz, Mö-
bel Höffner und Segmüller haben Ein-
käufer, die sich auf Messen anschauen,
was Einrichtungshersteller anbieten. Ikea
dagegen befragt die Kunden – und ent-
wickelt in Eigenregie sein Sortiment.

Und dann ist da noch eine Sache, die
Ikea offenbar besser verstanden hat als
die Konkurrenz. Die wenigsten Kunden
wissen überhaupt, was für Möbel sie su-
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geisterbahn, aus der der Kunde nicht aus-
steigen kann. An Dutzenden Produkten
läuft er mehrmals vorbei, permanent poppt
irgendwo ein Sonderpreis ins  Blickfeld.
„Ein komplettes Kinderzimmer für 447,98
Euro“. „Rahmen ,Ribba‘: 2,59 Eu ro“,
„Tischleuchte ,Knubbig‘: 7,99 Euro“.

„Ikea nutzt sehr geschickt den Mere-
Exposure-Effekt“, sagt die Konsumverhal-
tensforscherin Andrea Gröppel-Klein.
„Dinge, die man oft sieht, werden sympa-
thisch.“ Und Dinge, die einen Namen ha-
ben, rücken einem näher. Selbst wenn sie
„Ivar“, „Pöang“ und „Knubbig“ heißen.

Neitzert hat dazu eine schöne Anekdote
parat. Ein paar Mitarbeiter damals in Mün-
chen fanden es bloß albern, dass sie Tische
und Stühle verkaufen sollten, die Namen
trugen. Ein schwedischer Ikea-Mann habe
darauf ein Experiment gemacht. „Ihr
glaubt, Namen haben keinen Einfluss auf
den Verkauf?“, fragte er. Dann nahm er
das Schild „Sörgarden“ von einem Tisch
und ersetzte es durch „Stalingrad“. Der
Absatz brach auf ein Fünftel ein. 

„Es gibt hier keinen Quadratzentime-
ter“, sagt der Ex-Ikea-Manager, „der nicht
hundertprozentig mit Zahlen belegt ist.“
Ikea weiß so viel über seine Kunden, dass
selbst Facebook und Google neidisch
werden könnten. Und Ikea macht das
schon ein paar Jahre länger. Ikea-Mitar-
beiter laufen in allen Läden Kunden mit
Klemmbrettern hinterher, auf denen sie
genau notieren, wer wann wie reagiert
hat, was er oder sie gekauft hat, an wel-
chen BTI er oder sie vorbeigelatscht ist,
ohne dass der Atem stockte. 

Ikea-Mitarbeiter besuchen Kunden zu
Hause, schauen sich deren Wohnungen
an, suchen Wohnprobleme für spätere
Wohnlösungen. Und zwar nicht nur
deutschlandweit, sondern für jeden ein-
zelnen Store. 

Ikea-Mitarbeiter mieten sich sogar zu
Meetings in den Häusern von Kunden

G
U

IL
L
A

U
M

E
 B

O
N

N
E

F
O

N
T

 /
 P

IC
T

U
R

E
 A

L
L
IA

N
C

E
 /

 D
P

A

Kunden in der Ikea-Filiale in Shenzhen, China: Global-egal statt schwedisch-egalitär 



chen, und noch weniger wissen sie, wie
sie eine ganze Wohnung so einrichten
sollen, dass sie sich darin wohl fühlen.

Bei Ikea stehen die Möbel in Milieus.
In komplett eingerichteten Wohnzim-
mern, Schlafzimmern, Küchen – ja ganzen
Wohnungen, die so aussehen, als wäre
der Besitzer nur gerade zum Zeitungholen
aus der Tür raus. „Wer weiß schon, welche
Lampen, Kissen, Bezüge und Decken
 zusammenpassen“, sagt der Ex-Manager.
„Ikea nimmt das dem Kunden ab. Und
wer sich dann das neue Sofa doch nicht
kaufen will, der nimmt dann wenigstens
Kissen, Lampe und Decke mit.“

Die Glaubwürdigkeit
Die Frage kommt zielgenau, der scharfe
Ton duldet keine Ausflüchte: „Können
Sie garantieren, dass Ikea künftig nichts
mehr unter unmenschlichen Bedingungen
herstellt? Sie produzieren doch in China,
das ist auch ein kommunistisches Land,
wie wollen Sie das kontrollieren?“

Peter Betzel sitzt auf einem kleinen,
improvisierten Podium im Bildungszen-
trum der Stasi-Unterlagen-Behörde. Der
Ikea-Deutschland-Chef ringt sich zu einer
riskanten Antwort durch: „Das, was in
der DDR passiert ist, können wir quasi
zu hundert Prozent ausschließen.“

Es ist Mitte November, und Betzel hat
gerade eine Untersuchung vorgestellt, die
kein gutes Licht auf den Wohlfühl-Kon-
zern wirft. Anfang Mai waren Vorwürfe
laut geworden, Ikea habe in den achtziger
Jahren Möbel auch in DDR-Gefängnissen
produzieren lassen. Jetzt muss Betzel
 zugeben: Ja, der Konzern habe in Haft -
anstalten produzieren lassen. Ja, der
 Konzern wusste davon. Nein, das habe
den Konzern nicht davon abgehalten, von
den billigen Produktionspreisen zu pro-
fitieren. Man müsse das im Kontext der
Zeit und der politischen Situation sehen,
trotzdem tue es ihm sehr, sehr leid. 

Es ist wohl der größte Kotau, den ein
Unternehmenschef in den vergangenen
Jahren in Deutschland geleistet hat – denn
tatsächlich haben die Vorwürfe den Kon-
zern an seiner empfindlichsten Stelle ge-
troffen: seiner Glaubwürdigkeit. In den
nächsten Jahren wird es nicht mehr um
Zwangsarbeit gehen, sondern um Nachhal-
tigkeit. Um die Frage, ob es Ikea ernst meint
mit dem Erhalt der Wälder, dem Einsparen
von Energie, der Vermeidung von Müll. 

Hier stecken die Widersprüche, die man
so gern weglächelt. Denn natürlich muss
man fragen, wie gut ein Unternehmen
sein kann, das Nachhaltigkeit propagiert,
aber auf Gewinnmaximierung und Wachs -
tum fixiert ist; das die CO2-Reduktion
predigt, aber zuletzt 14,5 Millionen Ku-
bikmeter Holz pro Jahr schlagen ließ, viel
davon in den letzten Urwäldern der Erde;
das nicht bis zum letzten Baumstamm
nachweisen kann, ob das Holz aus illega-
ler Rodung stammt oder nicht. 

Es ist keine Frage, dass Ikea an diesen
Widersprüchen arbeitet. Die Frage ist, ob
das, was der Konzern tut, reicht. 

Um zu zeigen, wie ernst es Ikea ist, hat
der Konzern an die Spitze der Nachhal-
tigkeitssektion einen Mann gesetzt, des-
sen grüne Biografie tadellos ist. Bevor
Steve Howard 2011 zu Ikea kam, hat er
bei etlichen NGOs gearbeitet, war Mit-
gründer und Chef der Climate Group, hat
bis vor kurzem beim Weltwirtschaftsfo-
rum den Bereich Klimawandel betreut
und beim WWF einen Standard für nach-
haltige Forstwirtschaft entwickelt. 

Schon Jahre zuvor hat Ikea einen
 Lieferantencodex entwickelt. Er heißt
„IWay“, und Ikea hält ihn für „einen der
fortschrittlichsten und anerkanntesten
Lieferantencodices der Welt“. 

Doch Anspruch und Wirklichkeit sind
nicht immer deckungsgleich. Das nieder-
ländische Centre for Research on Multi-
national Corporations hat die Arbeitsbe-

dingungen von Ikea-Zulieferern in Bang -
ladesch und Thailand untersucht und
 festgestellt, dass vor allem die Bereiche
Bezahlung und Arbeitszeiten nicht
„IWay“-konform sind. Selbst in Italien
protestierten Mitarbeiter von Ikea-Zulie-
ferern gegen schlechte Verträge und un-
bezahlte Überstunden. Bereits im Jahr
2005 waren elf Fälle von Kinderarbeit in
Südasien und China bekanntgeworden.
2008 hatten Ikea-Angestellte in den USA
Probleme, einen Betriebsrat zu gründen,
2009 wehrten sich Angestellte in einer
türkischen Textilfabrik gegen Arbeits-
rechtsverletzungen. 

Und in China, jenem Land, in dem
Ikea-Deutschland-Chef Betzel unmensch-
liche Arbeitsbedingungen zu hundert
Prozent ausschließen will, hat China La-
bor Watch in einem Report vielfältige
 Arbeitsrechtsverletzungen festgestellt –
dar unter exzessive Überstunden ohne an -
gemessene Bezahlung, fehlende Unfall-
versicherungen, verbale und körperliche
Belästigungen sowie schlecht gesicherte
Arbeitsplätze. „Die Bedingungen in
 China in der Möbelherstellung sind hart“,
kritisiert Li Qiang von China Labor
Watch und kündigt an, in Zukunft gerade
Ikeas Zulieferer in China mehr unter die
Lupe zu nehmen. 

Dazu kommen Umweltprobleme: Stolz
verkündete Ikea, Filialen nicht mehr nur
am Stadtrand an Autobahnabfahrten bau-
en zu wollen, sondern auch in Innenstäd-
ten. In Hamburg-Altona wird am 19. De-
zember der Grundstein für den ersten in-
nerstädtischen Laden gelegt. Doch das
Vorhaben wurde lange mit Skepsis be-
gleitet. Anwohner befürchten, dass Au-
tokarawanen die Stadt verstopfen und
Abgase die Luft verpesten. 

Auch mit Greenpeace liegt Ikea im
Clinch. Die Umweltschützer kritisieren
den massenhaften Verbrauch von Palmöl
als Rohstoff für die Hunderte Millionen
Kerzen, die Organisation „Rettet den Re-
genwald“ den illegalen Holzkahlschlag in
den letzten Urwäldern dieser Erde. 

Spricht man ihn auf die Kritik an, wird
Nachhaltigkeitsmanager Howard zickig.
Wie auf Knopfdruck fängt er an, die Arbeit
von Ikea zu verteidigen. Er spricht davon,
dass man die Zahl der Zulieferer auf 1100
verringert habe, mit 80 eigenen und zu-
sätzlichen externen Auditoren zusammen-
arbeite; dass man sich im August dieses
Jahres von 70 Zulieferern getrennt habe,
weil die sich nicht an die Standards gehal-
ten hätten; dass man mit recyceltem Holz
experimentiere, nach Alternativen zu Palm-
öl suche; dass man mit der Re gierung von
Bangladesch über eine Anhebung des Min-
destlohns verhandle und von 2016 an nur
noch LED-Lampen anbieten wolle, weil
die weniger Energie brauchten. Er klingt
so überzeugt wie alle, die bei Ikea über
Ikea reden. Aber die Zukunft von Ikea ist
nicht bloß LED und recyceltes Holz. 
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Spätestens 2020 sollen die Industrie-
brachen verschwinden und mehr als
1200 Wohnungen entstanden sein, knapp
 85000 Quadratmeter Laden- und Büro -
flächen gebaut worden sein, und ein Ho-
tel mit 350 Betten soll eröffnet haben.

„Strand East“ heißt das Vorhaben, und
würde man nicht in irgendwelchen Han-
delsregistern nachlesen können, dass die
ausführende Projektfirma LandProp eine
Tochter von Inter Ikea ist, kein Mensch
würde die Pläne mit dem Schwedenkon-
zern in Verbindung bringen.

Das ist gewollt. Denn Ikea plant hier
nicht etwa einen neuen Absatzmarkt für
seine Möbel – im Gegenteil: Die Woh-
nungen sollen bewusst nicht schon vorab
mit Ikea ausstaffiert werden, damit sie
sich besser vermarkten lassen. „Wir über-
lassen es den Leuten, die hier einziehen,
wie sie ihre Apartments einrichten“, sagt

„Schon in einem frühen Stadium beim
Bau der Sportstätten für die Olympischen
Spiele sind die Grundstückspreise enorm
gestiegen“, erzählt Cobden. Natürlich hat
Ikea längst vor dem Sportereignis be -
gonnen, die Grundstücke zu kaufen, spe-
kuliert nun auf weiter steigende Immo-
bilienpreise und will sie bald gewinn -
bringend vermarkten. Vermieten oder
verkaufen – je nachdem, was sich besser
rechnet. 

Sein Kalkül scheint aufzugehen. Allein
zwischen dem Kauf des Londoner Areals
und heute sind die Grundstückspreise in
jener Gegend um das Olympiastadion um
rund 40 Prozent gestiegen. Das Ganze ist
lukrativ und steuersparend dazu. 

Wird es in „Strand East“ – ganz im
Geiste von Ikea – auch günstige Wohnun-
gen geben? Cobden schüttelt den Kopf.
„Wir werden uns an den Marktpreisen

nen, so der russische Ikea-Fan, dann seien
das die Schweden. Niemand sonst habe
so schöne flache Pakete, niemand sonst
könne so problemlos den Mond damit be-
liefern, sagte er bei der Übergabe scherz-
haft. Bei Ikea finden sie das nur wenig
übertrieben. Die Museumsführerin zitiert
das letzte Postulat aus Kamprads „Testa-
ment eines Möbelhändlers“, Vers 9: „Das
meiste ist noch nicht getan. Wunderbare
Zukunft!“

SUSANNE AMANN, MARKUS BRAUCK,
JANKO TIETZ
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Die Zukunft
Die Zukunft von Ikea ist ein zehn Hektar
großes Areal in London – und findet in-
cognito statt. Zumindest deutet nichts an
diesem Ort auf das etablierte Logo hin,
fast wirkt es so, als wolle man den Mar-
kennamen bewusst verschweigen. Dafür
wird auf überdimensionierten rot, weiß
und grün getünchten Bauzäunen werbe-
risches Wohlfühl-Kauderwelsch verbrei-
tet: „Working and Living, Loving and
Laughing, Eating and Resting“ steht da.
Und gearbeitet, gelebt, geliebt, gelacht,
gegessen und gerastet werden soll schon
in sechs bis acht Jahren in dieser von Ikea
gebauten Wohnsiedlung. Wobei Wohn-
siedlung nicht ganz korrekt wäre, es ist
ein ganzer Stadtteil, der da im Londoner
Osten entsteht, direkt an der High Street
gelegen und nur wenige hundert Meter
vom Olympiastadion entfernt. 

Andrew Cobden, der von Inter Ikea ein-
gesetzte Landeschef von LandProp. Er
selbst sitzt in einem mit Ikea-Büromöbeln
ausgestatteten Büro in einem restaurier-
ten Loft am Nordostzipfel von „Strand
East“ und erklärt das von Kanälen ein-
gefasste Areal. Die Hippie-Hausboote
könnten sicher bleiben, sagt der Mana-
ger, Flächen würden renaturiert, und die
alte Sugar-House-Lane werde zur neuen
 Flaniermeile ausgebaut. Alles ganz wun-
derbar.

Dabei geht es in London nicht um
Wohnungen für die Ikea-Kunden mit klei-
nem Geldbeutel. Die Ikea-Philosophie
spielt hier gar keine Rolle mehr. Geld-
verdienen ist endgültig zum Selbstzweck
geworden, jeder Vision einer Verbesse-
rung der Welt entkleidet. 

„Strand East“ ist ein Stadtteil für Men-
schen, die Ikea-Möbel nicht brauchen.

Video: Janko Tietz 
über die Recherchen 
beim Möbelgiganten Ikea

Für Smartphone-Benutzer: Bildcode

scannen, etwa mit der App „Scanlife“.

spiegel.de/app502012ikea

orientieren“, sagt der Brite. Wenn es
LandProp nicht täte, würde ein anderer
Investor die Wohnungen günstig kaufen
und sie teuer weiterverkaufen, so Cob-
dens Argumentation. Diesen Profit wolle
man schon gern selbst machen.

Der Mond

Am Ende des öffentlichen Museums in
Älmhult hängt ein Acrylgemälde, auf das
sie bei Ikea besonders stolz sind.  Gemalt
hat es der russische Kosmonaut Alexej
Leonow. Er war 1965 der erste Mensch,
der ein Raumschiff verlassen und einen
Spaziergang im All unternommen hat.
Sein Bild zeigt die Kraterlandschaft des
Mondes, Sternenschweife und am Hori-
zont die blau schimmernde Erde. 

Mitten auf den Mond hat Leonow eine
Ikea-Filiale gesetzt. Wenn es jemand
schafft, dort oben einen Laden zu eröff-

Titel



E
ine Spezialität der New Yorker An-
waltskanzlei Labaton Sucharow
sind Whistleblower aus der Finanz-

welt: Banker, die dubiose oder illegale
Praktiken ihrer Arbeitgeber ans Licht
bringen wollen. Und deswegen sitzt Dr.
Eric Ben-Artzi nun hier, übernächtigt und
angespannt, in den luxuriösen Räumen
der Kanzlei im 35. Stock eines Wolken-
kratzers, mit Blick auf die Wall Street
und den nur knapp 300 Meter entfernten
Büroturm seines alten Arbeitgebers: die
Deutsche Bank.

Bis Ende vergangenen Jahres noch war
Ben-Artzi angestellt im amerikanischen
Hauptquartier des Frankfurter Konzerns
in Manhattan. Vice President in the Legal,
Risk & Capital Division, so lautete sein
Titel, und zu seinen Aufgaben gehörte
unter anderem die Offenlegung „inadä-
quater Anwendungen quantitativer Mo-
delle für Gap-Options-Bewertungen ge-
hebelter Super-Senior-Tranchen, abgesi-
chert von Credit Default Swaps“.

Das klingt fürchterlich kompliziert und
undurchsichtig, und genau das war Ben-
Artzis Job: die komplizierten und exoti-
schen Finanzinstrumente zu prüfen und
im Auge zu behalten, die viele der Ban-
ker selbst nicht mehr verstanden, aber in
den Jahren vor der Finanzkrise in riesigen
Mengen gehandelt wurden. 

Ben-Artzi wühlte sich durch Zahlen
und Rechenmodelle und prüfte, ob das,
was die Bank offiziell über ihre verschach-
telten Wertpapiere gegenüber Kunden
und in ihren Bilanzen behauptete, auch

stimmte. Am Ende kam er zu dem Schluss:
Es stimmte nicht. 

In der Bilanz der Bank tauchten nach
Ben-Artzis Rechnung Milliardenbelastun-
gen nicht auf, die aber da hätten stehen
müssen. Die Bank, da ist sich ihr ehema-
liger Risikoanalyst sicher, habe sich ge-
fährliche Geschäfte schöngerechnet, und

zwar auf illegale Weise. Er sagt: „Das ist
Betrug.“

Ben-Artzi wandte sich mit seinen Be-
denken an seine Vorgesetzten, dann an
weiter oben angesiedelte Führungskräfte
und schließlich an die Tipp-Hotline der
Bank. Wenige Monate später, Ende 2011,
wurde er entlassen. Weil seine Abteilung
aufgelöst und in das neue Risikozentrum
nach Berlin verlagert wurde, sagte die
Bank ihm. Als Strafe für seine Hartnä-
ckigkeit, sagt er.

Zwischenzeitlich informierte Ben-Artzi
auch die amerikanische Börsenaufsicht
SEC. Er war allerdings nicht der Erste:
Bereits im Frühjahr 2010 hatte ein anderer
Mitarbeiter – es soll der Händler Matthew
Simpson gewesen sein – intern den Vor-
wurf erhoben, die komplizierten Geschäf-
te seien falsch verbucht worden. Die
Deutsche Bank untersuchte die Vorwürfe
zunächst intern und wandte sich im März
an die SEC. Ein weiterer Mitarbeiter soll
dort ebenfalls eine falsche Bilanzierung
angezeigt haben.

Seitdem ermitteln die Aufseher.
Wenn die Anschuldigungen stimmen,

 wären sie von enormer Tragweite: Sie be -
deuteten, dass die Deutsche Bank ihre Bi-
lanzen geschönt hätte. Mehr noch: Die ver-
schwiegenen Milliardenverluste hätten unter
Umständen so schwerwiegend sein können,
dass die Bank vom Staat hätte gerettet wer-
den müssen. Und sowohl der aktuelle Co-
Chef Anshu Jain als auch sein Vorgänger
Josef Ackermann hätten von den Praktiken
wissen müssen und sie gebilligt.
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Whistleblower Ben-Artzi, Anwalt Thomas 

„Das ist Betrug“ 

D E U T S C H E  B A N K

Wettlauf gegen die Vergangenheit
Ein ehemaliger Mitarbeiter bringt Deutschlands größte Bank in Bedrängnis. Der Vorwurf:

Das Institut hat in der Finanzkrise seine Bilanz geschönt und milliardenschwere 
Verluste verschwiegen. Sonst hätte es möglicherweise vom Staat gerettet werden müssen. 
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Die Bank wehrt sich energisch gegen
diesen Verdacht. „Die Vorwürfe, die Deut-
sche Bank habe nicht korrekt berichtet,
sind mehr als zweieinhalb Jahre alt“, er-
klärt sie. Sie seien Gegenstand einer sorg-
fältigen und umfangreichen Untersuchung
gewesen und hätten sich als vollkommen
unbegründet erwiesen. „Wir haben in die-
ser Angelegenheit mit der SEC kooperiert
und werden dies auch weiterhin tun.“

Es ist nicht das erste Mal, dass die Deut-
sche Bank mit schweren Vorwürfen kon-
frontiert wird. Zahlreiche Kunden klagten
in den vergangenen Jahren auf Schadens-
ersatz, weil sie sich bei komplizierten Hy-
pothekengeschäften in den USA übervor-
teilt fühlten. Sogar das amerikanische Jus-
tizministerium klagt.

Die meisten juristischen Auseinander-
setzungen haben ihren Ursprung in den
wilden Jahren nach der Jahrtausendwen-
de bis zur Eskalation der Finanzkrise
2008. In dieser Zeit stieg die Deutsche
Bank, angeführt von Ackermann und
Jain, der das Kapitalmarktgeschäft ver-
antwortete, zu einer der führenden In-
vestmentbanken der Welt auf.

Der Schlüssel zu diesem Aufstieg lag
in den USA, und er lag im Geschäft mit
immer gewagteren Finanzkonstruktionen.
Die Wertpapiere wurden von der Deut-
schen Bank kreiert, um sie zunächst an
Investoren zu verkaufen und später mit
dem Handel der Papiere noch einmal
Geld zu verdienen.

Das Geschäft funktionierte jahrelang
prächtig, der Erfolg half Jain, sich als
Ackermanns Kronprinz zu positionieren.
Doch dann fiel erst der amerikanische
Immobilien-Boom in sich zusammen,
dann platzten viele Finanzwetten, die an
diesem Boom hingen, und schließlich kol-
labierten auch Banken.

Die Deutsche Bank kollabierte nicht.
Sie brauchte nicht einmal direkte Staats-
hilfe, worauf vor allem Ackermann im-
mer wieder hinwies, auch wenn sein Haus
von den Hilfen für zahlreiche andere Ban-

ken in großem Stil profitierte. „Ich würde
mich schämen, wenn wir in der Krise
Staatsgeld annehmen würden“, sagte er
im Oktober 2008 vor Managern der Bank.

Der Fall Ben-Artzi, der jetzt für Schlag-
zeilen sorgt, wirft aber die Frage auf, ob
die Deutsche Bank womöglich nur des-
halb vergleichsweise gut durch die Krise
kam, weil sie Werte in der Bilanz falsch
ansetzte.

Sicher ist bislang nur, dass es auch dies-
mal wieder um Geschäfte mit exotischen
Finanzinstrumenten geht. Um Finanzin-
strumente, die die Deutsche Bank eigent-
lich vor allem an Kunden verkaufen woll-
te, auf denen sie aber sitzenblieb, als die
Finanzkrise ausbrach.

Die Finanzkrise ist auch der Grund,
war um so schwer zu beurteilen ist, ob die
Deutsche Bank richtig bilanziert hat.
Wertpapiere, die eine Bank nur hält, um
sie bald wieder zu verkaufen, muss sie
stets zu aktuellen Marktwerten bilanzie-
ren. In dieser Zeit brach der Markt für
viele komplizierte Wertpapiere jedoch
zusammen, es gab also keine verlässli-
chen Preise. Deshalb leiteten Banken die
in ihrer Bilanz angesetzten Werte über

Modelle ab. Willkürlich aber durften sie
deshalb trotzdem nicht bilanzieren.

Bei den Geschäften, die Ben-Artzi kri-
tisiert, geht es um „Leveraged Super Se-
nior Notes“ (LSS). Vereinfacht gesagt
sind das Wertpapiere, denen ein sehr gro-
ßer Korb verschiedenster Kreditforderun-
gen zugrunde liegt, in diesem strittigen
Fall beispielsweise Anleihen globaler
Konzerne.

LSS-Papiere sind eine Art Versicherung
für derartige Kredit-Körbe. In einer Krise
steigt der Marktwert dieser Versicherung,
zugleich aber verlieren die Sicherheiten
hinter den Krediten an Wert. Diesen
Wertverlust soll die Deutsche Bank nicht
korrekt abgebildet haben, so der Vorwurf
des früheren Risikomanagers. Laut Ben-
Artzi geht es nicht einfach um eine fal-
sche Risikoeinschätzung – darüber könne
man tatsächlich streiten. „Aber das geht
am Kern des Problems vorbei“, sagt er.
„Es geht nicht um ein Risiko, sondern um
einen falschen Wert. Da gibt es keine
Grauzone, das ist einfach schwarz.“

Der Unterschied zwischen den Bewer-
tungen kann für die Stabilität einer Bank
in einer Finanzkrise entscheidende Be-
deutung haben. Die Deutsche Bank hielt
zu dem Zeitpunkt, auf den sich die Vor-
würfe beziehen, LSS-Papiere mit einem
Nennwert von 130 Milliarden Dollar. Sie
hat selbst einmal angegeben, dass sie die
Nummer eins in diesem Geschäft war und
auf einen Marktanteil von bis zu 80 Pro-
zent kam.

Hätte die Deutsche Bank so bilanziert,
wie sie es laut ihren Kritikern hätte tun
müssen, wäre bei ihr womöglich ein Ver-
lust von vier Milliarden Dollar angefallen,
und es hätten noch mehr werden können.

Hat die Bank deshalb zeitweise falsch
bilanziert, wie Ben-Artzi es ihr unterstellt?
War den Beteiligten klar, dass die Finanz-
krise nur durchzuhalten war, indem man
alle, ihre Kunden und Aktionäre, die Öf-
fentlichkeit, die Bankenaufsicht, belügt? 

Und wenn das so gewesen sein sollte:
Welche Kultur herrscht in einem Unter-
nehmen, wenn Angestellte, deren Job es
ist, Probleme aufzudecken, mundtot ge-
macht werden, wenn sie es dann auch tat-
sächlich tun?

Die Antworten auf diese Fragen könn-
ten für die Reputation der Deutschen
Bank tödlich sein. Und sie könnten das
von ihrer Führung so sorgsam verbreitete
Bild zerstören, dass sie als einer der ganz
wenigen großen Spieler an der Wall
Street unbeschadet durch die Finanzkrise
gekommen sei. 

Es ist unwahrscheinlich, dass die Vor-
würfe sich in Luft auflösen werden oder
Ben-Artzi einfach diskreditiert werden
kann. An seiner Qualifikation lässt sich
kaum zweifeln, der Mann hat an der New
York University in Mathematik promo-
viert und vorher bei Goldman Sachs gear-
beitet. Er wirkt auch nicht wie ein Hasar-
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Co-Chef Jain 

Folgen undurchsichtiger Geschäfte 





deur, ein Querulant auf einem Kreuzzug.
Im Gegenteil, er gibt sich wie ein Vorzei-
ge-Investmentbanker: maßgeschneiderter
dunkelblauer Anzug mit gestreifter Kra-
watte, jungenhaftes Gesicht. Die Begeis-
terung für das Finanzgeschäft ist noch im-
mer da, wenn er erzählt. 

Warum geht er so aggressiv gegen sei-
nen eigenen Arbeitgeber vor? „Ich wollte
niemals ein Whistleblower sein“, sagt
Ben-Artzi, er habe zunächst nichts weiter
getan, als seinen Vorgesetzten ein seiner
Meinung nach offensichtliches Problem
nahezubringen. Dann habe er auch mit
Managern außerhalb seiner Abteilung ge-
sprochen, inklusive der Abteilung, die für
die Bewertung der Finanzinstrumente zu-
ständig war. Seine Bedenken seien dabei
nicht entkräftet worden, im Gegenteil:
„Meine Bedenken wurden größer.“ 

Und als er seine Kritik offiziell weiter
nach oben getragen habe, sei es vorbei
gewesen mit jeglicher Diskussion. Statt-
dessen sei er „isoliert“ worden, „ange-
brüllt“ und „drangsaliert“.

Warum hat er die Sache nicht einfach
fallengelassen, als klar war, dass er nicht
weiterkommt, sogar vielleicht seine Kar-
riere gefährdet?

„In dem Moment, wo ich die Unregel-
mäßigkeiten festgestellt habe, musste ich
sie verfolgen, sonst hätte ich mich selber
impliziert als Beihelfer zur Vertuschung.“
Ihm sei klargeworden, „dass die Sache
systematisch ist“. Deswegen habe er dann
auch die Börsenaufsicht informiert.

Doch es gibt auch Stimmen, die Zwei-
fel an Ben-Artzis Absichten hegen. Dass
er gerade jetzt mit seinen Vorwürfen
noch einmal an die Öffentlichkeit gehe,
sei kein Zufall, er habe es auf die Prämie
abgesehen, die Tippgebern in den USA
winkt: Whistleblower können darauf hof-
fen, bis zu 30 Prozent der möglicherweise
verhängten Strafe zu erhalten. Vor weni-

gen Monaten hatte der Fall eines früheren
Mitarbeiters der Schweizer Großbank
UBS für Aufsehen gesorgt, der für seine
Tipps zur Steuerhinterziehung mehr als
hundert Millionen Dollar kassiert hatte.

Wie immer die umstrittenen Vorgänge
am Ende bewertet werden: An ihrer Ent-
stehung waren viele in der Bank beteiligt,
bis in die oberste Führungsebene. Der Be-
wertungsansatz der LSS-Papiere wurde
in der Handelsabteilung Global Markets
entwickelt, jener Abteilung, die seinerzeit
Anshu Jain unterstellt war. Die Modelle
zur Bilanzierung wurden jedoch auch von
Experten aus dem Finanzressort von Ste-
fan Krause geprüft. 

Das Risikomanagement unter Hugo
Bänziger befasste sich ebenfalls mit den
Geschäften. Sie sahen offenbar ebenso
wenig ein Problem wie die Bilanzprüfer
von KPMG. Insider berichten zwar, die
Wirtschaftsprüfer hätten 2009 für das
Wertpapierportfolio der Bank insgesamt
eine niedrigere Bewertung durchgesetzt,
da ging es aber um viele andere Geschäf-
te und in der Summe lediglich um einen
dreistelligen Millionenbetrag.

Dazu schaltete die Bank im Frühjahr
2010, als der erste Whistleblower die Bi-
lanzierung kritisierte, die Kanzlei Fried
Frank ein, sie hält die Praxis für korrekt.

Geschäfte der Größenordnung, um die
es geht, werden schließlich auch vom Ri-
sikoausschuss des Aufsichtsrats geprüft,
dem 2009 der Chef des Gremiums, Cle-
mens Börsig, Ex-SAP-Chef Henning Ka-
germann und der Brite Peter Job ange-
hörten. Auch die deutsche Finanzaufsicht
BaFin nimmt an Sitzungen des Risikoaus-
schusses der Bank regelmäßig teil.

Zudem wird in Finanzkreisen darauf
verwiesen, die Untersuchungen der ame-
rikanischen Börsenaufsicht SEC hätten
in zweieinhalb Jahren nichts ergeben.
Nicht einmal eine Subpoena, eine zwin-

gende Aufforderung zur Herausgabe von
Dokumenten, habe die Deutsche Bank
erhalten. Allerdings ist es nicht unge-
wöhnlich, dass die SEC sich für ihre Un-
tersuchungen Zeit lässt.

Das habe nichts zu bedeuten, sagt auch
Jordan Thomas, der Anwalt von Ben-Art-
zi. Denn wenn die Bank die Fragen der
Börsenaufsicht freiwillig beantworte,
müsse man sie auch nicht offiziell zwin-
gen. Thomas sollte es wissen, in seinem
vorigen Job war er selbst Aufseher bei
der SEC. Das macht die Situation sicher
nicht besser für die Deutsche Bank: Es
ist unwahrscheinlich, dass eine der renom-
miertesten Finanz-Anwaltskanzleien New
Yorks und ein ehemaliger Börsenaufseher
ihren Ruf mit einem Fall riskieren, an
dem nichts dran ist. 

Genauso wenig werden wohl auch die
Börsenaufseher ihre Untersuchung einfach
einschlafen lassen. Die SEC sah sich nach
der Finanzkrise harscher Kritik ausgesetzt,
wiederholt Hinweise auf dubiose Machen-
schaften ignoriert zu haben. Genau des-
wegen legte die neue SEC-Chefin Mary
Schapiro die Whistleblower-Hotline an,
die auch Ben-Artzi benutzte – und die ihn
nun zu einem der ersten prominenten Test-
fälle macht, ob das neue System auch wirk-
lich funktioniert.

Für die Deutsche Bank kommen die
neuerlichen Schlagzeilen über die umstrit-
tenen Bilanzierungspraktiken zur Unzeit.
Die Folgen undurchsichtiger Finanzge-
schäfte prägten schon den Streit um die
Nachfolge Josef Ackermanns. Doch auch
seit Jain und Jürgen Fitschen ihn im Juni
abgelöst haben, herrscht angespannte
Stimmung.

„Die neue Führung befindet sich in ei-
nem permanenten Wettlauf gegen die
Vergangenheit“, sagt ein Insider. Immer
wieder müsse sich die Bank mit den Alt-
lasten befassen, die vor allem in dem von
Jain geführten Investmentbanking ent-
standen seien. Es sei wie eine Büchse der
Pandora, die sich stets wieder öffne.

Und deshalb fühlen sich Jains interne
Kritiker durch die Vorwürfe Ben-Artzis
bestätigt – auch wenn die Verantwortung
für die Bilanzierung der LSS-Geschäfte
auf viele in der Führung verteilt war.
„Aber das ist ein weiterer Torpedo, der
gegen Jain losgehen könnte“, sagt ein Ma-
nager der Bank.

Wie ernst die Konzernspitze den „Fall
Ben-Artzi“ nimmt, zeigt auch die Reak -
tion des neuen Aufsichtsratschefs: Paul
Achleitner, der erst im Juni die Nachfolge
von Clemens Börsig übernahm, hat intern
angekündigt, den Fall noch einmal genau
untersuchen zu wollen. Zwar habe das
Gremium eine klare Meinung zu dem
Fall, da er aber zu der Zeit, auf die sich
die Vorwürfe beziehen, noch nicht in der
Bank war, wolle Achleitner sich die Vor-
gänge noch einmal ansehen.

MARTIN HESSE, THOMAS SCHULZ 
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US-Börsenaufseherin Schapiro: Geldprämie für Tippgeber
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W
enn ThyssenKrupp-Vorstand
Jürgen Claassen mit Journalis-
ten auf Reisen ging, dann durfte

es an nichts fehlen. In Brasilien hatte eine
solche Gruppe im Jahr 2006 bereits ein
Stahlwerk, Mangrovenwälder sowie die
Copacabana besichtigt und saß, bei bester
Laune, in Rio im Nobelrestaurant Marius,
als ein lokaler Filmemacher auf den Ma-
nager zustürmte. 

Er könne dem „lieben Jürgen“ noch
eine ganz besondere Insider-Empfehlung
für einen letzten Drink in Rio de Janeiro
geben, soll er nach Aussagen von Teil-
nehmern gesagt haben. Nach kurzem
Plausch willigte Claassen ein und trom-
melte die kleine Mannschaft zusammen.

Wenig später fanden sich die Fernseh-
und Printjournalisten in einer Bar wieder,
in der junge Damen ihre Dienste anboten.
Das könne man nicht machen, sollen ei-
nige Teilnehmer entsetzt gesagt haben.
Auch Claassen fand den Tipp des Filme-
machers nach eigenem Bekunden nur
„wenig überzeugend“. Man habe ein Bier

getrunken, sagt der Manager, und sei
dann „schnellstens weitergezogen“ – un-
verrichteter Dinge, versteht sich.

Noch vor einigen Wochen hätten sol-
che Schilderungen beim Traditionskon-
zern für Aufregung gesorgt. Doch inzwi-
schen sind Claassens zweifelhafte Jour-
nalisten-Trips das geringste Problem.
Denn bei ThyssenKrupp geht es seit
 vergangener Woche um mehr als um mit-
telprächtige Korruptionsaffären, Kartell-
verfahren, Luxusreisen und Intrigen
 altgedienter Vorstände. Es geht um die
jahrelange Verschleierung und Vertu-
schung von milliardenschweren Verlus-
ten und Fehlplanungen, um gezielte
Falschinformationen von Aufsichtsräten
und mög licherweise sogar um die Exis-
tenz der mehr als hundert Jahre alten
Stahlschmiede.

Am Mittwoch vergangener Woche, um
Punkt 16 Uhr, zog ThyssenKrupp-Auf-
sichtsratschef Gerhard Cromme im 13.
Stock der Konzernzentrale in Essen die
Konsequenzen – und entließ auf einen

Schlag den halben Vorstand. Bis zum 31.
Dezember, eröffnete Cromme den über-
raschten Vorständen Edwin Eichler, Olaf
Berlien und Claassen, hätten die drei Her-
ren Zeit, ihren Schreibtisch zu räumen.
Eine entsprechende Erklärung werde der
Konzern noch am selben Abend an Fi-
nanzmarkt und Presse geben. Nach den
schlimmen Entwicklungen der Vergan-
genheit, so Cromme kühl, brauche Thys-
senKrupp einen Neuanfang. 

Crommes außergewöhnliche Aktion
geht auf ein geheimes Treffen weniger
Top-Manager des Konzerns Mitte Novem-
ber dieses Jahres zurück. Angeregt hatte
es Unternehmenschef Heinrich Hiesinger,
also jener Mann, den Cromme vor gut
zwei Jahren bei Siemens abgeworben
 hatte. Hiesinger, so Crommes Plan, sollte
den langjährigen Stahlexperten Ekkehard
Schulz an der Spitze des Konzerns ablö-
sen und ThyssenKrupp umbauen. 

Doch kaum war der gelernte Ingenieur
von Bayern ins Ruhrgebiet gezogen, muss -
te er sich als Krisenmanager bewähren.
Sein Vorgänger hatte zwei Stahlwerke in
Nordamerika und Brasilien bauen lassen,
deren ursprünglich geplante Kosten schos-
sen um mehrere Milliarden Euro in die
Höhe, Produktionstermine mussten we-
gen technischer Pannen und stümper -
hafter Planung von Monat zu Monat ver-
schoben werden. 

Gleichzeitig ploppten in vielen Sparten
des Konzerns alte und neue Affären hoch.
So hatte sich ThyssenKrupp zu Lasten der
Bahn jahrelang mit Wettbewerbern über
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„Belogen und betrogen“
Der ThyssenKrupp-Aufsichtsrat fühlt sich hintergangen: 

Die Folgen einer jahrelangen Fehlplanung seien 
verschleiert worden. Nun muss der halbe Vorstand gehen. 
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die Preise von Eisenbahnschienen ver-
ständigt, und auch bei Aufzügen und Roll-
treppen gab es unzulässige Absprachen.
Zwar sind die Verfahren lange abgeschlos-
sen, aber die betrogenen Kunden fordern
millionenschweren Schadensersatz. Die
Prozesse fördern ständig neue, schmutzi-
ge Details über die Geschäftspraktiken
des Ruhrgebietskonzerns zutage.

Dass die Aufgabe bei ThyssenKrupp
nicht einfach werden würde, sei ihm klar
gewesen, sagte Hiesinger kürzlich zu Ver-
trauten. Dass sie eine Dauersanierung mit
ungewissem Ausgang für Konzern und
Beschäftigte werden könnte, dämmerte
dem 52-jährigen Manager dagegen erst
in den vergangenen Wochen.

Da nämlich ließ Hiesinger in enger Ab-
sprache mit Cromme einen Bericht über
die Lage im Konzern anfertigen. Das Pi-
kante daran: Das Werk wurde von
eigenen Experten hinter dem Rü-
cken der amtierenden Vorstände er-
stellt. Auch Ex-Chef Schulz, der
zwei Jahre nach seinem Ausschei-
den immer noch im Werk in Duis-
burg residiert und alle Vorgänge im
Konzern mit Argusaugen über-
wacht, wurde nicht eingeweiht.

Das Ergebnis trug Hiesinger zu-
nächst im engsten Kreis vor. An-
wesend waren wenige eingeweihte
Personen: als Vorsitzender der
Krupp-Stiftung etwa der 99-jährige
Berthold Beitz, Cromme und ein
hochrangiger Jurist der Kanzlei
Linklaters. Auch der Aufsichtsrat
wurde am 20. November infor-
miert.

Was die Mitglieder zu hören be-
kamen, war für die Beteiligten ein
Schock. Denn die schwere Krise
scheint noch nicht bewältigt. Be-
reits 2011 musste der Konzern
mehr als zwei Milliarden Euro
Wert auf die beiden Werke in den
USA und Brasilien abschreiben.
Im gerade abgelaufenen Geschäfts-
jahr werden es geschätzte drei Mil-
liarden Euro werden.

Schlimmer noch: Auch die inzwischen
angelaufene Produktion schreibt rote
Zahlen. Statt der erhofften Gewinne sind
in diesem Jahr laut internen Berechnun-
gen Verluste von rund einer Milliarde
Euro zu erwarten.

Grund seien unrealistische Planzahlen
des alten Vorstands, heißt es in dem Be-
richt. So seien in die kurz- und mittelfris-
tige Kalkulation Stahlpreise und Erlöse
eingesetzt worden, die es seit 30 Jahren
nicht mehr gegeben habe. Das Ausmaß
und die Folgen der gigantischen Fehlpla-
nung seien jahrelang verschleiert worden.

Cromme reagierte bestürzt. Offenbar
sei man über Jahre hinweg „belogen und
betrogen“ worden, sollen Mitglieder des
Kontrollgremiums gesagt haben. Schon
einen Tag später leitete Cromme die aus

seiner Sicht unumgänglichen personellen
Konsequenzen ein.

Zunächst sollten nur der für das Stahl-
geschäft verantwortliche Eichler und
Technik-Vorstand Berlien den Konzern
verlassen. Doch als die Essener Staats -
anwaltschaft wegen sogenannter Luxus-
reisen auf Firmenkosten vor zwei Wochen
ein Ermittlungsverfahren gegen Claassen
einleitete, war auch der langjährige Beitz-
und Cromme-Vertraute nicht mehr zu
 halten. 

Inzwischen wurden Teile der Ermitt-
lungen wieder eingestellt. Auch die ver-
bleibenden Vorwürfe, sagt Claassen, kön-
ne er aufklären.

Für Cromme bedeutet die spektakuläre
Aktion zunächst einen Befreiungsschlag.
Denn wegen des desolaten Zustands des
Konzerns kam auch er zunehmend in Er-

klärungsnot. Immer häufiger musste sich
der Chefaufseher in den vergangenen Mo-
naten kritische Fragen gefallen lassen.
Hat er von Fehlplanungen und Korrup -
tion bei ThyssenKrupp wirklich nichts ge-
wusst? War er möglicherweise selber invol -
viert? Oder hat Cromme in seinem Un-
ternehmen aus Rücksicht auf die eigene
Karriere andere Maßstäbe angelegt als
etwa beim Technologiekonzern Siemens?
Dort griff er vor einigen Jahren wegen
ähnlicher Delikte hart durch und drängte
sogar den damaligen Aufsichtsratschef
Heinrich von Pierer zum Rücktritt.

Zumindest hat sich Cromme mit sei-
nem harten Durchgreifen im Manage-
ment nun erst einmal Zeit gekauft. Ob
das reichen wird, die eigene Haut zu ret-
ten, wird auch von  einem bei der Kanzlei

Hengeler Mueller neu in Auftrag gegebe-
nen Rechtsgutachten abhängen. Es soll
klären, ob Vorstände wie Eichler, der frü-
here Chef der Stahlsparte Karl-Ulrich
Köhler oder Hiesingers Vorgänger Schulz
den Aufsichtsrat vorsätzlich getäuscht
 haben. Dann sollen sie möglicherweise
sogar zu Schadensersatzzahlungen heran-
gezogen werden. 

Erste Ergebnisse, heißt es im Konzern,
deuteten in diese Richtung. Auch eine
Entlastung des  alten Vorstands bei der
ThyssenKrupp-Hauptversammlung im Ja-
nuar ist unwahrscheinlich. Schulz betont,
er und sein Team hätten sich nichts vor-
zuwerfen.

Die schwierigste Aufgabe lastet auf Hie-
singer. Der Konzernchef muss das Unter-
nehmen nicht nur vor dem finanziellen
Ruin retten. Gleichzeitig soll er mit einem

neuen Vorstandsteam auch versu-
chen, die alte Stahlschmiede zu ei-
nem modernen Technologiekon-
zern umzubauen. 

Der Spielraum ist gering. Geld
für den Zukauf neuer Firmen, die
das Unternehmen unabhängiger
vom zyklischen Stahlgeschäft ma-
chen könnten, ist nicht vorhanden.
Im Gegenteil: Hiesinger muss erst
einmal Schulden abbauen. Alle
Hoffnungen ruhen deshalb auf
dem bereits vor einigen Monaten
eingeleiteten Verkauf der beiden
für rund zwölf Milliarden Euro er-
bauten Stahlhütten in den USA
und Brasilien. 

Doch der Prozess gestaltet sich
schwierig. Nach internen Aufstel-
lungen der Stahlsparte liegen die
bisherigen Angebote zwischen ei-
ner und knapp drei Milliarden
Euro. Das ist weit von den erhoff-
ten Verkaufserlösen entfernt und
engt die Möglichkeiten Hiesingers
zusätzlich ein.

Und so wird dem Vorstand nicht
viel anderes übrigbleiben, als den
Konzern langsam, aber konsequent
umzukrempeln, wie er es bereits

vor einigen Wochen auf einer Führungs-
kräftetagung angekündigt hatte. Bereiche
wie Aufzugsverkauf und -wartung, Anla-
genbau oder Dienstleistungen sollen ge-
stärkt werden. Die Stahlproduktion hin-
gegen soll verkleinert und krisenfest ge-
macht werden. 

Dazu legte Hiesinger rigorose Sparpro-
gramme in der Größenordnung von rund
zwei Milliarden Euro auf. Keine Sparte
des Konzerns, schwor er das Management
ein, soll davon verschont bleiben. 

Nicht nur für Mitarbeiter von Thyssen-
Krupp sind das schlechte Nachrichten.
Auch einige Journalisten müssen sich dann
auf härtere Zeiten einstellen. Luxuriöse
Erlebnisreisen mit dem Stahlkonzern dürf-
te es in Zukunft nicht mehr geben.

FRANK DOHMEN, FIDELIUS SCHMID

D E R  S P I E G E L  5 0 / 2 0 1 2 87

H
E

L
M

U
T

 R
E

U
T

E
R

 /
 D

P
A

Stahlwerk in Brasilien: Unrealistische Planzahlen



Ernst blickte Dimitris Christofias in
die Kamera und sprach vom „See-
lenschmerz“, den die Entscheidung

ihm bereite. Aber sie sei ein „notwendiges
Übel“. Nein, es waren keine guten Nach-
richten, die der zyprische Präsident sei-
nem Volk verkündete. 

Wie schlimm es wirklich kommt, wur-
de seinen Mitbürgern spätestens klar, als
Christofias in der TV-Ansprache vergan-
genen Dienstag an die dunkelste Stunde
seines Landes erinnerte – den türkischen
Einmarsch im Norden Zyperns 1974. 

Vergleichbares wird wohl nicht gesche-
hen, aber fest steht: Im Gegenzug für Mil-
liarden aus dem europäischen Rettungs-
schirm für das hochverschuldete Zypern

übernimmt die Troika aus Europäischer
Kommission, Europäischer Zentralbank
und Internationalem Währungsfonds fak-
tisch das Kommando auf der Mittelmeer-
insel.

Fünf Monate lang verhandelten die
 zyprische Regierung und Vertreter der
Troika über die Bedingungen für ein min-
destens 17,5 Milliarden Euro schweres
Hilfspaket. Heraus kam der Entwurf eines
sogenannten Memorandum of Understan-
ding (MoU) von 30 Seiten. Darin schreibt
die Troika den Zyprern bis ins Kleinste
vor, was sie in den kommenden Jahren
zu regeln haben. 

So müssen künftig innerhalb Europas
Staatsdiener und Politiker, Minister inklu-
sive, in der Touristenklasse fliegen. Aus-
nahmen gelten nur für den Staats- und
den Parlamentspräsidenten. Spesensätze
bei Auslandsreisen werden gekürzt. Das
Vorrecht leitender Beamter, Autos zollfrei
zu kaufen, wird abgeschafft. Die Gehälter
der Staatsbeamten und der Abgeordneten
sollen bis 2016 eingefroren werden.

Wenn Abgesandte der Troika einmal
beim Regeln sind, dann ist ihnen kein De-
tail zu gering. Also verordneten sie neue
Öffnungszeiten der Ämter: Der Öffentli-
che Dienst beginnt seine Arbeit künftig
verlässlich um acht Uhr. Ab 1. September
2013 arbeiten Beamte und Angestellte in
verordneter Gleitzeit: „37,5 Stunden wö-

chentlich, 7,5 Stunden täglich“, heißt es
in dem MoU-Entwurf.

Auch um die Staatseinnahmen küm-
merten sich die Euro-Retter. Die Steuer
für Feinschnitttabak steigt drastisch von
60 auf 150 Euro pro Kilogramm, die Bier-
steuer auf sechs Euro pro Alkoholgrad
und je Hektoliter. Bei Diesel und Benzin
hält die Troika eine Steuererhöhung um
sieben Cent für angezeigt.

Besonders hart wird die Bürger die ge-
plante Erhöhung der Mehrwertsteuer um
zwei Punkte auf 19 Prozent treffen. Dazu
kommt, dass die Troika Kürzungen im
Gesundheitswesen vorschreibt. Auch die
Pensionen sollen sinken.

Christofias ließ keinen Zweifel daran,
wen er für die Schuldigen des Desasters
hält: „Es ist wahr, die Entscheidungen
von Bankenvorständen und die armselige
Kontrolle durch die zyprische Zentral-
bank haben Zypern Milliarden Euro ge-
kostet.“ Die Höhe des Hilfspakets ent-
spricht nahezu der gesamten Wirtschafts-
leistung des Landes in einem Jahr. Bis
zum Jahr 2016, so der Plan der Troika,
soll Zyperns Haushalt so weit saniert sein,
dass er hoffentlich ohne neue Schulden
auskommt.

Dazu sollen auch die Banken in Zypern
einen Beitrag leisten. Kriselnde Institute
werden nicht mehr allein durch Geldsprit-
zen der europäischen Helfer gestützt. Die-
ses Mal sollen auch die Gläubiger der
Banken zahlen. „Um die Kosten für die
Steuerzahler möglichst gering zu halten,
sollen die Bankeigentümer und Gläubiger
mit nachrangigen Forderungen Verluste
tragen, bevor staatliche Hilfen gewährt
werden“, heißt es in dem MoU-Entwurf.
Das bedeutet, dass Gläubiger zyprischer
Banken ihr Geld nicht einfach abziehen
können, ihre Forderungen sollen vielmehr
in Bankanteile umgewandelt werden.

Damit umgeht die Troika eine Peinlich-
keit. Zu den Bankeinlagen auf Zypern ge-
hören nämlich auch beträchtliche Sum-
men aus russischem Kapital, ein Teil wohl
eher dubiosen Ursprungs. Der Öffentlich-
keit in Europa wäre kaum zu vermitteln,
warum mit ihren Steuermitteln reiche
Olig archen gerettet werden. Nun sollen
Leute, die ihren Reichtum bislang eher
in Yachten, Autos oder Fußballclubs in-
vestierten, zwangsweise zu Bankeigen -
tümern gemacht werden.

Zugleich muss Zypern seinen Finanz-
sektor in den kommenden Jahren umbau-
en, die Kontrolle drastisch verbessern und
den Kampf gegen Geldwäsche und Steu-
erhinterziehung verschärfen. Ganz ohne
Worte des Trostes und der Hoffnung woll-
te der Staatspräsident am Dienstag seine
Landsleute dann doch nicht in die Nacht
entlassen. Nach dem Einmarsch der Tür-
ken habe man das Land wieder aufge-
baut. Auch heute könne Zypern auf ein
neues „Wirtschaftswunder“ hoffen.

MARKUS DETTMER, CHRISTIAN REIERMANN

Wirtschaft
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Preis für die Milliardenhilfe ist
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Frege wirkt mitgenommen. Bislang stand
vor allem sein Bruder Cam pino, Sänger
der Punkband Die Toten Hosen, auf den
Titelseiten der Boulevardzeitungen. Doch
zuletzt geriet auch Frege, 53, in die
Schlagzeilen: als Insolvenzver walter der
deutschen Einheit der amerikanischen
Pleitebank Lehman Brothers. Freges Kanz -
lei könnte für ihre Arbeit Hunderte
 Millionen Euro bekommen. „Tote Ho-
sen – volle Taschen“, schrieb die „Bild“-
Zeitung deshalb unter die Fotos der
 ungleichen Brüder.

SPIEGEL: Herr Frege, Sie sollen für die Ab-
wicklung der Lehman Bank eine Rekord-

vergütung von 800 Millionen Euro bekom-
men. Werden Sie mit der Insolvenz reich?
Frege: Die Zahl ist verzerrt und bezogen
auf eine Person – also mich als den feder-
führenden Insolvenzverwalter – absurd.
Sie entstammt Gutachten, die der Gläu-
bigerausschuss und ich in Auftrag gege-
ben hatten. Darin sollte beurteilt werden,
welche Kosten im Extremfall entstehen
könnten, wenn das Verfahren 20 Jahre
dauert. Das höchstmögliche Ergebnis
könnte 834 Millionen Euro sein. In unse-
rer Kanzlei haben in den vergangenen
vier Jahren im Durchschnitt schließlich
mehr als hundert Anwälte und Spezialis-
ten an dem Fall gearbeitet. Allein um die

Akten dieses Verfahrens zu lesen, würde
eine Person hundert Jahre brauchen. 
SPIEGEL: Am Ende wird das Gericht ent-
scheiden, wie viel Geld Sie bekommen.
Weshalb haben Sie überhaupt ein Gut-
achten in Auftrag gegeben? 
Frege: Es war wichtig, damit die Gläubiger
entscheiden können, ob ein Insolvenz-
plan günstiger ist – ab welchem Zeitpunkt
man sich also auf bestimmte Ansprüche
einigt, nicht mehr jeden Punkt vor Ge-
richt auskämpft und das Verfahren damit
erheblich verkürzt. Ein solcher Plan wird
jetzt erarbeitet. Wenn er durchgeführt
wird, werden die Kosten höchstens bei
450 Millionen, vermutlich sogar unter 400
Millionen Euro liegen.
SPIEGEL: Der gesetzliche Regelsatz für Ihre
Vergütung wären 42 Millionen Euro …
Frege: Bei nahezu allen größeren Ver -
fahren liegt der Schwerpunkt auf den
 Zuschlägen für besondere Umstände. Der
Regelsatz ist eine Art Mindestgrundlage.
Es gibt in diesem Verfahren Komplexi -
täten, die man sich kaum vorstellen kann.
Dadurch ist meiner Kanzlei bereits ein
Aufwand von mehr als 200 Millionen
Euro entstanden. Wir haben es mit der
viertgrößten Investmentbank der USA zu
tun, deren deutsche Niederlassung wir
nahezu vollständig aufgefangen und er-
setzt haben. Es war ja nichts mehr da. 
SPIEGEL: Sie kriegen als Insolvenzverwal-
ter den Schlüssel in die Hand, gehen in
die Bank, und da ist nichts?
Frege: So ungefähr. Keine Daten, keine
Dokumente, keine Leute. Gleichzeitig
aber war die deutsche Dependance zen-
tral im Lehman-Netz, weil sie eine Bank-
lizenz hatte. Über sie hat Lehman fast
alle wesentlichen Finanzprodukte in den
Markt transportiert. Lehman in Deutsch-
land war zuständig für Hunderte von
 Kredit-, Repo- und Swap-Strukturen und
auch für fast 4800 Derivate-Geschäfte,
weltweit verstreut. 
SPIEGEL: Kritische Lehman-Gläubiger ha-
ben Expertisen in Auftrag gegeben, wo-
nach die deutsche Bank eine relativ ein-
fach strukturierte Tochter der amerikani-
schen Mutter war. 
Frege: Auch diese Gutachter wertschätze
ich. Sie haben aber meine Arbeitsakten
nicht eingesehen und bisher nicht mit mir
gesprochen. Dazu lade ich sie ein. Die
deutsche Lehman-Einheit war in 70 Län-
dern aktiv. Das Vermögen der hiesigen
Einheit befand sich fast nur im Ausland
und unterlag damit ausländischem Recht,
in den USA, England, Italien, Südkorea
und Australien. In rund 40 Ländern muss-
ten wir Vermögensansprüche geltend ma-
chen – und das ist in einem Umfang ge-
lungen, den man sich nicht hat vorstellen
können. 
SPIEGEL: Die Honoraransprüche in Höhe
von 800 Millionen Euro tauchten promi-
nent in der Presse auf: der Beginn einer
Schlammschlacht. Wer steckt dahinter? 
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Jurist Frege
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„Es geht um
Milliarden“

Der Insolvenzverwalter der deutschen Lehman-Tochter,
Michael Frege, rechtfertigt die hohen Honoraransprüche

seiner Kanzlei. Er sieht sich als Opfer einer Schmutz -
kampagne und musste sogar die Polizei einschalten.

Wirtschaft



Frege: Das Verfahren ist nicht öffentlich.
Ich werde Ihnen keine Interna berichten.
Außerdem möchte ich einzelne Akteure,
obwohl sie versucht haben, mich unter
Druck zu setzen, nicht an den Pranger
stellen. Ich muss als Verwalter auch mit
solchen Gläubigern zusammenarbeiten,
die ihre Kompetenzen überschreiten.
SPIEGEL: Aber was soll der Sinn dieser Ak-
tion gewesen sein? Am Ende entscheidet
doch ohnehin ein Richter. 
Frege: Die Vergütung von Insolvenzver-
waltern war in den vergangenen Jahren
oft skandalträchtig: Ein Betrieb geht plei-
te, und der Insolvenzverwalter verdient
auch noch kräftig. Das stimmt so nicht,
deshalb möchte ein Insolvenzverwalter
solche öffentlichen Auseinandersetzun-
gen vermeiden. Somit liegt es nahe, dass
man mit diesem Thema Druck auf ihn
ausüben kann. Ich bin darauf hingewie-
sen worden, dass meine Reputation sehr
leiden könnte, falls ich auf bestimmte Vor-
schläge nicht eingehe.
SPIEGEL: Wozu wollten diese Gläubiger –
es waren wohl vor allem Hedgefonds –
Sie denn bewegen? 
Frege: Die wollten unter anderem, dass
ich unsere inzwischen auf den Finanz-
märkten sehr begehrten Ansprüche ge-
genüber anderen Lehman-Insolvenzver-
fahren vorzugsweise an sie verkaufe.
SPIEGEL: Das müssen Sie erklären. Sie als
deutscher Insolvenzverwalter verkaufen
Ansprüche, die die deutsche Lehman
Bank hat?
Frege: Wir haben zum Beispiel Forderungen
gegen die amerikanische Lehman-Einheit,
die sich aus alten Lehman-Finanzproduk-
ten ergeben. Diese Ansprüche können ver-
kauft werden. Oft sind sie einige hundert
Millionen wert, weil sie rechtlich schon an-
erkannt sind. Da ist ein schwunghafter Han-
del entstanden: Investoren halten die Leh-
man-Ansprüche für einen Renner. Es geht
dabei um Millionen, teils um Milliarden. 
SPIEGEL: Warum verkaufen Sie sie dann?
Frege: Der Auftrag des deutschen Verwal-
ters ist es, schnellstmöglich Geld zu rea-

lisieren. In den USA ist aber der größte
Teil der Insolvenzmasse noch gar nicht
verwertet. Wir müssten also wahrschein-
lich mindestens zehn Jahre auf die Zah-
lung warten. Die genaue Höhe der An-
sprüche steht außerdem noch nicht fest.
Meine Prognose ist, dass die Quoten dort
eher fallen werden. Bestimmte Gläubiger
sehen das anders und wollen, dass ich
den Bieterkreis kleinhalte, damit sie güns-
tiger kaufen können. 
SPIEGEL: Wie reagiert man darauf?
Frege: Wir vertreten das Interesse aller
Gläubiger. Mit mir gibt es keine Bevor-
zugung einzelner Interessen. Wir haben
die Gespräche deshalb abgebrochen. Ent-
scheidender war noch, dass ich zudem
bewegt werden sollte, eine Klage gegen

das englische Verfahren zurückzuneh-
men. Da ging es um die Zuordnung be-
stimmter Werte: Gehören sie in die
 deutsche Insolvenzmasse oder in die
 englische? Es gibt Gläubiger, die sind im
englischen Verfahren auch vertreten, und
die wollen dieses Geld lieber in England
sehen, weil sie glauben, dort haben sie
mehr davon.
SPIEGEL: Und weil sie damit nicht durchka-
men, haben einige amerikanische Gläubi-
ger dann bei der „Bild“-Zeitung angerufen
und gesagt, der Frege verdient zu viel?
Frege: Nein. Das war vermutlich der Rat
eines deutschen Anwalts, der lässig mein-
te, damit würde man einen Insolvenzver-
walter in die Knie zwingen. 
SPIEGEL: Und: Hat es etwas gebracht? 
Frege: Nein. Aber wir mussten sehr viel
Arbeit in diese Verhandlungen stecken.
Doch das ist eine Herausforderung, der
ich mich gern stelle, an der sich auch mei-

ne beruflichen Werte schärfen. Mensch-
lich allerdings bin ich erschrocken dar -
über, dass in unserer Mediengesellschaft
tatsächlich reflexartig das eingetreten ist,
was man mir angedroht hat: In manchen
Zeitungen werde ich als das Gesicht des
bösen Kapitalismus desavouiert, und zwar
völlig undifferenziert. Das, muss ich sa-
gen, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich
habe auch Drohanrufe bekommen und
musste die Polizei einschalten.
SPIEGEL: Es war zu lesen, dass Sie vergan-
gene Woche auf der Gläubigerversamm-
lung Ihren Rücktritt angeboten und Ihre
Gegner direkt angegangen haben. 
Frege: Die Gläubigerversammlung ist nicht
öffentlich. Dazu darf ich Ihnen nichts
 sagen. 
SPIEGEL: Es soll heiß hergegangen sein …
Frege: Dieser Konflikt betrifft eine kleine
Minderheit der Gläubigerschaft. Und
selbst die hat auf der Gläubigerversamm-
lung all meine Vorschläge befürwortet.
Die großen Gläubiger sind im Übrigen
über alles unterrichtet und haben mich
sehr bestärkt. 
SPIEGEL: Die deutsche Insolvenzmasse
liegt inzwischen bei rund 15 Milliarden
Euro. Anfangs hat man lediglich mit ein
paar hundert Millionen gerechnet. Wo
haben Sie all das Geld gefunden? 
Frege: Wir haben zu Beginn des Verfah-
rens 30 bis 50 IT-Spezialisten und Krimi-
nologen auf den Fall angesetzt. Wir ka-
men ja in das Bankhaus und hatten nichts.
Der erste Schritt lag darin, die notwendi-
gen Daten wiederzubekommen. Die Da-
tenbanken waren zum Teil von der ame-
rikanischen Verwaltung verkauft worden,
also mussten wir sie zurückkaufen. Dann
mussten die Sachen gelesen werden. Die
konnte aber keiner mehr lesen. Sie muss-
ten erst umtransformiert werden in ein
europäisches Banksystem. 
SPIEGEL: Klingt mühsam. 
Frege: Ich will nur einmal einen Fall her -
ausheben: einen Posten mit dem Namen
„7th Avenue“, der in einer Vermögens-
aufstellung auftauchte – das waren ja im-
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Lehman-Mitarbeiter während der Krise 2008: „Wie jede andere Insolvenz – Übertreibungen, falsches Selbstbewusstsein, Gier“ 

„In manchen Zeitungen
werde ich als das 
Gesicht des bösen Kapita-
lismus desavouiert.“ 





mer solche Phantasienamen. Den hatten
wir eigentlich mit einem Euro bewertet,
weil nichts anderes darüber zu finden war.
Zur Sicherheit hat sich unser bester Bank-
rechtler des Themas angenommen. Er hat
die Akten besorgt, auf den Cayman Is-
lands, in New York – und schließlich eine
verschachtelte Struktur gefunden, kaska-
denförmig aufgestellt über acht, neun Stu-
fen. Stufe für Stufe hat er die Position
der deutschen Lehman Bank herausge-
zwiebelt. Damit sind wir zu den Ameri-
kanern gegangen und haben unsere An-
sprüche geltend gemacht. Am Ende hat
das fast zwei Milliarden Euro gebracht. 
SPIEGEL: Wie kann die Buchhaltung einer
Bank überhaupt derart chaotisch sein?
Frege: Eigentlich erfordern die Strukturen,
mit denen bei Lehman gehandelt wurde,
20 Leitz-Ordner englischsprachige Juris-
terei. Doch die Trader, vor allem wenn
sie innerhalb des Lehman-Konzerns ge-
handelt haben, haben gesagt: Ist doch
 sowieso alles der gleiche Laden. Und so
ein Handel muss schnell gehen. So wur-
den Milliardenstrukturen weltweit ohne
Dokumentation transferiert. Später wur-
de den Rechtsabteilungen gesagt, ihr müsst
da mal nachdokumentieren.
SPIEGEL: Das kann man sich kaum vor -
stellen.
Frege: Aber so war es. Und die Lehman-
Insolvenz ist nur deswegen in Deutsch-
land nicht voll zu uns Normalbürgern
durchgeschlagen, weil wir den Einlagen-
sicherungsfonds haben. In Wirklichkeit
waren unsere Pensionen in Gefahr …
SPIEGEL: … weil bei Lehman Deutschland
eine große Zahl an Versorgungs- und Pen-
sionskassen Gläubiger waren. 
Frege: Genau. Vielen hätte die Pleite
 gedroht. Es wäre zu einer Explosion des
Systems gekommen. Die deutsche Einla-

* Mit den Redakteuren Philipp Oehmke und Anne Seith
in Freges Büro in Frankfurt am Main.

gensicherung hat geächzt, aber sie hat
 gehalten. Und jetzt kann sie wieder auf-
gefüllt werden, weil wir mit unserem In-
solvenzverfahren so erfolgreich sind. Sie
gehört ja auch zu den Gläubigern. 
SPIEGEL: Sie haben jetzt als Branchenfrem-
der vier Jahre in diese inzwischen so be-
rüchtigte Finanzwelt hineingeschaut. Was
sind Ihre Erkenntnisse? 
Frege: Dass die Lehman-Insolvenz auf
exakt die gleichen Faktoren zurückzufüh-
ren ist wie jede andere Insolvenz: Über-

treibungen, Regelverstöße, falsches Selbst -
bewusstsein, Gier.
SPIEGEL: Wenn Sie da nun hinabsteigen in
den Keller der Finanzkrise und mit der
Taschenlampe in den Trümmern umher-
leuchten: Finden Sie viel Schrott?
Frege: Gerade kurz vor dem Ende der
Bank wurden noch viele Papiere aufge-
legt, deren Substanz eindeutig nicht trag-
fähig ist. Das offenbart auch eine Schwä-
che der europäischen Stützungspolitik –

denn diese Papiere wurden als Pfänder
für Darlehen etwa von der EZB akzep-
tiert. Bei einigen haben wir die zugrunde
liegenden Immobilien geprüft. Da riefen
hier Gutachter an und sagten: Hier ist
nur Wald! Oder: Ich bin jetzt in Chicago,
aber hier ist keine Shopping-Mall – hier
ist alles zugenagelt. 
SPIEGEL: Jetzt treffen Sie als, verzeihen
Sie, trockener Jurist auf all diese Banker.
Wie kommen Sie miteinander klar?
Frege: Da ist schon ein kultureller Unter-
schied. An der Wall Street habe ich Men-
schen kennengelernt, bei denen ich den
Eindruck hatte, die sind tatsächlich nur
durch den Dollar motiviert. Ich selber
 stehe dann da und frage mich, wie bilden
die eigentlich Freundschaften, wie führen
die ihre Familien? Ich will das nicht be-
werten. Aber ich bin auf eine Welt gesto-
ßen, mit der ich persönlich nicht zurecht-
komme. Allerdings habe ich den Ein-
druck, dass das umgekehrt genauso ist:
Die denken, ich bin ein Spinner.
SPIEGEL: Wie haben Sie sich immer wieder
aufs Neue motiviert?
Frege: Ich war früher bei der freiwilligen
Feuerwehr. Einmal, auf der Fahrt zu einer
brennenden Keksfabrik, hatten wir alle
die Hosen voll. Nachts um eins, der Him-
mel leuchtete rot, ein Riesenfeuer, aber
der Hauptmann sagte zu mir: Bei einem
Großbrand verhältst du dich wie bei ei-
nem kleinen. Du rollst die Schläuche aus.
Du siehst zu, dass die vernünftig mitein -
ander befestigt sind, und dann Wasser
marsch. 
SPIEGEL: Ihr Bruder ist Campino, der Sän-
ger der Punkband Die Toten Hosen. Wie
hat er auf die Berichte über Sie reagiert?
Frege: Erst mal bin ich stolz auf meinen
Bruder, weil wir, obwohl wir sehr unter-
schiedlichen Berufen nachgehen, für ähn-
liche Werte einstehen. Er steht mir auch
sehr bei. Als Tote-Hosen-Sänger wurde
er so häufig angefeindet, dass er mir sagen
kann, wie man damit umgeht. 
SPIEGEL: Herr Frege, egal ob die Vergü -
tung nun bei 400 Millionen oder 800 Mil-
lionen Euro liegt. Wie viel bekommen
Sie persönlich davon?
Frege: Ich bin Partner der Kanzlei CMS
Hasche Sigle. Jeder Vergütungsanspruch,
der durch meine Arbeit bewirkt wird, ist
ein Anspruch der Kanzlei. Und ich er -
halte, wie alle anderen Partner auch, ein
Gehalt – obwohl ich für jeden Fehler laut
Gesetz persönlich hafte. Bei einer Insol-
venzmasse von 15 Milliarden Euro kann
das teuer werden.
SPIEGEL: Aber Sie sind doch sicherlich
durch Ihre Kanzlei abgesichert.
Frege: Die Kanzlei hat die höchstmögliche
Versicherung für mich abgeschlossen. 250
Millionen. Aber, so absurd es klingt, das
reicht im Härtefall nicht. Wenn ich einen
gravierenden Fehler mache, bin ich pleite. 
SPIEGEL: Herr Frege, wir danken Ihnen für
dieses Gespräch. 
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Frege-Bruder Campino: „Er steht mir sehr bei“ 
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Frege beim SPIEGEL-Gespräch* 

„Menschlich erschrocken“ 

„Ich bin auf eine Welt 
gestoßen, mit der 
ich persönlich nicht 
zurechtkomme.“





EU-Ratspräsident Herman Van Rom-
puy ist berüchtigt für seine Eigen-
willigkeit. Der Belgier mit dem ver-

schmitzten Lächeln und den abstehenden
Ohren neigt dazu, gemeinsame Beschlüs-
se der Staats- und Regierungschefs auf
ganz eigene Weise zu interpretieren. 

Am Donnerstag vergangener Woche
wurde er seinem Ruf erneut gerecht. Da
verkündete Van Rompuy, dass notleiden-
de Banken schon im Frühjahr kommen-
den Jahres direkte Hilfen vom europäi-
schen Rettungsschirm ESM erhalten kön-
nen, auch wenn die grenzüberschreitende
Bankenaufsicht unter dem Dach der Euro -
päischen Zentralbank (EZB) erst Anfang
2014 einsatzfähig ist.

Bei den Beamten des Berliner Bundes-
finanzministeriums führte der Alleingang
des Ratspräsidenten zu mittleren Tob-
suchtsanfällen. Denn was die Staats- und
Regierungschefs Ende Juni verabredet
hatten, sah das genaue Gegenteil vor: Erst
wenn die gemeinsame Bankenaufsicht
steht, sollen Banken in Schieflage direkte

Hilfen aus Luxemburg bekommen. „Was
fällt dem ein, den Beschluss auf den Kopf
zu stellen?“, fragte am Donnerstag ein
hochrangiger Repräsentant des deutschen
Finanzministeriums.

Die Extratour des Belgiers dürfte kaum
dazu beitragen, Finanzminister Wolfgang
Schäuble (CDU) in der Frage der gemein-
samen Bankenaufsicht versöhnlich zu
stimmen. In der vorvergangenen Woche
scheiterte eine Verhandlungsrunde zu
dem Thema nicht zuletzt am Widerstand
Schäubles. Und es ist nicht zu erwarten,
dass der Finanz minister beim nächsten
Treffen an diesem Mittwoch klein beige-
ben wird. 

Nach Meinung der Deutschen steht viel
auf dem Spiel. Schäubles Beamte wollen
verhindern, dass die Währungshüter künf-
tig auch darüber befinden sollen, welche
Bank schließen muss und welche nicht.
„Ein fauler Kompromiss würde Design
und Charakter der Währungsunion dauer -
haft verändern, das werden wir nicht zu-
lassen“, sagt ein Regierungsmitglied. Ent-

sprechend entschlossen sind die Deut-
schen, Geldpolitik und Bankenaufsicht
innerhalb der EZB strikt voneinander zu
trennen. 

Wieder einmal geht die Bundesregie-
rung in einer wichtigen Frage der Euro-
Rettung auf Konfrontationskurs zu Frank-
reich und den angeschlagenen Südländern.
Und wieder gibt es Positionen, hinter die
die Bundesregierung nicht zurückfallen
will. „Was wir jetzt nicht erreichen, kön-
nen wir später nicht nachholen“, sagt das
Kabinettsmitglied.

Im Zentrum des Streits steht die Kern-
frage der europäischen Rettungspolitik.
Heute kontrolliert jedes Euro-Land sei-
nen Kreditsektor in eigener Regie. In den
meisten Ländern überwacht die nationale
Notenbank, ob die Bilanzen ihrer Geld-
häuser in Ordnung sind. In Deutschland
und einer Reihe weiterer Länder ist dafür
federführend eine separate Aufsichtsbe-
hörde zuständig.

Doch diese Form von Kleinstaaterei
kann in einer Währungsunion auf Dauer
nicht durchgehalten werden, so lautet die
Lehre aus der irischen oder spanischen
Bankenkrise der vergangenen Jahre: Ge-
raten einige große oder viele kleine Geld-
häuser irgendwo in einem Euro-Mit-
gliedsland in Schieflage, kann das unter
Umständen die Existenz der gesamten
Währungsunion gefährden.

Entsprechend entschlossen sind die
Rettungspolitiker, künftig eine zentrale
Bankenaufsicht auf europäischer Ebene
einzurichten. Die Frage ist nur, wer in
der machtvollen neuen Superbehörde
das Sagen hat. Die Mehrheit der Euro-
Länder will den Währungshütern des
EZB-Rats, in dem jedes Land über eine
Stimme verfügt, den beherrschenden
Einfluss geben. Deutschland dagegen for-
dert, unterstützt von einer Reihe weiterer
Nationen, ein separates Entscheidungs-
gremium unabhängiger Bankenaufseher,
in dem sich das Stimmengewicht eines
Landes nach dessen Größe und Bedeu-
tung richten soll. So wollen die Deut-
schen verhindern, dass finanzschwache
Länder bei der Rettung schlingernder
Banken allzu leicht auf deutsches Steu-
ergeld zugreifen können und Europas
Währungshüter mit ihrer zentralen Auf-
gabe in Konflikt geraten, die Preise stabil
zu halten. 

Schäuble ist entschlossen, einer euro-
päischen Bankenunion nur unter vier Be-
dingungen zuzustimmen:
‣ Die Unabhängigkeit der Geldpolitik

darf nicht berührt werden;
‣ Interessenkonflikte zwischen Geldpoli -

tik und Aufsicht müssen vermieden
werden;

‣ Länder, die der Euro-Zone und deshalb
auch dem EZB-Rat nicht angehören,

F I N A N Z M Ä R K T E

Auf Konfrontationskurs
Finanzminister Schäuble will der geplanten europäischen Banken -

union seinen Stempel aufdrücken. Deutschland soll 
bei zentralen Entscheidungen ein größeres Gewicht erhalten. 

D E R  S P I E G E L  5 0 / 2 0 1 294

B
O

R
IS

 R
O

E
S

S
L
E

R
 /

 D
P

A

EZB-Neubau in Frankfurt am Main 

18000 neue Mitarbeiter in drei Monaten?



müssen gleichberechtigt an der Ban-
kenaufsicht teilnehmen können;

‣ das Gremium für die Bankenaufsicht
soll vom EZB-Rat unabhängig sein.
Für die Deutschen gehören diese Posi-

tionen zum Kernbestand ihrer geldpoli-
tischen Überzeugung. Sie fürchten, die
EZB könnte nicht mehr frei über Zins-
sätze und Geldmenge befinden, wenn sie
sich zugleich um die Schieflage von Ban-
ken kümmern müsste. Die Sorge ist be-
rechtigt. Stellen die Bankprüfer etwa fest,
dass der Finanzsektor eines Landes be-
drohlich zu kippen beginnt, könnten die
Währungshüter versucht sein, das Pro-
blem mit einer Zinssenkung aus der Welt
zu schaffen. Auch dann, wenn die Preise
gerade europaweit steigen würden – und
das genaue Gegenteil nötig wäre.

Zentralbanker halten den Zielkonflikt
für vermeidbar, wenn die Bankenunion
so konstruiert wird, wie es die Deutschen
empfehlen. „14 der 17 Notenbanken in
der Euro-Zone sind für Bankenaufsicht
und Geldpolitik zuständig“, sagte EZB-
Direktoriumsmitglied Jörg Asmussen ver-
gangene Woche bei einer Diskussion in
Brüssel. „Das lässt sich vernünftig lösen“,
glaubt er. Die beiden Aufgaben müssten
nur organisatorisch und personell ge-
trennt werden. 

Im Unterschied zur Geldpolitik unter-
liege die Bankenaufsicht demokratischer
Kontrolle, weil bei Bedarf Steuermittel
zur Rettung von Kreditinstituten einge-
setzt werden müssen. Asmussen schlägt
deshalb vor, die zentralen Aufsichtskom-
petenzen einem unabhängigen Gremium
unter dem Dach der EZB zu übertragen.

Nur diese Lösung bietet zudem die
Möglichkeit, dass auch Länder bei der
Bankenaufsicht mitmachen, die nicht zur
Währungsunion gehören, wie von den
Staats- und Regierungschefs ausdrücklich
gewünscht. Dazu zählen Polen, Schwe-
den oder Dänemark. Sie haben im Rat
der EZB weder Sitz noch Stimme.

Ein Trennmodell schwebt auch Schäub-
le und seinen Leuten vor. Unterstützung
erfahren sie von ihren Kollegen aus den
Niederlanden, Finnland, Österreich und
Luxemburg. Die Südländer, aber auch
Frankreich finden traditionell wenig An-
stößiges daran, wenn dieselben Leute
über Geldpolitik und Bankenrettung ent-
scheiden. Der Riss geht quer durch den
EZB-Rat. Deren Vize Vítor Constâncio
beispielsweise würde gern auch Nummer
zwei der Bankenaufsicht werden. Den
Chefsessel soll eine Frau bekommen.

Um vor allem die Franzosen auf ihre
Linie zu bringen, sind Schäuble und seine
Helfer zu Zugeständnissen bereit. So wol-
len sie nicht darauf beharren, dass die
neue europaweite Bankenaufsicht unbe-
dingt in Frankfurt angesiedelt wird. Die
Behörde könne doch genauso gut etwa
von Paris aus operieren. Zwei unter-
schiedliche Standorte würden zudem die
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Aufgabentrennung unterstreichen, heißt
es im Finanzministerium.

Auch in einer weiteren Streitfrage sind
die Deutschen zu Kompromissen bereit.
Die Südländer fordern, dass die neue Fi-
nanzaufsicht für alle 6200 Banken der
Euro-Zone zuständig ist. Die Deutschen
dagegen wollen nur die wirklich wichti-
gen, grenzüberschreitenden Großinstitute
zentral kontrollieren lassen.

Eine Lösung, wie sie den Südländern
vorschwebt, dürfte allein schon an der
notwendigen Mitarbeiterzahl scheitern.
Wenn jedes Institut von im Schnitt drei
Bankaufsehern kontrolliert würde, müss-
te die EZB in den nächsten Monaten gut
18000 neue Mitarbeiter einstellen. „Kaum
praktikabel“, heißt es dazu nur knapp
aus dem Finanzministerium. 

Dennoch zeichnet sich bereits eine Ei-
nigung ab: Die EZB wäre danach zustän-
dig für grenzüberschreitende Großban-
ken und solche Institute, die staatliche
Rettungsmittel erhalten haben. Zudem
darf sie sich bei Bedarf alle Banken vor-
nehmen, bei denen sie es für nötig hält.

Bevor die Fragen geklärt sind, so sehen
es die Deutschen, kann die Bankenunion
nicht starten. Gründlichkeit geht vor
Schnelligkeit, so heißt es in Berlin. Denn
das Projekt Bankenunion sehen Schäub-
les Beamte längst nicht mehr als so dring-
lich an wie noch vor einigen Monaten. 

Seit die EZB Geld in die Märkte pumpt
und zudem angekündigt hat, unbegrenzt
Staatsanleihen anzukaufen, hat sich die
Lage der Banken in den Krisenländern
spürbar entspannt. Sie hatten sich – nicht
zuletzt mit den von der EZB bereit -
gestellten Mitteln – die Bücher mit Anleihen
ihrer Regierungen gefüllt. Fallen deren
Kurse, belastet das ihre Bilanzen, jede
Kurserhöhung hilft ihnen.

Investoren und Ökonomen halten die
akuten Probleme der europäischen Kre-
ditinstitute daher derzeit für beherrsch-
bar. „Kaum jemand fürchtet eine neue
Eskalation“, sagt David Folkerts-Landau,
Chefökonom der Deutschen Bank. Das
gelte auch für Spaniens Geldhäuser.
 Deren Probleme waren der Grund, wes-
halb die Euro-Politiker im Sommer so
schnell wie möglich eine Bankenunion
schaffen wollten. Mittlerweile hat Spa-
nien 40 Milliarden Euro beim europäi-
schen Rettungsfonds beantragt, um die
eigenen Banken zu stützen – viel weniger
als zunächst geplant.

So zeichnet sich ab, dass Ratspräsident
Van Rompuy seinen ehrgeizigen Zeitplan
nicht einhalten kann, selbst wenn sich die
Finanzminister am Mittwoch einigen.
Eine verbindliche Zustimmung Deutsch-
lands zu den Aufsichtsplänen, so heißt es
in der Bundesregierung, sei „frühestens
im März möglich“. Der Grund: Der Bun-
destag muss beteiligt werden. 

MARTIN HESSE, CHRISTOPH PAULY,
CHRISTIAN REIERMANN

Vor den Toiletten stehen Wächter
mit Funkgeräten. Sie melden die
Arbeiter, die länger als die erlaub-

ten fünf Minuten auf dem Klo benötigen,
erzählt eine Betriebsangehörige. Und wer
dreimal überziehe, wer die Schutzklei-
dung und den schweren Gürtel mit den
30 Messern nicht schnell genug aus- und
wieder anbekommt, der fliege raus.

Auch die sonstigen Arbeitsbedingun-
gen sollte besser niemand thematisieren.
„Sie haben Listen von denen, die wegen
gewerkschaftlicher Arbeit aufgefallen
sind“, sagt die Beschäftigte. 

1300 Menschen arbeiten in der riesigen
Blumenfabrik mit den 13 Treibhäusern im
Westen El Salvadors. Sie schneiden und
verpacken Pflanzenstecklinge im Akkord,
auch für den deutschen Markt. Der Be-
trieb heißt Las Mercedes. Es ist eine deut-
sche Anlage, überwacht von deutschen
Managern. Sie kommen von der Red-Fox-
Gruppe aus Rheinberg bei Moers. 

Das Unternehmen zählt zu den größten
deutschen Pflanzenzüchtern. Gewächs-
häuser betreibt es sogar in Äthiopien und
Costa Rica. Nur in solchen Ländern lassen
sich die Stecklinge so günstig produzieren,
dass der Discounterkunde etwa zur Ad-
ventszeit Weihnachtssterne schon für 1,99
Euro bekommt. Rund 40 Millionen der ro-
ten Wolfsmilchgewächse kaufen die Deut-
schen pro Saison. Auf fast fünf Milliarden
Euro schätzt der Zentralverband Garten-
bau den Markt für Schnittblumen und
Zimmerpflanzen. Der Konkurrenzkampf
ist groß, die Margen sind mager. 

Den Preis für die Billigangebote zahlen
die Arbeiter und Arbeiterinnen, die im
Fungizid-Dunst der Gewächshäuser ar-

beiten. Erst neulich, sagt eine Arbeiterin
aus El Salvador, habe sie sich wegen des
dort festsitzenden Pestizids Vapam wie-
der übergeben müssen. 

Um die Margen und den Ruf der Bran-
che zu retten, fand sich bereits vor einigen
Jahren eine kleine Gruppe besorgter Pflan-
zenhändler zusammen. Sie gründeten das
„Flower Label Program“ (FLP), ein Blu-
mensiegel, das etwa existenzsichernde
Löhne vorsah. Da aber nur zwei Dutzend
der rund 600 Händler mitzogen, ging dem
Label die Luft aus. Von wenigen Fair-
 Trade-Blumenhändlern abgesehen, setzt
die Branche eher auf Siegel Marke Eigen-
bau. Eigentümerfamilie Dümmen aus
Rheinberg etwa schmückt sich mit dem
Logo „Red Fox takes care“. Besonderes
Augenmerk lege man „auf Nachhaltigkeit
und die Einhaltung sozialer Standards“. 

Die Vorwürfe gegen seine Firma ver-
steht Tobias Dümmen nicht. Es gebe
 weder „eventuelle Klozeiten“ noch Listen
mit Gewerkschaftsmitgliedern, sagt er.
Man lasse sich nur von der Polizei „eine
Art Führungszeugnis“ geben, zum Schutz
vor kriminellen Organisationen. Zudem
stehe den Arbeitern auch kostenfrei eine
Klinik zur Verfügung. 

„Die Klinik gibt es vor allem, weil sich
oft Arbeiter verletzen“, sagt Maik Pflaum.
Der Arbeitsrechtsexperte der Christli-
chen Initiative Romero war vor drei Wo-
chen vor Ort und spricht von „menschen-
unwürdigen“ Bedingungen und illegal
niedrigen Löhnen. 

Knapp 120 Dollar verdienten die meis-
ten pro Monat. Das ist weit entfernt von
den 734 Dollar, die das Wirtschaftsminis-
terium für die Versorgung einer salvado-
rianischen Familie veranschlagt. Faktisch
würde er „150 Prozent des Mindestlohns“
zahlen, behauptet dagegen Dümmen.
Wie er auf diese Zahl kommt, ist Pflaum
ein Rätsel. „Für Betriebe wie Red Fox
müsste eigentlich der industrielle Min-
destlohn von rund 200 Dollar gelten“,
sagt Uwe Kekeritz.

Der grüne Bundestagsabgeordnete be-
suchte als Mitglied des Ausschusses für
Entwicklungshilfe den Betrieb in El Sal-
vador  – wie zuvor schon Minister Dirk
Niebel. Warum allerdings Las Mercedes
mit über 30000 Euro von Niebel gefördert
wurde, hat Kekeritz nicht verstanden.

JENS GLÜSING, NILS KLAWITTER
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Brechmittel im

Treibhaus 
Rund 40 Millionen Weihnachts-

sterne kaufen die Deutschen
pro Jahr. Die Pflanzen werden 

oft unter fragwürdigen 
Bedingungen angebaut. 
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Weihnachtsstern-Produktion, Las-Mercedes-Besucher Niebel: Vom Minister gefördert 





K L I M A WA N D E L

„Bis zum nächsten Jahr“
Ben Namakin, 32,
stammt aus Kiribati, ei-
nem Inselstaat im Pazi-
fik, der wegen des Kli-
mawandels unterzuge-
hen droht. Namakin
gehörte auf den Welt-
klimagipfeln in Kopen-

hagen und Cancún zur Delegation Ki-
ribatis. Nach Doha reiste er auf Einla-
dung des Climate Action Network.

Mein Name ist Ben, ich lebe auf einer
Insel. Sie heißt Tarawa und ist das
Hauptatoll von Kiribati. Die meisten
Menschen wissen nicht, dass es uns
gibt. Als ich zum ersten Mal ins Aus-
land flog, hat mich ein US-Grenzbe-
amter gefragt: „Kiribati? Was ist das?
Ein Ort?“ Das war 2005, ich war auf
dem Weg zur Weltklimakonferenz von
Montreal. Ich hatte gelesen, dass Ame-
rika und Australien sich weigern, et-
was gegen den Klimawandel zu tun.
Ich wollte mit denen reden. Ich dachte,
es kann eigentlich nicht so schwer sein,
sie zu überzeugen. In Montreal habe
ich tatsächlich kurz mit dem australi-

schen Umweltminister gesprochen.
Das heißt, er mit mir. „Hör zu, Junge“,
hat er gesagt, „bevor du mich überzeu-
gen willst, geh zu den Amerikanern
und den Chinesen und überzeuge die.
Dann kannst du wiederkommen.“ 
Ich erlebe das seither immer wieder.
Die Leute wollen nicht zuhören. Aber
wir denken uns das ja nicht aus. Jeder,
der nach Kiribati kommt, kann es
selbst sehen. An der gesamten Küste
von Tarawa sterben die Kokospalmen,
weil das Meer die Wurzeln freigespült
hat. An vielen Stellen ist Salzwasser
ins Grundwasser eingesickert, das die
Kinder krank macht. Es gibt immer
häufiger plötzliche Fluten, wir nennen

sie „king tides“, die für Monate das
Ackerland unbrauchbar machen. 
Wissenschaftler sagen, Kiribati werde
irgendwann verschwinden. Ich weige-
re mich aber, unseren Untergang ein-
fach so zu akzeptieren. Deswegen
gehe ich weiter auf diese seltsamen
Klima konferenzen, obwohl ich, ganz
ehrlich, nicht glaube, dass sie viel
bringen. Ich war in Montreal, Bali,
 Kopenhagen und Cancún, und jedes
Mal hatte ich das Gefühl, das ist so
 etwas wie die große Christmas-Party
der Klimapolitik. Man sitzt zusam-
men, streitet über Halbsätze, be-
schließt, irgendwann mal etwas zu be-
schließen. Dann geht man ausein -

ander und ruft: „Bis zum
nächsten Jahr.“
Jetzt also Doha. Eine rie-
sige Baustelle in der
Wüste, dazwischen
Hochhäuser wie in New
York und Autos, Autos,
Autos. Jetzt bauen sie
auch noch einen giganti-
schen Flughafen. Ich
weiß nicht, wer auf die
Idee gekommen ist, hier
eine Klimakonferenz
 abzuhalten. Aber ich fin-
de, das sagt alles darüber,
wie ernst es gemeint war.
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S Y R I E N

Hunger an der Front
Der Vormarsch der syrischen Rebellen
bringt die Armee Baschar al-Assads
derart in Bedrängnis, dass Soldaten
jetzt schon hungern müssen. Im
 vergangenen Monat hat die Opposi -
tion reihenweise kleine Posten, aber
auch größere Stellungen des Militärs
eingenommen. Dabei erbeuteten die
Rebellen nach eigenen Angaben gro-
ße Mengen Munition und Waffen,
auch schultergestützte Flugabwehr -
raketen. Nach Monaten des grausa-
men Stellungskriegs hat das Regime
zwar  keine Großstadt gänzlich verlo-
ren – wohl aber weite Teile der Pro-
vinzen. Die Kontrolle der Fläche be-
ginnt sich auszuzahlen für die Gegner
Assads, denn dessen Armee kann ihre
isolierten Bastionen nur noch aus der
Luft versorgen. Dafür aber reichen
die Hubschrauber nicht aus. Den Sol-
daten geht nicht die Munition aus –
sondern das Brot: Überläufer aus dem
Norden sowie im Flughafen Mardsch
al-Sultan gefangengenommene Solda-
ten berichteten dem SPIEGEL, dass

schlichter Hunger viele Männer zur
Aufgabe treibe. Und mit jedem ver -
lorenen Posten wird die Versorgung
der übrigen schwerer. Gegen diese
Kettenreaktion kann das Regime we-
nig ausrichten. Selbst die Zahl der
Luftangriffe mussten Assads Generäle
reduzieren, weil die Rebellen mit ih-
ren erbeuteten Raketen zur Gegen-

wehr übergehen. In der Provinz Idlib
hat das Regime offensichtlich be -
gonnen, Luftabwehrraketen auf Re -
bellengebiete zu feuern. Laut vage
gehal tenen Angaben von US-Geheim -
diensten sollen sogar bereits Vor -
bereitungen für die letzte Stufe der
Eska lation getroffen worden sein: den
 Chemiewaffeneinsatz.

Ausland
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Blind Date mit Xi

Die deutsche Chemieprofessorin
 Katharina Kohse-Höinghaus, 60, über
 ihren unerwarteten Termin bei
 Chinas neuem Partei- und designier-
tem Staatschef Xi Jinping

SPIEGEL: Warum wurden ausgerechnet
Sie zu einem Treffen mit Xi Jinping
eingeladen – noch bevor er seinen ers-
ten Staatsgast empfing?
Kohse-Höinghaus: Genau weiß ich das
nicht. Ich bin derzeit, wie mehrfach in
den letzten Jahren, für Vorträge und
wissenschaftliche Projekte in China.
Vor ein paar Tagen wurde ich gefragt,
ob ich an einem Treffen mit hochrangi-
gen Führern in Peking teilnehmen kön-
ne. Mit wem genau, das würde ich
noch erfahren.
SPIEGEL: Wo fand das Treffen statt?
Kohse-Höinghaus: In der Großen Halle
des Volkes. Wir waren 20 Teilnehmer
aus 16 Ländern, die alle lange Erfah-
rung in China haben. Darunter zum
Beispiel ein Ingenieur, der an der Ent-
wicklung chinesischer Flugzeuge mitar-

beitet, und ein anderer Fachmann, der
eine neue Apfelsorte entwickelt hat.
SPIEGEL: Was war Ihre Rolle?
Kohse-Höinghaus: Ich sollte einen Kurz-
vortrag darüber halten, welche Erfah-
rungen internationaler Wissenschaftler
zu Chinas großer Veränderung beitra-
gen können – also ging es um die Vor-
züge des Arbeitens über Fachgrenzen,
über Hierarchien hinweg und die Be-
deutung kritischen Denkens und eines
offenen Gesprächsklimas. Vor wem ge-
nau ich sprechen sollte, erfuhr ich erst
kurz vor dem Empfang.
SPIEGEL: Und – wie ist Xi?

Kohse-Höinghaus: Ich fand es positiv,
dass er sich über meinen Beitrag Noti-
zen machte und nachher im Gespräch
sogar darauf einging. Das hatte ich
nicht erwartet. 
SPIEGEL: Viele Chinesen sagen, er sei
der erste Führer seit Jahren, der nicht
wie ein Roboter spreche.
Kohse-Höinghaus: Er wirkte redege-
wandt und sprach oft auch frei.
SPIEGEL: So zufällig, wie Sie zusammen-
gewürfelt wurden – hatten Sie das Ge-
fühl, Teil einer Inszenierung zu sein?
Kohse-Höinghaus: Auf die Idee hätte
man kommen können – so empfand

ich es aber nicht. Ich glaube,
Xis Interesse an weiterer in-
ternationaler Öffnung ist
ernsthaft.
SPIEGEL: Sie sind eine welt-
weit anerkannte Expertin für
Verbrennungschemie. Haben
Sie Xi darauf angesprochen,
dass sein Land der größte
CO2-Emittent der Welt ist?
Kohse-Höinghaus: Darum ging
es ja nicht. Ich habe nur di-
plomatisch angedeutet, dass
Fortschritte bei der Verbren-
nung für China sehr wichtig
seien.

Guatemalas Grausame
Sie nennen sich „Kaibiles“, nach einem für seine Härte be -

rühmten Krieger der Maya: Die gut 1000 Mann starke Spezial -

einheit des Militärs, die auch in Nebel und Rauch trainiert,

wird von der Regierung als Trumpf im Kampf gegen die Drogen-

kartelle dargestellt. Der ultrakonservative Präsident Otto Pérez

Molina war früher Ausbilder der Einheit, die für ihre Menschen -

rechts vergehen berüchtigt ist. Den Soldaten werden grausame

Morde und Zusammenarbeit mit der Rauschgiftmafia zugeschrie-

ben. Dennoch kooperieren die USA mit der Anti-Drogen-Truppe.

Kohse-Höinghaus, Xi 



Seinen Arbeitsplatz vergleicht der Mi-
nister mit einem Gefechtsposten.
Den verlässt man auch nur als Ge-

fallener. Oder dann, wenn die letzte Pa-
trone verschossen ist. 

Arnaud Montebourg, 50, in der fran-
zösischen Regierung zuständig für die
„produktive Wiederaufrichtung“, so sein
offizieller Titel, trägt das Haupt ganz
hoch erhoben. Politik ist für ihn ein
Kampfsport. Hinter ihm an der Wand sei-
nes Büros im dritten Stock des riesigen
Pariser Finanz- und Wirtschaftsministe -
riums hängt dekorativ ein blitzendes
Schwert. In die Schlacht stürzt sich der
Haudegen mit Gebrüll. Doch oft bleibt
dem Draufgänger dann nur das Manö -
ver, das er am meisten verabscheut: der
Rückzug. 

Am vorvergangenen Wochenende war
es wieder so weit. Montebourg hatte sich
in ein spektakuläres Schauringen mit dem
Stahlgiganten ArcelorMittal verhakt, der

in Frankreich an 150 Standorten 20000
Menschen beschäftigt. In Florange nörd-
lich von Metz unweit der Grenze zu
Deutschland und Luxemburg wollte der
Konzern zwei Hochöfen endgültig still -
legen und 630 Arbeiter entlassen. Der
Standort in der strukturschwachen Re -
gion Lothringen ist schon lange unrenta-
bel, ArcelorMittal leidet unter
Überkapazitäten. Eigentlich kei-
ne große Sache. Aber Monte-
bourg, der seine Hauptaufgabe
im Erhalt industrieller Arbeits-
plätze sieht, brauchte einen Er-
folg – und vergaß die Verhältnis-
mäßigkeit der Mittel. 

Und so brachte er das größte
Geschütz in Stellung, über das
die sozialistische Regierung ver-
fügt: Der Industrieminister droh-
te dem Unternehmen mit zeit-
weiliger Verstaatlichung von Flo-
range und erklärte den Haupt-

aktionär, den indischen Magnaten Lak -
shmi Mittal, zur unerwünschten Person,
weil der Frankreich nicht respektiere.
Schockiert suchte der Konzernchef das
Gespräch mit Präsident François Hol -
lande. Premierminister Jean-Marc Ay-
rault musste erkennen, dass Minister
Montebourg eine Lunte gelegt hatte, die,

käme es zur Explosion, auch
die Regierung in die Luft spren-
gen könnte. 

Frankreichs Wirtschaftsfüh-
rer fühlten sich wie um 30 Jahre
zurückversetzt. Damals hatte
der erste sozialistische Präsi-
dent der Fünften Republik,
François Mitterrand, seine
Amtszeit mit einer Welle von
Verstaatlichungen eröffnet –
und musste nach zwei Jahren
eine Kehrtwende vollziehen.
Manche stellten sogar einen
Vergleich mit 1945 an: Da hatte
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71,2
Milliarden

Euro betrug
das Defizit 

der Handels-
bilanz im ver-

gangenen
Jahr.

F R A N K R E I C H

Angst vor der Welt
Mitten in der Krise betreiben die Sozialisten Realitätsverweigerung. 

Der Industrieminister fordert Verstaatlichungen, der Präsident 
scheut notwendige Strukturreformen. Und alle hadern mit der Globalisierung.



der Staat den Automobilkonzern Renault
verstaatlicht, wegen Kollaboration mit
dem Feind. Teilte nicht auch Montebourg,
schon immer ein wortgewaltiger Herold
der Entglobalisierung, die Unternehmer
in Gute und Böse, in Patrioten und Va-
terlandslose ein? 

„Hat die Regierung vergessen, dass Ver-
staatlichung Enteignung bedeutet?“, frag-
te die Vorsitzende des Arbeitgeberver-
bands, Laurence Parisot, entsetzt.

Der liberale Wirtschaftshistoriker Nico-
las Baverez, der bereits vor zehn Jahren
„Frankreichs Fall“ vorausgesagt und jetzt
wieder eine Streitschrift mit dem Titel
„Wacht auf!“ veröffentlicht hat, erkannte
im Gerangel um Florange den Beweis,
dass Frankreichs Linke sich noch immer
nicht mit der Globalisierung abgefunden
habe, als wäre das Land ein ökonomisches
und kulturelles Reservat. „Die Idee der
Verstaatlichung sendet an alle Investoren
eine verhängnisvolle Botschaft aus.“ 

Und selbst Wirtschafts- und Finanzmi-
nister Pierre Moscovici setzte sich vor-
sichtig von Montebourg ab: „Unsere Po-
litik unterscheidet sich von den vergan-
genen Erfahrungen der Linken an der
Macht.“

Die betroffenen Arbeiter und die Ge-
werkschaften jedoch waren begeistert.
Eine Blitzumfrage ergab, dass eine Mehr-
heit der Franzosen und ganz besonders
die Wähler der Linken solche Kraftpro-
ben mit den „Patrons“ durchaus schätzen.
Nicht von ungefähr träumen Frankreichs
Jugendliche von einem Job im Öffentli-
chen Dienst als der idealen Berufskarrie-
re. Der Staat verheißt Schutz und Sicher-
heit. 

Frankreich sei durch eine „Kultur der
Gleichheit“, nicht der Konkurrenz und
des Wettbewerbs geprägt – ein Erbe der
Revolution, sagt der Historiker Emmanu-
el Todd. Da scheint es nur folgerichtig,
dass Montebourg zuweilen mit Saint-Just
verglichen wird, dem jakobinischen
Scharfrichter und Ankläger im Dienste
des Volkes.

Doch Hollande und Ayrault merkten,
dass der Minister diesmal wohl dabei war,
sich zu vergaloppieren. Der Premier zog
die Drohung, Florange zu verstaatlichen,
zurück; im Gegenzug verpflichtete sich
ArcelorMittal, einstweilen auf Entlassun-
gen zu verzichten. Die zwei Hochöfen
bleiben allerdings aus.

Das Drama um ein paar hundert Ar-
beitsplätze wäre kaum mehr als eine son-
derbare Polit-Komödie, würde es nicht
ein Schlaglicht auf die Lage des Landes
und das Dilemma des Staatschefs werfen.
Hollande weiß, dass er verkrustete Ge-
wohnheiten und Strukturen aufbrechen
muss, obwohl die Gesellschaft ebenso wie
die Sozialisten in ihren alten Sichtweisen
gefangen sind. Und dem Präsidenten ist
bewusst, dass er als Nachfolger des hek-
tischen und konfrontativen Nicolas Sar-
kozy gewählt worden ist, um die Franzo-
sen zu beruhigen, nicht um sie aufzurüt-
teln und ihnen Angst zu machen.

Bis in seine Rhetorik hinein sind die se-
mantischen Beschwichtigungsbemühun-
gen erkennbar. Wenn der frühe-
re Chef des Luft- und Raum-
fahrtunternehmens EADS, Louis
Gallois, einen von der Regierung
bestellten Bericht zur industriel-
len Lage des Landes verfasst und
darin einen Elektroschock zur
Steigerung der Wettbewerbs -
fähigkeit fordert, macht Hol -
lande einen „Pakt“ daraus. 

Statt von Strukturreformen
zu sprechen, greift er zum
harmlos klingenden Begriff
„Wandel“. Und wenn die Unter -
nehmen die mangelnde „Fle -

xibilität“ des Arbeitsmarkts beklagen,
verspricht Hollande mehr „Geschmei -
digkeit“.

Die für Frankreichs Linke noch immer
ketzerische Wende vom Klassenkampf
zum Sozialdemokratismus nach deut-
schem Vorbild komme einer „kopernika-
nischen Revolution“ gleich, sagt Finanz-
minister Moscovici. Als wäre das nicht
selbstverständlich, hämmert er seinen
Parteifreunden und seinen Wählern ein:
„Links sein bedeutet nicht nur verteilen,
sondern auch produzieren. Links sein

heißt nicht nur die Kaufkraft stützen, son-
dern auch das Angebot stärken. Und links
sein heißt auch zu wissen, dass es keine
Reformpolitik ohne sozialen Dialog gibt.“ 

Diese Kompromiss- und Konsenskultur
fehlt dem Land, das seine nationale Iden-

tität aus der Revolution ableitet,
weshalb es häufig aus geringfü-
gigem Anlass zu chaotischen
und gewalttätigen Ausbrüchen
des Protests kommt. Die Ge-
werkschaften streiken nicht,
wenn die Verhandlungen mit
den Arbeitgebern gescheitert
sind, sondern noch bevor sie be-
gonnen haben – eine fragwür-
dige Imponiergeste.

Frankreich macht sich Sor-
gen, Frankreich zweifelt, Frank-
reich ist depressiv, sagt der
Schriftsteller Jean d’Ormesson,
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Minister Montebourg

Verhängnisvolle Botschaft an Investoren

Protestierende Gewerkschafter in Paris

„Kopernikanische Revolution“
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Prozent aller
Werktätigen

sind 
Angestellte

des 
Öffentlichen

Dienstes.



Mitglied der Académie française. Der
Philosoph Pascal Bruckner bestätigt die
Diagnose: „Die größte Partei Frankreichs
ist die Partei der Angst. Die Franzosen
haben Angst vor der Welt, Angst vor den
anderen und, mehr noch, Angst vor ihrer
eigenen Angst.“ 

Das verleitet sie dazu, die Augen vor
der Wirklichkeit zu verschließen. In der
Verdrängung der Realität fühlen sie sich
auch von den Touristenströmen bestätigt,
die Frankreich gerade wegen der musea-
len Qualität seines Savoir-vivre schätzen. 

Präsident Hollande, vom Temperament
her ein vorsichtiger Taktiker, der Hinder-
nisse lieber umgeht als überspringt,
glaubte anfangs, sich Zeit lassen zu kön-

nen, um dringende Refor-
men in die Wege zu leiten.
Seinen Regierungschef
Ayrault wählte er auch
wegen dessen Pädagogik
des Einlullens aus. So ließ
Hollande mit Ayrault ein
halbes Jahr ohne größere
Taten verstreichen. Verlo-
rene Zeit, rügte vor kur-
zem der weise alte Mann
der Sozialisten, der frühe-
re Premier Michel Rocard. 

Der auf die schnelle Wie-
derherstellung der Wettbe-
werbsfähigkeit drängende
Ex-EADS-Manager Gal-
lois musste einräumen,
dass ein Programm wie die
deutsche Agenda 2010 in
Frankreich nicht hinge-
nommen würde. Dabei fiel
die Abrechnung im Gal-
lois-Bericht zum Zustand
der französischen Wirt-
schaft schonungslos aus:
Der Anteil der Industrie
an der wirtschaftlichen
Wertschöpfung ist seit
dem Jahr 2000 von 18 auf
12,5 Prozent gesunken.

Damit landet Frankreich auf dem 15.
Platz der 17 Euro-Länder, deutlich hinter
Italien. Im industriellen Sektor hat das
Land seit Mitterrands Zeiten zwei Mil-
lionen Arbeitsplätze verloren. Die Han-
delsbilanz, 2002 noch mit 3,5 Milliarden
Euro im Überschuss, wies 2011 ein Defizit
von 71,2 Milliarden Euro auf. Parallel
dazu stieg die Staatsverschuldung auf 90
Prozent des BIP. 

„Immer wenn in den vergangenen 25
Jahren ein neues Problem auftauchte“,
so der Banker Michel Pébereau, „hat un-
ser Land mit einer Steigerung der Aus-
gaben reagiert.“ 

Inzwischen gibt die öffentliche Hand
fast 57 Prozent des Bruttoinlandsprodukts
aus, mehr als Schweden und mehr als
Deutschland. Auf 1000 Einwohner kom-
men 90 Angestellte des Öffentlichen
Dienstes (in Deutschland gerade mal 50),

Ausland
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„Jung und müde“
26 Prozent der jungen Franzosen sind arbeitslos, 

fast genauso viele leben in Armut. 

Er würde gern öfter nach Paris
fahren, aber die 6,40 Euro für
ein Ticket sind meistens zu viel.

Einmal im Monat, sagt Kafui Affram,
schaffe er es. Elf Stationen liegen zwi-
schen Lieusaint Moissy und Paris Châ-
telet, etwa 40 Minuten dauert die Fahrt
von einer Welt in die andere, von der
Banlieue im Südosten ins Zentrum. 

In beiden Welten fühlt sich Affram
nicht zu Hause. Nicht in seinem Vor-
ort, wo er im kleinen Häuschen seiner
Eltern mit 22 Jahren immer noch sein
Kinderzimmer bewohnt, und auch
nicht in Paris, wo er sich im Centre
Pompidou jetzt gern die Dalí-Ausstel-
lung anschauen würde. Wenn er das
Geld dazu hätte. 

Kafui Affram, als Sohn von Einwan-
derern aus Ghana in Frankreich gebo-
ren und aufgewachsen, ist nicht ein-
mal wütend, er sei „jung und müde“,
wie er sagt. „Ich weiß, ich sollte opti-
mistisch sein, Ziele haben, aber meis-
tens ist alles einfach nur grau.“ 

Jenseits von Spread und Schulden-
quote weist Frankreich eine andere,
verheerende Statistik auf. 23 Prozent
der 18- bis 24-Jährigen leben in Armut,
so eine neue Studie des Injep, des na-
tionalen Jugendinstituts. Dabei han-
delt es sich vor allem um Schul- und
Studienabbrecher, die keinen oder
nur unzureichenden Zugang zur Ge-
sundheitsversorgung haben und we-
nig Aussicht, dass ihre Lebenssitua -
tion sich verbessert.

Zweimal ist Kafui Affram durchs
Abitur gefallen, anschließend ver-
schuldete er sich, um die Aufnahme
an einer Kunsthochschule zu schaffen.
Schließlich absolvierte er eine Aus -
bildung zum Web-Designer, arbeitete
zwei Monate lang in dem Beruf. 

Seine Lebensumstände erfasst der
französische Staat mittlerweile in einer
eigenen Kategorie, Stufe „sehr pre-
kär“. Kafui Affram hat damit An-
spruch auf Hilfe, doch noch seinen
Platz in der Gesellschaft zu finden.
Dreimal die Woche besucht er die Mis-
sion locale, eine Art Sozialamt mit Be-
rufsberatung für arbeitslose Jugend -
liche. Dort trifft er seine „Beraterin“,
die versucht, Träume und Realität in
Einklang zu bringen. 

Die Jugendarbeitslosigkeit in Frank-
reich ist seit langem hoch, sie liegt bei

26 Prozent. Seit Jahrzehnten verspre-
chen die Regierenden, egal ob Kon -
servative oder Sozialisten, sie wollten
bessere Verhältnisse für die Jungen
schaffen. Das Gegenteil ist der Fall:
Das Arbeitsrecht schützt diejenigen,
die bereits in einem festen Beschäf -
tigungsverhältnis stehen, Krise und

 Rezession schaffen keine neuen Ar-
beitsplätze, auch der Wohnraum ist
knapper und teurer geworden. „Es
muss jetzt endlich etwas passieren“,
sagt Didier Dugast, Direktor der Mis-
sion locale in Moissy. Jedes Jahr wach-
se die Zahl derer, die bei ihm Beistand
suchen, um zehn Prozent. 

Seit November wird François Hol-
landes Konzept für „Zukunftsarbeits-
plätze“ umgesetzt: Vollzeitverträge
für Jobs in Organisationen oder Ver-
einen, staatlich finanziert. Diese Stel-
len sind gedacht für Menschen wie
Kafui Affram. Der zuckt mit den
Schultern und sagt: „Wir haben uns
daran gewöhnt, dass die Politiker stän-
dig mit neuen Ideen kommen.“

JULIA AMALIA HEYER

Arbeitsloser Affram in der Mission locale von Moissy

„Meistens ist alles einfach nur grau“
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der auf diese Weise 22 Prozent aller
Werktätigen beschäftigt. 

„La douce France“ ist ein schläfriges
Land der Staatsbediensteten und Beam-
ten, die ihre Ruhe haben möchten. Doch
die schlechten Nachrichten häufen sich
für Hollande. 

Die Aufgeregtheit seines Industriemi-
nisters Montebourg erklärt sich auch da-
durch, dass seit Amtsübernahme der So-
zialisten die Arbeitslosigkeit um 150000
Menschen auf 10,7 Prozent gestiegen ist.
Allein im Oktober kamen 45000 Beschäf-
tigungslose hinzu. Statt die Industrie wie-
der aufzurichten, muss Minister Monte-
bourg vor allem Sozialpläne abwehren. 

Erst jetzt überwand sich die Regierung,
den Unternehmen eine Steuerentlastung
von 20 Milliarden Euro zu gewähren, um
die Arbeitskosten zu senken. Ein eher
halbherziger Schritt: Gallois hatte 30 bis
50 Milliarden für notwendig gehalten. Vo-
rige Woche musste die Regierung einen
weiteren Katastrophenbericht entgegen-
nehmen: den zur Lage der Jugend, die
ganz besonders unter Armut und Beschäf-
tigungslosigkeit zu leiden hat (s. Seite 102). 

Der Soziologe Olivier Galland, der die
Studie leitete, konstatiert ein Gefühl der
Bitternis und des Verlassenseins bei den
16- bis 25-Jährigen: „Alle Bestandteile
sind beisammen, die eine abermalige Ex-
plosion auslösen könnten“, wie im Spät-
herbst 2005, als es tagelang in den Ban-
lieues brannte. „Wenn wir uns nicht än-
dern, ist das System nicht überlebens -
fähig“, sagt der langjährige Finanzmana-
ger Gérard Dussillol, der als Experte für
einen belgisch-französischen Think-Tank
tätig ist. Für ihn „kann Frankreich als Do-
minostein das ganze System der Euro-
Zone erschüttern“.

Und sogar Karl Lagerfeld findet nichts
Positives mehr an seiner Wahlheimat, in
der er nach eigenen Angaben jährlich
zwei Millionen Euro Steuern zahlt – „eine
Art Kurtaxe an den französischen Staat“.
Die französische Politik mit ihrer symbo-
lischen Reichensteuer sei „grotesk“ ge-
worden, die Franzosen hätten sich „in-
tellektuell sterilisiert“, das Einzige, was
im Land noch funktioniere, sei die Mode,
sagte er in einem Interview in Berlin. 

So deutet vieles darauf hin, dass Hol-
lande die Zeit davonläuft, die Tage seines
Premiers Ayrault schon gezählt sein
könnten und der tapfere Ritter Monte-
bourg, der sich anfangs noch Hoffnungen
auf die Nachfolge von Ayrault machte,
einen eher tragischen Kampf gegen die
Windmühlen der Globalisierung führt. 

Auf dem Magazin der Tageszeitung
„Le Parisien“ ließ er sich im blau-weiß
gestreiften T-Shirt der bretonischen Mar-
ke Armor Lux mit einem Moulinex-Mixer
„made in France“ abbilden – ein Sinnbild
des alten Frankreich, als die Welt ohne
Globalisierung noch in Ordnung war.

ROMAIN LEICK



Er nennt sich Scharif, ein junger
Mann ohne Bart, mit Kapuzen -
pullover und Turnschuhen. Er sieht

nicht aus wie ein Muslimbruder, sondern
wie einer dieser jungen Revolutionäre,
auf die seine Männer mit Steinen, Stö-
cken und Stahlstangen losgehen. 

Scharif sagt, er hasse diese Liberalen
und Linken, die gegen die Muslimbrüder
und ihren Präsidenten Mohammed Mursi
demonstrieren, seitdem dieser sich mit
einem Ermächtigungsgesetz Ende No-
vember alle Staatsgewalt zusprach. Und
daher hat der Muslimbruder vergangene
Woche das Kommando über einen Schlä-
gertrupp der Islamisten geführt. 

Gut organisiert und diszipliniert sind
Scharifs Männer von der Bruderschaft,
sie haben Plastiktüten für die Steine da-
bei, die sie aus dem Gleisbett der Stra-
ßenbahn rupfen, und genug Kampfes -
willen. „Wir stellen uns auf eine lange
Schlacht ein“, sagt Scharif. „Wir werden

unseren Präsidenten verteidigen, auch
wenn es hart wird.“ 

Und so jagen sie ihre Gegner vom Prä-
sidentenpalast in die Seitenstraßen und
schlagen sie dort brutal zusammen. Auch
wer nur zuschaut, wird angegriffen. Als
noch die ausgebrannten Autowracks am
Straßenrand rauchen, präsentieren sie
stolz ihre Gefangenen: 63 Männer, die
Gesichter geschwollen und blutig, zusam-
mengepfercht vor dem Eingang zum Prä-
sidentenpalast. Scharifs Gegner schlagen
nicht viel weniger brutal zurück, auch sie
bewaffnet mit Stöcken und Brandbom-
ben. So ist die Bilanz am Ende dieser Wo-
che: mindestens fünf Tote, mehrere hun-
dert Verletzte und dazu die erschütternde
Erkenntnis, dass der neue Präsident sich
weniger dem Volk, sondern vor allem der
Bruderschaft verantwortlich fühlt. 

Über Facebook und Twitter hatten die
Muslimbrüder zu einer Pro-Mursi-De-
monstration vor dem Präsidentenpalast

aufgerufen und ihre Anhänger per Ket-
ten-SMS nach Heliopolis beordert, um
den „Feinden der Demokratie“ eine Lek-
tion zu erteilen. Tausende Männer wie
Scharif sind dem Aufruf gefolgt, kleine
Rädchen im Getriebe der Muslimbruder-
schaft, die in diesen Tagen alle Kräfte mo-
bilisiert, um ihre neugewonnene Macht
nicht so schnell zu verlieren. 

Es wäre nicht das erste Mal, dass die
Muslimbrüder ihre Schlägertrupps auf die
Straße schicken. Schon in ihren Anfangs-
jahren lenkten sie eine paramilitärische
Miliz, die politische Attentate verübte
und gegen Linke vorging. „Die Muslim-
brüder sehen sich am Ziel, endlich die
Ideale ihres Gründers Hassan al-Banna
durchsetzen zu können. Sie haben 84 Jah-
re darauf hingearbeitet“, sagt der Kairoer
Politologe Siad Akl. „Sie werden die
Macht daher nicht so schnell abgeben.“

Die Ausschreitungen der vergangenen
Wochen sind für viele Ägypter ein Beweis
dafür, dass nicht der Präsident, sondern
die Bruderschaft die Fäden zieht, und
dass diese dabei keine Skrupel hat, das
Land notfalls an den Rand eines Bürger-
kriegs zu treiben. 

Anfang Dezember kürte das US-Nach-
richtenmagazin „Time“ Präsident Mursi
zum wichtigsten Politiker des Nahen Os-
tens. Doch nur wenige glauben, dass der
behäbige Ingenieur tatsächlich der mäch-
tigste Mann im Staat sei. Es sind wohl
eher zwei andere, die die Entscheidungen
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Mursi und seine Brüder
Hinter der autoritären Politik des Präsidenten steht die Führung

der Muslimbruderschaft: Deren Mitglieder haben zu lange 
auf die Macht gewartet, um sie jetzt so leicht wieder abzugeben.

Parteichef Mursi beim Gebet 2011



treffen: Mohammed Badi, Chef der Mus-
limbrüder, und Chairat al-Schatir, ihr
 erster Präsidentschaftskandidat, der aus
formalen Gründen von der Wahl aus -
geschlossen wurde, zuständig für Organi -
sation und Finanzen der Bruderschaft.

Ausgerechnet im Staatsfernsehen kann
man derzeit am besten sehen, wer im
Land das Sagen hat. Fast jede Woche wer-
den dort die Begegnungen des Präsiden-
ten mit Würdenträgern gezeigt, oft trifft
Mursi auf Badi, und er begrüßt diesen
dann mit Handkuss. Eine
Geste, die Gehorsam aus-
drücken soll und zeigt, dass
der Treueeid, den Mursi
wie alle Bruderschaftsmit-
glieder einst auf die Bewe-
gung und ihren Führer
schwor, noch immer gilt. 

Die Frage also ist: Was
will Badi? Der 69-jährige
Professor für Tiermedizin
ist „Murschid al-Amm“,
oberster Führer der Islamis-
tenorganisation. Seit Januar
2010 ist er der Vorsitzende
des „Führungsbüros“ der
Muslimbrüder, einer Art
Polit büro, derzeit besetzt
mit 21 überwiegend älteren,
erzkon servativen Männern.
Fast alle Mitglieder wurden
durch langjährige Gefäng-
nisstrafen geprägt. Badi
aber überraschte bei seinem Amtsantritt
durch ein leidenschaftliches Bekenntnis
zum damaligen Präsidenten Husni Muba-
rak. Kurz darauf befreite das Regime meh-
rere inhaftierte Muslimbrüder. 

Viele Ägypter werten dies bis heute als
Beleg für die heimliche Zusammenarbeit
zwischen dem Regime und der Bruder-
schaft, die ja offiziell verfeindet waren.
Badi, so scheint es, ist also eher ein Prag-
matiker der Macht als ein Demokrat.

Chairat al-Schatir hingegen soll als
Chefstratege der Muslimbrüder für alle
politischen Manöver verantwortlich sein,
mit denen die Bruderschaft seit Mubaraks
Sturz durch die Revolution steuert. Etwa
für jenen Deal mit der ehemaligen Ar-
meespitze, der es beiden Seiten erlaubte,
ihr Gesicht zu wahren: eine Entmachtung
der obersten Militärs bei gleichzeitiger
Bewahrung all ihrer Privilegien. 

Und sein Verhältnis zu Mursi? Schatir
war früher Mursis direkter Vorgesetzter,
„intern galt der jetzige Präsident nur als
sein Laufbursche“, sagt ein Ex-Muslim-
bruder. „Mursi kann nichts allein ent-
scheiden“, bestätigt Amr al-Laithi, einer
von neun Präsidentenberatern, die in den
vergangenen Wochen aus Protest gegen
das diktatorische Auftreten Mursis zu-
rückgetreten sind. Alles müsse vorher
von der Nummer zwei der Bruderschaft
abgesegnet werden. Jedes Wort, jeder
Vorschlag. Und es sei nicht etwa Schatir,

der Mursi anrufe. Der Präsident rufe Scha-
tir an. Auch die Experten, die den Präsi-
denten bei Fachfragen beraten sollen, kä-
men alle aus der Bruderschaft. Er, Laithi,
habe nichts zu sagen gehabt, deshalb sei
er am Ende gegangen. 

Es gibt noch mehr Beispiele, die bele-
gen, dass nicht allein Mursi regiert. Als
der Präsident vor einigen Monaten Gou-
verneursposten neu besetzen sollte, fan-
den ägyptische Journalisten danach her -
aus, dass die Kandidatenliste direkt aus

dem Politbüro der Bruderschaft stammte.
Weder Kabinettsmitglieder noch die Be-
rater des Präsidenten wurden vorab kon-
sultiert. Ähnliches gilt für die Neube -
setzung der Chefposten bei staatlichen
Medien, auch diese wurden von der Bru-
derschaft ausgewählt.

Und vergangene Woche, als sich Libe-
rale, Kopten und Säkulare mit den Mus-
limbrüdern Schlachten vor dem Präsiden-
tenpalast lieferten, da brauchte der Staats-
chef hinter den Palastmauern, bewacht
von Panzern und Präsidentengarde, über
24 Stunden, um sich zu den Ausschrei-
tungen zu äußern. Weil er sich erst mit
Badi und Schatir abstimmen musste? 

Steif wie immer hielt er dann eine Fern-
sehansprache, unfähig, eine versöhnliche
Botschaft an die Opposition zu schicken.
Nein, er halte fest an seinem Plan, das
Volk am 15. Dezember über die neue, isla -
mistisch geprägte Verfassung abstimmen
zu lassen, sagte er da noch. Seine Macht-
fülle gelte nur befristet. Und an den blu-
tigen Krawallen seien allein von Gegnern
der Islamisten bezahlte Schläger schuld,
hinter denen Handlanger des alten Re-
gimes stünden. Dann bot er noch halb-
herzig einen „nationalen Dialog“ an. Es
war eine Rede, wie sie zuletzt Mubarak
gehalten hatte – wenngleich es am Frei-
tagabend Hinweise darauf gab, dass die
Abstimmung dann doch verschoben wer-
den könnte. 

Nur wenig ist bisher über das Innere
der Bruderschaft bekannt, doch das än-
dert sich gerade. Immer mehr Muslim -
brüder steigen aus – und tragen ihre Kritik
nach außen. Junge Mitglieder, die die hier -
archischen Strukturen ablehnen. Oder äl-
tere Anhänger wie Tharwat al-Chirbawi,
ein bekannter Rechtsanwalt, der sagt, die
autoritäre Ideologie der Bruderschaft trete
immer dann in den Vordergrund, wenn
die Organisation unter Druck gerate. Ge-
walt sei für sie ein Mittel der Politik. Es

gebe sogar Ausbildungsla-
ger, in denen die Organisa-
tion Mitglieder-Milizen für
den Nahkampf trainiere –
was von der Muslimbruder-
schaft dementiert wird. 

„Mursi wird es eher auf
neue Krawalle ankommen
lassen, als dass er seine
 Sondervollmachten zurück-
nimmt“, glaubt Chirbawi.
„Solange das Führungsbüro
der Bruderschaft von Hard-
linern dominiert wird, ist
kein Kompromiss zu er -
warten.“

Die Stärke der Muslimbru-
derschaft war immer auch
die Folge einer schwachen
Opposition. Im ersten Wahl-
gang hatte gerade einmal ein
Viertel aller Wähler für Mursi
gestimmt, doch er gewann

die Stichwahl, weil die Opposition sich nicht
auf einen Kandidaten hatte einigen können.
Die Nichtislamisten erhielten bei der Präsi-
dentschaftswahl zusammen über die Hälfte
aller Stimmen, von einer großen Mehrheit
für die Bruderschaft konnte also nie die
Rede sein. Und nun scheint die Unterstüt-
zung weiter zu bröckeln, über 30 Bruder-
schaftsgebäude wurden in den vergangenen
zwei Wochen angezündet, und die Demon -
stranten rufen jetzt wie schon vor Mubaraks
Sturz: Nieder mit dem Regime.

Vor allem aber haben sich in der vorver-
gangenen Woche die Anführer der Oppo-
sition endlich zusammengerauft. Sie nen-
nen sich nun „Nationale Heilsfront“. Der
liberale Nobelpreisträger Mohamed ElBa-
radei gehört dazu, der ehemalige General-
sekretär der Arabischen Liga, Amr Mussa,
und der Nasserist Hamdin Sabahi. Auch
zahlreiche Sozialdemokraten und Kommu-
nisten sind dabei. Es sind traditionell stark
zerstrittene Gruppen, plötzlich vereint im
Protest gegen Mursi und die Bruderschaft. 

MATTHIAS GEBAUER, DANIEL STEINVORTH, 
VOLKHARD WINDFUHR
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Muslimbrüder bei Unruhen: Lektion für die Feinde der Demokratie

Video: 

Was wollen die

Muslimbrüder?

Für Smartphone-Benutzer: Bildcode

scannen, etwa mit der App „Scanlife“.

spiegel.de/app502012aegypten



Seit über einem halben Jahrhundert ist
Schimon Peres in der israelischen Politik,
als Abgeordneter für vier Parteien, als
 Außen- und Verteidigungsminister und als
Premier. Seit 2007 ist er Präsident und mit
89 Jahren das älteste Staatsoberhaupt der
Welt. Inzwischen ist er der weitaus belieb -
teste israelische Politiker. Seine Karriere
begann Peres 1947 als Waffen beschaffer
für die jüdische Untergrundarmee, später
begründete er das Atomprogramm und
unterstützte den Siedlungsbau. Seit zwei
Jahrzehnten setzt er sich für Verhandlun-
gen mit den Palästinensern ein. Als Präsi-
dent hat Peres Regierungschef Benjamin
Netanjahu selten öffentlich kritisiert.
Doch es ist kein Zufall, dass er jetzt reden
will, anlässlich der Reise Netanjahus nach
Berlin. Der Premier sieht im Uno-Votum
zur Aufnahme Palästinas Parallelen zum
Münchner Abkommen von 1938 – doch
Peres kontert: Er lobt die Bundeskanzle-
rin ausdrücklich, und im Gegensatz zur
israelischen Regierung drängt er auf so-
fortige Friedensverhandlungen. Er fordert
eine Politik des Vergebens und ein Ende
der wechselseitigen historischen Beschul-
digungen. 

SPIEGEL: Herr Präsident, bei den Vereinten
Nationen haben die Palästinenser den Be-
obachterstatus erhalten. Bedauern Sie
diese Entscheidung?
Peres: Man kann diese Uno-Resolution
kritisieren, aber das bringt nichts. Ich
habe bereits vor ewigen Zeiten gelernt,
dass man im Leben nur eine Sache nicht
verändern kann, und das ist die Vergan-
genheit. Was geschehen ist, ist geschehen. 
SPIEGEL: Werden nun Verhandlungen mit
den Palästinensern schwerer?
Peres: Vielleicht nicht schwerer, aber auf
jeden Fall notwendiger. Es ist doch klar,
dass die nächste Stufe des Konflikts jetzt
vor dem Internationalen Strafgerichtshof
in Den Haag ansteht, wo sich beide Seiten
gegenseitig beschuldigen werden. Soll das
die Zukunft sein? Ach Gott, das haben
wir doch schon die ganze Zeit gemacht:
Sie haben uns angeschwärzt, wir haben
sie angeschwärzt. Wir müssen die Vergan-
genheit endlich hinter uns lassen.
SPIEGEL: Aber beide Seiten berufen sich
doch gern auf die tausendjährige Geschich-
te, um ihren Anspruch auf das Heilige
Land zu untermauern.
Peres: Wir können nicht wieder bei Urvater
Abraham anfangen, das ist vorbei.
SPIEGEL: Dennoch beschwört Premier Ne -
tanjahu die Geschichte beinahe täglich.
Peres: Natürlich ist Geschichte notwendig,
um die Gegenwart zu erklären. Aber des-
wegen muss man doch um Himmels wil-
len nicht immer 2000 Jahre zurückgehen.
Das sollten wir den Historikern überlas-
sen. Was vor 2000 Jahren geschehen ist,
wiederholt sich heute nicht. Wir sollten
einen Schlussstrich ziehen und sagen, die
Sünden der Vergangenheit sind vergeben,A
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Präsident Peres

S P I E G E L - G E S P R Ä C H

„Wir sollten einen
Schlussstrich ziehen“

Israels Präsident Schimon Peres widerspricht der Kritik seines
Premiers: Er lobt Angela Merkel, findet die Uno-Aufnahme

Palästinas nicht schlimm und will den Friedensprozess wieder-
beleben – ohne Vorbedingungen und Vorwürfe. 

Ausland



wir werden einander nicht länger verkla-
gen. Das ist doch Zeitverschwendung.
Wir müssen unverzüglich Verhandlungen
ohne Vorbedingungen aufnehmen, und
unverzüglich heißt: sofort nach den israe-
lischen Wahlen am 22. Januar.
SPIEGEL: Bei der Uno-Abstimmung hat
sich Deutschland enthalten. Ein Grund
war die Enttäuschung von Kanzlerin An-
gela Merkel, dass Netanjahu bisher keine
Verhandlungen aufgenommen hat. Kön-
nen Sie diese Haltung verstehen?
Peres: Natürlich hätte ich es lieber gese-
hen, wenn Deutschland anders abge-
stimmt hätte. Aber was soll’s? Wenn ich
mich frage, was mir denn lieber wäre –
ein deutsches Europa oder ein europäi-
sches Deutschland, ziehe ich ein europäi-
sches Deutschland vor. Und diese Abstim-
mung war für Deutschland ein Ausdruck
seiner europäischen Haltung.
SPIEGEL: Vor den Kabinettskonsultationen
vergangene Woche in Berlin hat sich Ne -
tanjahu über die deutsche Uno-Enthaltung
beklagt. Wie schätzen Sie die Beziehungen
zwischen Israel und Deutschland ein? 
Peres: Die Beziehungen sind tadellos, und
die Haltung von Kanzlerin Merkel ist be-
merkenswert. Sie hat ihre Überzeugungen
und bleibt ihnen treu, ich habe Hochach-
tung vor ihr. Deutschlands Verbindung
zu Israel ist stark und nicht von Opportu-
nismus geprägt. Natürlich sind wir manch-
mal unterschiedlicher Meinung, aber
selbst am blauen Mittelmeerhimmel zie-
hen zuweilen Wolken auf. Trotzdem
bleibt der Himmel blau.
SPIEGEL: Nicht nur Deutschland, alle EU-
Länder außer der Tschechischen Republik
haben sich in der Uno enthalten oder zu-
gestimmt. Ist Israel zunehmend isoliert?
Peres: Sie haben nicht für uns gestimmt,
weil es keine Verhandlungen gibt. Sobald
wir die aufnehmen, werden die Europäer
auch wieder für uns stimmen.
SPIEGEL: Und wenn es die nicht gibt?
Peres: Das ist keine Option, es muss Ver-
handlungen geben. Wenn wir ehrlich sind,
sind doch die Grundzüge eines Abkom-
mens klar: Es wird zwei Staaten und ins-
gesamt drei Siedlungsblöcke geben, für
die wir den Palästinensern ein Stück
gleich großes Land überlassen müssen.
Die Siedlungen beanspruchen etwa zwei
bis sechs Prozent der Fläche des Westjor-
danlandes, und so viel Land müssen wir
ihnen eben von anderswoher geben. Das
ist doch kein unlösbares Problem.
SPIEGEL: Warum gibt es dann nicht längst
Frieden, wenn die Lösung so einfach ist?
Peres: Die Schwierigkeit ist, diese Ver-
handlungen aufzunehmen. Wir können
sie ja schließlich nicht mit dem Happy
End beginnen, wir müssen den richtigen
Anfang definieren. 
SPIEGEL: Vor einem Jahr haben Sie Paläs-
tinenserpräsident Mahmud Abbas mehr-
mals heimlich getroffen und sich darauf
geeinigt, wie man Verhandlungen begin-

nen könnte. Doch am Ende wies Netan-
jahu Sie an, den Kontakt abzubrechen.
Peres: Auch das gehört zur Vergangenheit.
Wichtig ist doch: Netanjahu hat sich zur
Zweistaatenlösung bekannt.
SPIEGEL: Aber nur auf dem Papier, gesche-
hen ist nichts. Und aller Voraussicht nach
wird die nächste Regierung noch weniger
verhandlungsbereit sein.
Peres: Nun, die nächste Regierung muss
eine strategische Entscheidung treffen.

Und Israel hat keine bessere, keine ande-
re Option als die Zweistaatenlösung.
SPIEGEL: So sehen Sie das, aber sieht der
Regierungschef das auch so? Seine Politik
spricht da eine andere Sprache.
Peres: Die vergangenen vier Jahre werden
sich nicht wiederholen.
SPIEGEL: Was macht Sie da so sicher?
Peres: Meine Erfahrung. Ich kann Ihnen
verraten, dass es weniger die politischen
Führer sind, die die Realität beeinflussen.
Vielmehr werden sie von der Realität be-
einflusst. Ich bin sicher, dass Netanjahu
keinen gemeinsamen Staat von Israelis
und Palästinensern möchte. Denn so wird
es keinen Frieden geben – wegen der
Spannungen, der unterschiedlichen Inter -
essen, weil unser Land so klein ist. 
SPIEGEL: Es scheint jedoch eher, als ob Ne -
tanjahu nicht an einer Änderung des ge-
genwärtigen Status quo interessiert sei.
Peres: Im Augenblick mag das ja zutref-
fend sein, aber es wird auch wieder an-
dere Zeiten geben.
SPIEGEL: Woher nehmen Sie nach all den
Jahren eigentlich Ihren Optimismus?

Peres: Eben aus diesen Jahren. Ich kann
mich gut daran erinnern, wie ich damals
in ein Land kam, in dem es nichts gab.
Ein kleines Fleckchen Erde, im Norden
ein Sumpf und im Süden die Wüste. Es
gab einen Fluss, der einen berühmten Na-
men hatte, den Jordan, aber kaum Was-
ser. 1948 waren wir eine kleine Gruppe,
650000 Menschen, umgeben von gewal-
tiger Feindseligkeit. Unterlegen, zahlen-
mäßig und was unsere Waffen anging.

Ohne natürliche Ressourcen. Es gab
Krieg, bevor es einen Staat gab, eine Ar-
mee, bevor wir eine Regierung hatten.
Wir hatten eigentlich keine Chance, aber
Sie sehen ja, was aus uns geworden ist.
SPIEGEL: Das war 1948. Aber wenn Sie die
Situation heute mit der hoffnungsvollen
Zeit des Osloer Friedensprozesses ver-
gleichen, müssen Sie doch zugeben, dass
vieles schlechter geworden ist.
Peres: Unsere Kritiker haben immer be-
hauptet, wir würden niemals Frieden
schließen mit einem arabischen Land.
Wir haben aber Friedensverträge mit
Ägypten, mit Jordanien gemacht, und wir
haben begonnen, Frieden mit den Paläs-
tinensern zu schließen. Es ist doch eine
Tatsache, dass es eine palästinensische
Autonomiebehörde gibt – und damit auch
Beziehungen zu ihr. 
SPIEGEL: Glauben Sie, dass Sie Frieden mit
den Palästinensern noch erleben werden?
Peres: Hundertprozentig. Es mag länger
dauern, als ich mir das wünsche. Wir
müssen geduldig und beharrlich sein, und
wir sollten nicht immer auf die Pessimis-
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Siedlerinnen beim Schießtraining: „In einem gemeinsamen Staat gibt es keinen Frieden“ 



ten hören. Die machen genauso viele
Fehler wie die Optimisten. 
SPIEGEL: Man kann Ihren ewigen Optimis-
mus auch als Feigenblatt für eine wenig
kompromissbereite Regierung verstehen.
Peres: Solche Beschuldigungen sind Un-
sinn. In meiner langen politischen Karriere
habe ich daran mitgearbeitet, unglaubli-
che Dinge für mein Land zu erreichen.
Keine Feigenblätter – ich habe Feigen,
richtige Früchte hervorgebracht. 
SPIEGEL: Viele halten diese Amtszeit Ne -
tanjahus für verlorene Zeit, ohne Refor-
men und Veränderungen, während für
afrikanische Einwanderer und arabische
Israelis das Klima rauer geworden ist.
Peres: Ich bin nicht sicher, dass alles so
finster aussieht. Sehen Sie sich doch
 unser Verhältnis zu den Arabern an, die
in Israel leben. Zugegeben, es sieht wie
eine unmögliche Beziehung aus, aber es
gibt doch Inseln, auf denen Frieden
herrscht zwischen uns. In jedem israeli-
schen Krankenhaus etwa gibt es arabi-
sche Krankenpfleger, Ärzte und Patien-
ten – und es gibt jüdische Krankenpfle-
ger, Ärzte und Patienten. Und nirgendwo
gibt es Streit.
SPIEGEL: Für viele Israelis ist der „Arabi-
sche Frühling“ eher ein „Arabischer Win-
ter“. Für Sie auch?
Peres: Für mich ist das eher ein Welt-Früh-
ling, nicht nur ein Arabischer Frühling.
Das Klima des Wandels ist global, nicht
regional. Und im Welt-Frühling trägt man
besser keine Winterkleidung.
SPIEGEL: Inwiefern beeinflussen die arabi-
schen Revolutionen auch Israel?
Peres: Glücklicherweise hängt nicht alles,
was im Nahen Osten geschieht, mit Israel
zusammen. Mit dem Blutbad in Syrien
hat Israel nichts zu tun. Dasselbe gilt für
Ägypten, für Tunesien, den Jemen. Na-
türlich gibt es Fanatiker, die den Konflikt
zwischen uns und den Palästinensern als
Begründung für Extremismus missbrau-
chen. Aber die sind in der Minderheit.
Der Nahe Osten erlebt jetzt einen Um-
bruch, und Israel sollte sich heraushalten.
SPIEGEL: Sie haben schon seit Jahrzehnten
von einem neuen Nahen Osten gespro-
chen, der von Kooperation geprägt werde.
Ist der nicht weiter entfernt denn je? 
Peres: Es gibt noch keinen neuen Nahen
Osten, sondern einen Abschied vom alten
Nahen Osten. Wir leben in einer Periode
des Übergangs, mit neuen Regierungen,
die sich im Aufbau befinden. Die junge
Generation hat eines geschafft: Sie hat
ihre Diktatoren beseitigt und ihre Länder
an die Wahlurnen gebracht. Sie weiß nur
noch nicht, wie man Wahlen gewinnt,
aber immerhin gibt es Wahlen.
SPIEGEL: Vor vier Monaten, kurz nach Ih-
rem 89. Geburtstag, warnten Sie vor ei-
nem einseitigen militärischen Vorgehen

* Mit den Redakteuren Hans Hoyng und Juliane von
Mittelstaedt in seinem Amtssitz in Jerusalem.

Israels gegen Iran. Was hat Sie so besorgt,
dass Sie das öffentlich taten?
Peres: Die iranische Bombe ist ein Pro-
blem für die ganze Welt. Warum sollte
Israel dieses Problem monopolisieren?
SPIEGEL: Misstrauen Sie Ihrer eigenen Re-
gierung bei dieser Entscheidung?
Peres: Ich respektiere unsere Regierung,
aber ich achte auch auf die Realitäten.
Und ich ziehe es vor, dass dieses Problem
von einer Koalition unter der Führung
der Vereinigten Staaten gelöst wird. Ich
halte Präsident Barack Obama für einen
ernsthaften Politiker mit festen Überzeu-
gungen. Er ist dagegen, dass sich Iran
 Nuklearwaffen zulegt, weil das eine Ge-
fahr für die Welt ist.
SPIEGEL: Sie haben gesagt, Sie seien so be-
sorgt, dass Sie nachts nicht schlafen könn-
ten. Sollten auch wir uns fürchten?
Peres: Natürlich mache ich mir Sorgen.
Deshalb habe ich meine Befürchtungen öf-
fentlich gemacht. Sogar der russische Prä-
sident Wladimir Putin hat mir gesagt, er
halte den Gedanken an eine iranische
Bombe für unerträglich. Warum sollten
wir allein vorgehen? Ich verstehe das nicht.
SPIEGEL: Ihre Position in dieser und vielen
anderen Fragen ist konträr zur Regierung
und zu Ihrem Premier. Warum äußern
Sie Ihre Kritik nicht deutlicher?
Peres: Weil ich lieber laut sage, wofür ich
bin, und nicht, wogegen ich bin. 
SPIEGEL: Viele Israelis hatten gehofft, Sie
würden bei der kommenden Wahl als An-
führer der Opposition antreten. Warum
haben Sie sich dagegen entschieden? 
Peres: Ich bin für sieben Jahre zum Präsi-
denten gewählt worden, und ich pflege
zu Ende zu bringen, was ich begonnen
habe. Und im Übrigen mache ich meine
Sicht des Landes deutlich und beeinflusse
mit, welchen Kurs es einschlägt.
SPIEGEL: Haben Sie daran gedacht, in den
Wahlkampf zu ziehen?
Peres: Ich habe das Gefühl, durch gute
Ratschläge genauso viel Einfluss zu ha-
ben wie durch administrative Macht. Ich
bin überzeugt, dass es wichtig ist, unseren
jungen Leuten zu erklären, was mit Israel
passiert. Ich will nicht übertreiben, aber
ich hoffe, dass die Leute auf mich hören.
SPIEGEL: Herr Präsident, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch.

Ausland
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Peres beim SPIEGEL-Gespräch* 

„Natürlich mache ich mir Sorgen“ 









M
ehr als fünf Jahre lang saß Bran-
don Bryant in einem länglichen
Container von der Größe eines

Wohnwagens, runtergekühlt auf 17 Grad,
fensterlos, die Tür durfte aus Sicher -
heitsgründen nicht geöffnet werden. Vor
Bryant und seinem Kollegen leuchteten
14 Bildschirme, lagen 4 Tastaturen. Wenn
Bryant in New Mexico auf einen Knopf
drückte, starb ein Mensch auf der ande-
ren Seite der Welt.

Rechner surren in diesem Container.
Sie stehen im Gehirn einer Drohne. In
der Luftwaffe nennen sie den Raum ein
Cockpit. Doch die Piloten im Container
fliegen nicht, sie steuern nur. 

Bryant war einer von ihnen, sehr genau
erinnert er sich, wie der „Predator“, das
Raubtier, der Leib der Drohne, in einer
Acht am Himmel über Afghanistan kreis-

te, mehr als 10000 Kilometer von seinem
Standort entfernt. Im Fadenkreuz lag ein
flaches Haus, aus Lehm gebaut, mit ei-
nem Stall für Ziegen, so erzählt es Bryant
im Rückblick. Als der Befehl zum Ab-
schuss kam, drückte er mit der Linken ei-
nen Knopf, markierte mit einem Laser
das Dach. Der Pilot neben ihm löste am
Joystick aus. Die Drohne feuerte eine Ra-
kete des Typs „Höllenfeuer“ ab, noch 16
Sekunden waren es bis zum Einschlag.

„Die Momente vergehen wie in Zeit -
lupe“, sagt er heute. Bilder erschienen auf
seinem Monitor, übertragen per Satellit,
verzögert um zwei bis fünf Sekunden, auf-
genommen von einer Infrarot kamera, die
von der Drohne herabblickt. 

Noch sieben Sekunden, kein Mensch
war zu sehen. Noch hätte Bryant die Ra-
kete umlenken können. Noch drei Sekun-

den. Bryant hatte das Gefühl, jeden ein-
zelnen Pixel am Monitor zählen zu müs-
sen. Ein Kind lief um die Ecke, sagt er. 

Die Sekunde null war der Moment, in
dem die digitale Welt von Bryant mit der
realen in einem Dorf zwischen Baghlan
und Masar-i-Scharif kollidierte. 

Bryant sah ein Leuchten am Bild-
schirm, die Explosion. Teile des Gebäu-
des stürzten ein. Das Kind war ver-
schwunden. Bryant spürte, wie sein Ma-
gen übersäuerte. 

„Haben wir gerade ein Kind getötet?“,
fragte er seinen Kollegen neben sich. 

„Ich denke, das war ein Kind“, sagte
der Pilot zu ihm. 

„War das ein Kind?“, gaben daraufhin
beide in ein Chat-Fenster am Monitor ein. 

Und dann antwortete jemand, den sie
nicht kannten, der irgendwo auf der Erde
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Drohnen-Leitstand in New Mexico: Der moderne Krieg ist unsichtbar, der Entfernung raubt er die Bedeutung 

U S A

Träume in Infrarot
Ein Soldat nimmt sich vor, der Beste seines Jahrgangs zu sein. Es gelingt ihm, er wird

 Drohnen-Pilot einer Spezialeinheit der amerikanischen Luftwaffe in New Mexico. Er tötet
Dutzende Menschen. Bis er eines Tages nicht mehr so weitermachen kann. Von Nicola Abé



in einer Kommandozentrale des Militärs
saß und ihren Angriff beobachtet hatte:
„Nein. Das war ein Hund.“ 

Sie sahen sich die Szene noch einmal
auf Video an. Ein Hund auf zwei Beinen? 

Als Bryant an diesem Tag aus dem
Container trat, lag tiefstes Amerika vor
ihm: trockenes Steppengras bis zum Ho-
rizont, Felder, Güllegeruch. Der Radar-
turm des Luftwaffenstützpunkts „Can-
non“ blitzte alle paar Sekunden in der
Dämmerung auf. Da war kein Krieg. 

Der moderne Krieg ist unsichtbar wie
ein Gedanke, der Entfernung raubt er
ihre Bedeutung. Es ist kein entfesselter
Krieg, sondern ein kontrollierter, gesteu-
ert aus kleinen Hightech-Zentren an ver-
schiedenen Orten dieser Welt. Der neue
Krieg soll präziser sein als der alte. Man-
che nennen ihn deshalb „humaner“. Es
ist der Krieg eines Intellektuellen: Barack
Obama hat ihn befördert wie kein ande-
rer vor ihm.

Ein Korridor im Pentagon, dem Minis-
terium, das diesen Krieg gestaltet. Der
Gang ist mit dunklem Holz furniert, die
Herren der Luftwaffe haben hier ihre Bü-
ros. Neben den Porträts von Militärfüh-
rern hängt das Gemälde eines „Preda-
tors“, Drohne auf Leinwand. Keine an-
dere Erfindung hat sich, so die Sicht der
Militärs, in den vergangenen Jahren der-
art bewährt im „Krieg gegen den Terror“. 

Von sieben Stützpunkten in den USA
lenkt die Armee Drohnen, hinzu kom-
men Orte im Ausland, unter anderem im
afrikanischen Dschibuti. Die CIA operiert
aus ihrer Zentrale in Langley heraus in
Pakistan, Somalia und dem Jemen. 

Eine „natürliche Erweiterung der Dis-
tanz“ nennt Oberst William Tart, ein
Mann mit blassen Augen und klarem
Feindbild, die Drohne. 

Bis er vor einigen Monaten ins Vertei-
digungsministerium befördert wurde,
zum Chef für das Einsatzkommando un-
bemannter Kampfflieger, war Tart Kom-
mandeur auf dem Luftwaffenstützpunkt
„Creech“ in Nevada, nahe Las Vegas, und
leitete dort die Drohnen-Einsätze. Wenn
er selbst flog, hatte er ein Foto von seiner
Frau und seinen drei Töchtern vor sich
in die Checkliste neben die Monitore ge-
klemmt. 

Das Wort Drohne lehnt er ab. Es im-
pliziere, dass das Vehikel einen eigenen
Willen, ein Ego habe. Tart spricht lieber
von „ferngesteuerten Flugzeugen“ und
davon, dass die meisten Flüge dem Sam-
meln von Informationen dienten. Dann
erzählt er vom humanitären Einsatz nach
dem Erdbeben in Haiti oder von den mi-
litärischen Erfolgen im Libyen-Krieg: wie
seine Leute diesen Lastwagen beschossen,
der Raketen auf Misurata richtete, wie
sie jenen Konvoi jagten, in dem Muam-
mar al-Gaddafi und seine Gefolgschaft
flüchteten. Er beschreibt, wie sich die Sol-
daten am Boden in Afghanistan immer

wieder für die Hilfe aus der Luft bedank-
ten. Er sagt: „Wir retten Leben.“ 

Vom gezielten Töten spricht er weniger.
In den zwei Jahren als Verantwortlicher
auf „Creech“ habe er nie jemanden ster-
ben sehen, der kein Kämpfer war. Geschos-
sen werde nur, wenn Frauen und Kinder
aus dem Haus seien. Zur Befehlskette ver-
weist Tart auf das 275-seitige Dokument 3-
09.3. Im Kern besagt es, dass Drohnen-At-
tacken genehmigt werden müssen wie alle
anderen Angriffe der Luftwaffe auch. Ein
Offizier im Einsatzland muss sie freigeben. 

Und dann wird er wütend, er mag es
nicht, dieses Gerede vom klinischen
Krieg. Es erinnert ihn an jene Vietnam-
Veteranen, die ihm vorhalten, er sei nie
durch Morast gewatet, er habe Blut nie
gerochen, er habe keine Ahnung. 

Das stimme nicht, sagt Tart, oft habe
er die einstündige Fahrt von der Arbeit
zurück nach Las Vegas gebraucht, um Ab-
stand zu gewinnen. „Wir beobachten
Menschen monatelang, sehen sie mit ih-
ren Hunden spielen, ihre Wäsche aufhän-
gen. Wir kennen ihre Gewohnheiten wie

die unserer Nachbarn, nehmen sogar an
ihrer Beerdigung teil“, sagt er. Das sei
nicht immer leicht gewesen. 

Drohnen vergrößern nicht nur die Ent-
fernung zum Ziel, sie schaffen auch Nähe,
darin liegt eines ihrer Paradoxe. „Der
Krieg bekommt durch sie etwas Persönli-
ches“, sagt Tart.

Ein gelbes Holzhaus am Rande der
Kleinstadt Missoula, Montana. Im Hinter-
grund verschwimmen Bergketten, Wald
und Nebelschwaden. Erster Schnee ist lie-
gen geblieben. Brandon Bryant, heute 27
Jahre alt, sitzt auf der Couch seiner Mut-
ter. Er wohnt wieder hier, seit er die Ar-
mee verlassen hat, trägt Dreitagebart und
Glatze. „Ich habe seit vier Monaten nicht
mehr in Infrarot geträumt“, sagt er und
lächelt, ein Erfolg. 

Sechs Jahre war er bei der Luftwaffe,
hat 6000 Flugstunden absolviert. „Ich
habe in dieser Zeit Männer, Frauen und
Kinder sterben sehen“, sagt Bryant. Nie
habe er gedacht, dass er so viele Men-
schen töten würde. Eigentlich habe er gar
nicht geglaubt, dass er jemanden umbrin-
gen könnte. 

Nach der Schule wollte Bryant Journa-
list werden. Damals ging er sonntags noch
zur Kirche und stand auf rothaarige
Cheerleader. Nach einem Semester Stu-
dium hatte er mehrere tausend Dollar
Schulden. 

Zum Militär kommt er durch Zufall. Er
begleitet einen Freund, der sich für die

Ausland
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Ex-Soldat Bryant: „Haben wir gerade ein Kind getötet?“ 

Drohnen schaffen 
auch Nähe zum 
Ziel, darin liegt eines 
ihrer Paradoxe.



Armee melden will. Er hört, dass die Luft-
waffe eine eigene Universität habe, dass
er studieren könne, ohne zu zahlen. Bry-
ant schneidet bei den Tests so gut ab, dass
man ihn für nachrichtendienstliche Auf-
gaben vorsieht. Er lernt, Kameras und La-
ser einer Drohne zu steuern, Bilder vom
Boden zu analysieren, Landkarten und
Wetterdaten. 

Er ist 20, als er seinen ersten Einsatz
über dem Irak fliegt. In Nevada brennt
die Sonne vom Himmel; im Container ist
es dunkel, im Nahen Osten endet gerade
die Nacht. Eine Truppe amerikanischer
Soldaten macht sich auf den Rückweg
zum Basislager. Bryant soll die Straße
überwachen, ihr „Schutzengel“ dort oben
sein. 

Er sieht ein Auge, eine Form im
Asphalt. „Ich kannte das Auge aus dem
Training“, erzählt er. Wenn der Feind ei-
nen improvisierten Sprengsatz in die Stra-
ße gräbt, dann brennt er einen Reifen ab,
um den Asphalt zu erweichen, später
sieht es aus wie ein Auge. 

Der Konvoi mit den Soldaten ist noch
meilenweit entfernt. Bryant informiert
seinen Vorgesetzten, der unterrichtet die
Kommandozentrale. Minutenlang habe
er zusehen müssen, so erzählt Bryant es
heute, wie die Fahrzeuge sich auf die Stel-
le zubewegten.

„Was sollen wir tun?“, habe er seinen
Kollegen gefragt. 

Der Pilot ist auch neu. 
Niemand kann die Soldaten am Boden

über Funk erreichen, sie haben einen
Störsender eingeschaltet. Bryant sieht,
wie das erste Fahrzeug über das Auge
fährt. Nichts passiert. 

Das zweite Fahrzeug fährt über das
Auge. Bryant sieht einen Blitz, dann die
Explosion im Inneren. 

Fünf tote amerikanische Soldaten. 
Von diesem Tag an denkt Bryant, dass

er fünf Landsleute auf dem Gewissen hat.
Er beginnt, alles auswendig zu lernen,
Handbücher über den „Predator“, über
die Raketen, er kennt jedes Szenario. Er

will der Beste werden. Nie wieder darf
so etwas geschehen. 

Seine Schichten dauern bis zu zwölf
Stunden. Die Luftwaffe hat noch nicht
genug Personal für den ferngesteuerten
Krieg über dem Irak und Afghanistan.
Drohnen-Piloten gelten als feige Knopf-
drücker. Weil der Job so unbeliebt ist,
müssen sogar Pensionäre anheuern. 

Bryant erinnert sich noch an seinen ers-
ten Abschuss: Zwei Männer sind sofort
tot. Den dritten beobachtet er im Todes-
kampf. Das Bein des Mannes fehlt, er hält
sich den Stumpf, sein warmes Blut läuft
auf die Straße. Zwei Minuten lang. Auf
dem Nachhauseweg habe er seine Mutter
angerufen und geweint, sagt Bryant,
„eine Woche lang war ich wie abgetrennt
vom Rest der Menschheit“. Er sitzt in sei-
nem Lieblings-Coffeeshop in Missoula, es
duftet nach Zimt und Butter. Er kommt
oft hierher, beobachtet Leute, liest Bü-
cher von Nietzsche oder Twain, wechselt
den Platz. Er kann nicht mehr lange an
einem Ort sitzen, das macht ihn nervös. 

Seine Freundin hat vor kurzem mit ihm
Schluss gemacht. Sie hat ihn gefragt, nach

der Bürde, die er trägt. Also hat er davon
erzählt. Aber sie kam damit nicht zurecht,
sie wollte die Last nicht mit ihm teilen. 

Wenn Bryant durch seine Heimatstadt
fährt, trägt er eine Fliegersonnenbrille
und ein Palästinensertuch. Das Innere sei-
nes Chryslers hat er mit Aufnähern seiner
Einheit gepflastert. Auf Facebook hat er
eine Fotogalerie seiner Münzen gestellt,
inoffizielle Orden, die man ihm verliehen
hat. Er hat nur diese eine Vergangenheit,
er ringt mit ihr, aber sie macht ihn auch
stolz.

2007 wird er in den Irak entsandt. „Rea-
dy for action“, postet er in seinem Profil.
Von einer Militärbasis der Amerikaner
aus, rund hundert Kilometer entfernt von
 Bagdad, soll er Drohnen starten und
 landen.

Sobald sie ihre Flughöhe erreicht ha-
ben, übernehmen Piloten in den USA.
Der „Predator“ kann einen ganzen Tag
lang in der Luft bleiben, aber er ist lang-
sam, stationiert ist er deshalb nahe dem
Einsatzgebiet. Auf Fotos posiert Bryant
in sandfarbenem Overall und kugelsiche-
rer Weste, an die Drohne gelehnt. 

Zwei Jahre später nimmt ihn die Luft-
waffe in eine Spezialeinheit auf. Man ver-
setzt ihn nach „Cannon“, New Mexico.
Der staubige Ort, in dem er sich mit ei-
nem Kollegen einen Bungalow teilt, heißt
Clovis und besteht größtenteils aus Wohn-
wagen, Tankstellen und evangelikalen
Splitterkirchen. Bis in die nächste Stadt
sind es Stunden. 

Bryant bevorzugt die Nachtschichten,
denn dann ist es Tag in Afghanistan. Im
Frühjahr erinnert ihn die Landschaft an
seine Heimat Montana, die schneebedeck-
ten Spitzen der Berge, die grünen Täler.
Er sieht, wie die Menschen ihre Felder
bestellen, Jungs Fußball spielen, sieht
Männer ihre Frauen und Kinder um -
armen. 

Wenn es dunkel wird, schaltet Bryant
auf die Wärmebildkamera um. Im Som-
mer schlafen viele Afghanen auf ihrem
Dach, wegen der Hitze: „Ich sah, wenn
sie Sex miteinander hatten. Es sind zwei
Infrarotpunkte, die verschmelzen.“ 

Er beobachtet Menschen über Wochen,
Taliban, die Waffen verstecken. Oder sol-
che, die auf einer Liste stehen, weil Mili-
tär, Geheimdienste oder Informanten vor
Ort etwas über sie wissen. 

„Ich lernte sie kennen. Bis irgendwer,
der höher in der Hierarchie stand, den
Befehl zum Abschuss gab.“ Ein schlechtes
Gewissen hat er wegen der Kinder, denen
er den Vater nimmt. Wenn er freihat,
spielt Bryant Videospiele oder „World of
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Die Hoffnung auf einen
Krieg, der ohne seelisch
Verwundete auskommt,
hat sich nicht erfüllt.
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„Predator“-Drohne: Keine andere Erfindung hat sich, so die Sicht der Militärs, derart bewährt im „Krieg gegen den Terror“





Warcraft“ im Internet, oder
er trinkt mit den anderen. 

Auf dem Luftwaffenstütz-
punkt „Holloman“ in New
Mexico: Major Vanessa Mey-
er, deren echter Name mit
schwarzem Band überklebt
ist, hält einen Vortrag über
die Ausbildung von Droh-
nen-Piloten. Im Jahr 2013
will die Luftwaffe endlich
genug Personal haben, um
den Bedarf zu befriedigen. 

Meyer, 34, Gloss auf den
Lippen, Diamant am Finger,
flog erst Transportflieger,
dann Drohnen. Nun arbeitet
sie als Trainerin. Im grünen
Overall der Luftwaffe steht
sie in einem Übungscockpit
und zeigt anhand einer Si-
mulation, wie man eine
Drohne über Afghanistan
steuert. Auf dem Monitor
folgt das Fadenkreuz einem
weißen Pkw bis zu einer
Siedlung aus Lehmbauten.
Mit dem Joystick bestimmt
sie die Richtung, mit der lin-
ken Hand bedient sie den Hebel, der die
Drohne verlangsamt oder beschleunigt.
Auf einem Flugfeld hinter dem Container
zeigt Meyer den „Predator“, zart und sil-
bern, und seinen großen Bruder, den
„Reaper“, den Sensenmann, der vier Ra-
keten und eine Bombe trägt: „Großartige
Flugzeuge. Nur bei schlechtem Wetter
nicht zu gebrauchen.“

Sie flog Drohnen von „Creech“, jenem
Stützpunkt nahe Las Vegas, an dem Jungs
in Sportwagen ein- und ausfahren und
Gebirgsketten wie riesige Reptilien in der
Wüste liegen. Meyer bekommt ihr erstes
Kind, während sie hier arbeitet. Noch im
neunten Monat ihrer Schwangerschaft
sitzt sie im Cockpit, der Bauch drückt ge-
gen die Tastatur. 

Wenn sie einen Angriff vorbereitete,
dann sei da „keine Zeit für Gefühle“ ge-
wesen, sagt sie heute. Natürlich habe sie
gespürt, wie ihr Herz schneller schlug,
das Adrenalin sich im Körper ausbreitete.
Aber dann habe sie sich strikt an die Re-
geln gehalten, sich darauf konzentriert,
das Flugzeug zu positionieren: „Wenn die
Entscheidung gefallen war und es sich um
einen Feind handelte, der es verdient hat-
te, dann hatte ich kein Problem.“ 

Nach der Arbeit fährt sie nach Hause,
vorbei an den Friedensaktivisten, die sie
nicht ansieht, Highway 85 nach Las Vegas,
sie hört Countrymusik. Nur selten denkt
sie nach über das, was im Cockpit pas-
siert. Höchstens darüber, was sie besser
machen könnte. Sie geht im Kopf dann
die einzelnen Schritte noch einmal durch. 

Oder sie geht einkaufen. Manchmal sei
es ein komisches Gefühl gewesen, wenn
die Frau an der Kasse fragte: „Wie

läuft’s?“ Sie habe dann nur geantwortet:
„Gut. Schönen Tag.“ Wenn sie mal unru-
hig war, sei sie laufen gegangen. Den
Jungs am Boden zu helfen, das habe sie
jeden Tag motiviert aufzustehen. 

Zu Hause ist kein Platz für das Böse
dieser Welt. Mit ihrem Mann, einem
Drohnen-Piloten, spricht sie nicht über
die Arbeit. Sie zieht sich ihren Pyjama
an, sieht Zeichentrickfilme im Fernsehen
oder spielt mit ihrem Baby. Heute hat
Meyer zwei kleine Kinder. Sie will ihnen
zeigen, „dass Mami gute Arbeit machen
kann“. Ihr jetziger Job als Trainerin sei
sehr befriedigend, sagt sie. Doch sie will
wieder zurück in den Kampfeinsatz. 

Brandon Bryant will irgendwann nur
noch raus, etwas anderes machen. Er ist
noch einmal für einige Monate im Aus-
land gewesen, diesmal in Afghanistan.
Dann kommt er zurück nach New Mexico
und hasst auf einmal dieses Cockpit, das
nach Schweiß stinkt und das er mit dem
Duftspray „Frische Wäsche“ besprüht. Er
will etwas tun, das Menschenleben rettet,
nicht nimmt. Überlebenstrainer wäre gut.
Seine Freunde raten ihm ab. 

Power 90 Extreme heißt das Programm,
das er jetzt täglich in seinem Bungalow
in Clovis durchzieht, Fitness im Boot-
camp-Style. Hanteltraining, Liegestütze,
Klimmzüge, Sit-ups. Außerdem geht er
fast jeden Tag zum Gewichtheben in den
Kraftraum. 

An langweiligen Tagen schreibt er im
Cockpit Tagebuch: „Auf dem Schlacht-
feld gibt es keine Parteien, nur Blut, tota-
len Krieg. Ich bin so tot. Ich wünschte,
meine Augen würden verrotten.“ Er
denkt, wenn er nur fit genug ist, werden

sie ihn schon etwas anderes
machen lassen. Aber er ist
ziemlich gut in seinem Job.

Irgendwann macht es ihm
keinen Spaß mehr, Freunde
zu sehen. Das Mädchen, das
er trifft, beschwert sich über
seine schlechte Laune. „Ich
habe keinen Schalter, den
ich umlegen kann“, sagt er
ihr. Er kommt nach Hause
und kann nicht schlafen, er
trainiert. Er beginnt, seinen
Kommandeuren zu wider-
sprechen. 

Eines Tages bricht er wäh-
rend der Arbeit zusammen,
krümmt sich, spuckt Blut.
Der Arzt schreibt ihn krank.
Erst wenn er zwei Wochen
am Stück mehr als vier Stun-
den schlafe, dürfe er wieder
zurück, sagt der Arzt. 

„Ein halbes Jahr später
war ich erneut im Cockpit
und bin Drohnen geflogen“,
sagt Bryant. Er sitzt im
Wohnzimmer seiner Mutter
in Missoula. Sein Hund win-

selt und legt den Kopf an seine Wange.
An seine eigenen Möbel kommt Bryant
im Moment nicht ran. Sie sind eingela-
gert, und er hat kein Geld, um die Rech-
nung zu begleichen. Nur sein Computer
ist ihm geblieben. 

In der vergangenen Nacht hat Bryant
eine Zeichnung auf Facebook gepostet.
Eine grüne Wiese, auf der ein Pärchen
steht, Hand in Hand, die beiden blicken
in den Himmel. Im Gras daneben hocken
ein Kind und ein Hund. Doch die Wiese
ist nur ein Teil der Welt. Unter ihr liegt
ein Meer aus sterbenden Soldaten, die
sie mit letzter Kraft stützen, ein Meer aus
Leichen, Blut und Gliedmaßen. 

Die Behörde für Veteranen hat bei Bry-
ant Posttraumatische Belastungsstörungen
diagnostiziert. Die Hoffnung auf einen be-
quemen Krieg, der ganz auskommt ohne
seelisch Verwundete, hat sich nicht erfüllt.
Bryants Welt ist verschmolzen mit der je-
nes Kindes in Afghanistan, es ist wie ein
Kurzschluss im Gehirn der Drohne. 

Warum er nicht mehr bei der Luftwaffe
ist? Da gab es diesen einen Tag, an dem
er wusste, dass er den nächsten Vertrag
nicht mehr unterschreiben würde. Es war
der Tag, an dem Brandon Bryant ins
Cockpit kam und sich zu seinen Kollegen
sagen hörte: „Hey! Welcher Mother -
fucker stirbt heute?“
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Von Drohne zerstörtes Haus in Pakistan 2009: „Blut, totaler Krieg“ 

Ausland

Video: Drohnen-Pilot 
Brandon Bryant über das
Töten per Knopfdruck

Für Smartphone-Benutzer: Bildcode

scannen, etwa mit der App „Scanlife“.

spiegel.de/app502012drohnen





Das Prinzip der Demokratie er-
schöpft sich nicht in freier Wahl.
Es gehört auch ein Mindestmaß

an Mitbestimmung dazu. Und deswegen
ist Kim Kardashian hier. 

Bekreischt wie der wiederauferstande-
ne Elvis betritt die amerikanische Seifen-
operndiva „The Avenues“ in Kuwait-
Stadt, eine jener Malls von den Ausma-
ßen eines mittleren Flächenstaats, die
 einen entweder in Kaufrausch oder tie-
fe Melancholie versetzen.
Hastig noch mit Lippenstift
gemalte „We love KK“-Kar-
tons werden gewedelt, als
Kim Kardashian sich leib-
haftig zeigt, in einem en-
gen, cremefarbenen Kleid,
das einen breiten Seh-
schlitz wie der landestypi-
sche Vollschleier Nikab auf-
weist. Allerdings auf Höhe
des Dekolletés.

Drei Tage lang tourte
Kim Kardashian durch Ku-
wait und Bahrain. Als Son-
derbotschafterin von „Mil-
lions of Milkshakes“, einer
auf Hollywood-Glamour
getrimmten Milchbar-Kette,
in deren Gründungs-Charta
als „Philosophie“ vermerkt
ist: „Everyone is a star!“.
Das ist die Demokratietheo-
rie von Kim Kardashian. 

Die 32-Jährige ist eine
Ausgeburt des Reality-
Fernsehens. In der US-Se-
rie „Keeping Up with the
Kardashians“ spielt ein
Großteil ihrer Familie mit,
einschließlich des Stiefvaters Bruce Jen-
ner, eines ehemaligen Olympiasiegers im
Zehnkampf. 

Richtig populär ist KK, seit 2007 ein pri-
vates Sexvideo von ihr und Rapper Ray J
in Umlauf kam. Zurzeit unterhält sie das
Publikum mit ihrer Scheidung von dem
Basketballstar Kris Humphries, bei der es
unter anderem um den Verbleib eines Zwei-
Millionen-Dollar-Verlobungsrings geht. 

All diese Details können auch in den
Golfstaaten als bekannt vorausgesetzt
werden. Jedenfalls erklärte der konser-
vative Prediger Mohammed al-Tabatabai
der lokalen „Gulf News“: „Kardashians
Werte kollidieren mit unseren religiö -
sen Traditionen. Ihr Aufenthalt könnte

un sere Jugend zu Laster verleiten.“ In
Bahrain hatten Parlamentarier lange vor
Kar dashians Besuch einen Einreisestopp
gefordert. 

Das ist sehr unhöflich. Schließlich will
Kim Kardashian nur das Beste. Ein jeder
soll seinen Milchmix selbst zusammen-
stellen und autonom an der Herstellung
mitwirken dürfen. Das ist die Idee von
„Millions of Milkshakes“, deswegen ist
sie hier: „You choose!“.

In den Ölstaaten am Golf wird das na-
türlich etwas anders gesehen. Hier ist es
der Herrscher, der weiß, was für sein Volk
richtig ist. Denn bloße Mehrheit schafft
noch keine Vernunft, das ist seit Platon
die Kritik am Demokratischen. Klar, dass
jeder Bürger sich „Extra Large mit Butter -
finger Toppings, Pecannüssen und Cara-
mel Hot Fudge“ bestellen würde, wenn
man ihm seinen Willen ließe.

Kuwaits Herrscher ist seit dem 18. Jahr-
hundert die Familie Sabah. Diesen Nach-
namen tragen in der Regel auch die wich-
tigen Minister. Allerdings leistet sich
 Kuwaits Emir, im Unterschied zu seinen
Kollegen in Katar, den Vereinigten Ara-
bischen Emiraten oder Saudi-Arabien,

ein freigewähltes Parlament, wofür er von
diesen Kollegen regelmäßig Spott oder
auch Sorgen zu hören bekommt. Denn
weil das Parlament eher nach der Philo-
sophie von „Millions of Milkshakes“ han-
delt und selbst bestimmen will, wie die
Regierung zusammengestellt wird, muss
der Emir es regelmäßig wieder auflösen.
Das Volk wählt zwar seine Abgeordneten,
das Kabinett jedoch wird vom Emir er-
nannt. Aus Protest gegen diese Bevor-

mundung und das vom
Emir eigenmächtig geän-
derte Wahlrecht, das die
Opposition benachteiligt,
boykottierte diese die Wahl
vor neun Tagen. 

Kaum hatte Kim Karda -
shian Kuwait-Stadt verlas-
sen, verabredeten sich die
Oppositionsgruppen per
Facebook wieder zu Spon-
tanprotesten am Stadtrand.
Tränengas wurde einge-
setzt, Container brannten,
es gab Verhaftungen, und
das die ganze vergangene
Woche hindurch. 

Im Hintergrund steht da
auch der Konflikt zwischen
Stadt und Land, zwischen
Händlerfamilien aus Ku-
wait-Stadt, die auf Seiten
des Emirs stehen, und tra-
ditionelleren Beduinen-
stämmen aus dem Hinter-
land. Aber letztlich geht es
um Respekt, um das Recht,
sich seinen eigenen Shake
zu mixen. Es gibt dabei kei-
ne Garantie, dass ein Wahl-

recht nach den Wünschen der Opposition
zur politischen Vernunft führen würde.
Das letzte freigewählte Plenum hatte kei-
ne Frauen mehr unter sich, sondern be-
stand überwiegend aus Islamisten, die
nichts Besseres zu tun hatten, als die To-
desstrafe für Blasphemie zu verlangen.

Das ist das Risiko der Demokratie.
„You choose!“ – deine Wahl. Auch wenn
freie Bürger sich noch so oft „Extra Large
mit Butterfinger Toppings, Pecannüssen
und Caramel Hot Fudge“ bestellen. Es
geht um das Recht, sich seinen eigenen
Shake zu mixen. 

Man könnte es die Kardashian-Doktrin
nennen.

ALEXANDER SMOLTCZYK

Ausland
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Mehr Milkshake wagen
GLOBAL VILLAGE: In Kuwait-Stadt eröffnete die Ich-Darstellerin Kim Kardashian
inmitten parlamentarischen Durcheinanders eine Milchbar.
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Reality-Star Kardashian in Kuwait: Einreisestopp gefordert

KUWAIT-STADT





H O C H S C H U L E N

„Freiheit der Forschung
gefährdet“

Philipp Mimkes,
45, Geschäfts-
führer der Initia -
tive „Coordi -
nation gegen
BAYER-Gefah-
ren“, über den
Einfluss der
Pharmaindu -
strie auf Hoch-
schulen

SPIEGEL: 2008 beschloss die Universität
zu Köln, fortan bei der Forschung in
den Fächern Kardiologie, Onkologie,
Neurologie, Psychiatrie sowie der
 Augen- und Kinderheilkunde mit der
Bayer AG zu kooperieren. Sie haben
Klage eingereicht, um den bislang
 geheim gehaltenen Vertrag einsehen
zu dürfen. Warum? 
Mimkes: Es werden dort ganz wichtige
Fragen geregelt, die die Freiheit der
Forschung gefährden können. Darf
die Universität mitentscheiden, woran
mit dem Bayer-Geld geforscht wird?
Müssen die Forschungsergebnisse vor
Veröffentlichung Bayer vorgelegt wer-
den? Und profitiert die Universität
von Patenten, die aus dieser For-
schung entstehen könnten? 
SPIEGEL: Wegen steigender Studenten-
zahlen und knappen Budgets kommt
doch inzwischen keine Universität
mehr ohne Drittmittel aus. 
Mimkes: Ja, aber in Nordrhein-West -
falen ist durch das sogenannte Hoch-
schulfreiheitsgesetz der alten schwarz-
gelben Landesregierung der Einfluss
der Industrie auf die Universitäten
massiv gestiegen. Ganze Forschungs-
bereiche werden nach ökonomischen
Kriterien ausgerichtet. In Köln ist mit
Richard Pott sogar der Vorsitzende
des Hochschulrats in Personalunion
Vorstandsmitglied der Bayer AG.
SPIEGEL: Ihre Klage hat das Verwal-
tungsgericht Köln abgewiesen … 
Mimkes: … deshalb sammeln wir jetzt
Spenden, um in Berufung gehen zu
können. Der Landesdatenschutz -
beauftragte, der für die Einhaltung
des Informationsfreiheitsgesetzes zu-
ständig ist, hat sich für die Offen -
legung ausgesprochen. Ich hoffe, dass
die nächste Instanz dieser Empfeh-
lung folgen wird. Nicht durch Ge-
heimhaltung, sondern durch Transpa-
renz wird die Freiheit der Forschung
gewährleistet. 
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Nashorn in Südafrika
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Luftkrieg gegen Wilderer

Im Kampf gegen Wilderer erhalten die
Ranger des Krüger-Nationalparks in
Südafrika jetzt Verstärkung aus der
Luft. Die Parkverwaltung hat in der
vergangenen Woche ein Aufklärungs-
flugzeug vom Typ Seabird Seeker in
Betrieb genommen. An Bord befinden
sich ein Pilot, ein Späher und eine
Wärmebildkamera. Auf diese Weise
sollen Wilddiebe auch bei Nacht auf -
gespürt werden können. Überdies

 erwägt der Leiter des Parks, David
Mabunda, Drohnen gegen die Wilde-
rer einzusetzen. Die Aufrüstung soll
vor allem dem Schutz der Nashörner
dienen. In diesem Jahr haben krimi-
nelle Banden im Krüger-Nationalpark
bereits mehr als 360 der stark bedroh-
ten Tiere abgeschlachtet. Das Horn
der Nashörner verkaufen sie zumeist
nach Asien, wo es manchen als Aphro-
disiakum und Heilmittel gilt.

E L E K T R O N I K

Navi für Innenräume
Ein Navigationssystem, das auch in
Gebäuden den Weg weist, haben Inge-
nieure vom Fraunhofer-Institut für
Produktionstechnik und Automatisie-
rung in Stuttgart entwickelt. Heutige
Systeme funktionieren nur unter frei-
em Himmel, weil sie ihre Position mit-
tels GPS-Satelliten ermitteln, deren
Signale jedoch nicht durch Decken
und Wände gehen. Abhilfe soll nun
ein Sensor schaffen, der so klein ist
wie ein Fingernagel und damit in jedes
Smartphone passt. Sobald dieses Mo-
dul keine GPS-Signale mehr empfängt,
misst es, wohin sich der Benutzer be-
wegt. Verschiedene Sensoren erken-
nen die Beschleunigung, die Schrittlän-
ge und die Position des Benutzers zum
Erdmagnetfeld. Damit das Innenraum-

Navi sich in Messehallen, Flughäfen,
Fußballstadien und Einkaufszentren
auskennt, soll das Smartphone künftig
dreidimensionale Gebäudepläne aus
dem Internet herunterladen. Vorige
Woche hat der Konzern Google in
Deutschland einen neuen Karten-
dienst gestartet, der das Innere von
ausgewählten Gebäuden erfasst.

Prisma
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Schwund im Läuferhirn
Läufer, die extreme Strecken absol -
vieren, gehen viel stärker an ihre Re-
serven, als sie ahnen – ihr Gehirn
wird kleiner. Diesen erstaunlichen
Schwund haben die Ulmer Mediziner
Wolfgang Freund und Uwe Schütz mit
Kollegen an zehn Teilnehmern des
Transeuropalaufs 2009 entdeckt. Die
Sportler rannten in 64 Tagesetappen
von durchschnittlich 70 Kilometern
von Süditalien bis zum Nordkap; mit
einem mobilen Kernspingerät unter-
suchten die Forscher, was diese An-
strengung im Kopf der Athleten be-
wirkte: Das Volumen der grauen Sub-
stanz nahm kontinuierlich ab, nach
4000 Kilometern fehlten im Durch-
schnitt sechs Prozent. Den Abbau der
Hirnsubstanz erklären die Mediziner
mit dem enormen Energiebedarf des
Körpers. Anscheinend werde Hirn -
gewebe verstoffwechselt, sagt Freund.
„Die Läufer zehren Fett aus wirklich
allen Ecken.“ Ein Trost für die Sport-
ler: Die Zellen des Denkorgans ster-
ben nicht, sie schrumpfen nur. Acht
Monate nach dem Ultramarathon hat-
ten die Gehirne wieder ihre ursprüng-
liche Größe erreicht.

M E D I Z I N

Stammzellpioniere
unter Verdacht

Einst galten sie in Düsseldorf als Weg-
bereiter einer revolutionären Stamm-
zelltherapie, jetzt stehen der Kardiolo-
ge Bodo-Eckehard Strauer und seine
ehemalige Oberärztin unter Verdacht.
Derzeit prüft die Kommission zur
 Sicherung guter wissenschaftlicher Pra-
xis der Düsseldorfer Universität, ob
sich Strauer wissenschaftlichen Fehl-
verhaltens schuldig gemacht hat.
Strauer, der für seine Versuche, er-
krankte Herzen mit Stammzellen aus
dem Knochenmark zu kurieren, mit
dem Bundesverdienstkreuz ausge-
zeichnet wurde, erklärt die Untersu-
chung für nichtig: „Ich finde
nichts, was man mir vorwerfen
könnte.“ Unterdessen hat die
Staatsanwaltschaft Duisburg ge-
gen eine Kardiologin, die 2009
aus Strauers Ab teilung als
 Chefärztin an das Evangelische
Krankenhaus Oberhausen (EKO)
wechselte, Anklage wegen des
Verdachts auf vorsätzliche Kör-
perverletzung in 22 Fällen und
auf Urkundenfälschung in 7 Fäl-

len  erhoben. Am EKO soll die Medizi-
nerin einigen Patienten die Stammzell-
behandlung nur vorgegaukelt und Ein-
verständniserklärungen nachträglich
manipuliert haben. Das Verfahren am
Amtsgericht Oberhausen (Akten -
zeichen 28 Ls 90/12) ist eröffnet. Nach-
dem die Anstellung am EKO im De-
zember 2010 plötzlich endete, ging die
Kardiologin später ans Friedberg
 Krankenhaus nahe Augsburg, wo sie
aber nach der sechsmonatigen Probe-
zeit wieder ausschied. Es waren offen-
bar Zweifel aufgetaucht, ob sie mit
den Titeln Dr. med. und Dr. med. dent.
tatsächlich in Humanmedizin und
Zahnmedizin promoviert hatte. Des-
halb ermittelt jetzt auch die Staatsan-
waltschaft Augsburg wegen des Ver-
dachts der Urkundenfälschung gegen
die Kardiologin, die für eine Stellung-
nahme nicht zu erreichen war.

MANISH SWARUP / AP

Planschen im Gift
Dieser Hindu badet in

Delhi an einem der

schmutzigsten Orte der

Welt. Die Yamuna ist ein

toter Fluss voller Fäka-

lien und Schadstoffe.
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Kardiologe

Strauer



Diffusionstomogramm der Fasern im menschlichen Gehirn

Wissenschaft

N E U R O W I S S E N S C H A F T E N

Im Flug durch das Gehirn
Hirnforscher wollen den Schaltplan aller 100 Milliarden Nervenzellen kartieren.

Kann das gelingen? Es lockt ein großer Preis: das Verständnis des Bewusst-
seins, die Enträtselung seelischer Krankheit – und womöglich die Unsterblichkeit.



Durch ein Gewirr grauer Fäden
geht der rasende Flug. Nur im
 Augenwinkel sieht der Pilot, wie

rechts und links unförmige, verästelte Ge-
bilde vorübersausen. Sein Blick ist auf
eine Art Tunnel gerichtet, der sich direkt
vor dem Cockpit öffnet. Seine Mission:
nie diesen Schlauch verlassen.

Es ist ein Flug durch nie zuvor erkun-
detes Gelände. Aus Simulationen in Kino
und Fernsehen mag sie geläufig sein, doch
hier, am Münchner Max-Planck-Institut
(MPI) für Neurobiologie, wird sie Wirk-
lichkeit: die Reise durch Gehirnsubstanz.
Denn jeder der Tunnel, die hier zu sehen
sind, gehört zu einer realen Nervenzelle.

Die kleinen Schnürringe rechts und
links, die der Kommunikation mit ande-
ren Zellen dienen; die dicken Fettschich-
ten, die einzelne Nervenfasern umschlin-
gen; die Botenstoffbläschen, die, Staub-
wolken gleich, unvermittelt die Sicht
 nehmen können: alles echt, alles Abbild
real existierenden Nervengewebes.

Der MPI-Forscher und Mediziner Mo-
ritz Helmstädter hat ein winziges Wür-
felchen Gehirnsubstanz, kaum größer als

ein Zuckerkorn, in einige tausend hauch-
feine Scheiben zerschnitten, jede von
 ihnen mit dem Elektronenmikroskop fo-
tografiert und anschließend am Compu-
ter wieder zusammengesetzt. Jetzt kann
er nach Herzenslust spazieren fliegen
durch den Stoff, aus dem die Wünsche,
Hoffnungen und Träume sind.

Denn es sind Zellen wie diese, in denen
sich Neugier oder Begierde regt. Es ist
elektrisches Geflacker in einem solchen
enggeknüpften Neuronennetz, das uns
trauern oder kichern lässt, das unsere
Arme und Finger lenkt, das Liebesnächte
erinnert und Mathe-Formeln knackt.

Das spezielle Nervengewebe aller-
dings, durch das Hirnforscher Helmstäd-
ter manövriert, ist nicht fürs Rechnen zu-
ständig und auch nicht für romantische
Gefühle. Hier werden Signale verarbeitet,
die ein Mäuseschnurrhaar sendet – für
Helmstädter ein ideales Studienobjekt,
das Rückschlüsse auf den Menschen er-
laubt.

Mäuse sind nachtaktive Tiere, Schnurr-
haare für sie ein wichtiges Sinnesorgan.
Unentwegt tasten sie damit ihr Umfeld
ab. Jedes der 32 hochsensiblen Schnurr-
haare meldet Berührungen aller Art an
einen Klumpen aus rund 4000 Nerven-
zellen in Schicht 4 der Großhirnrinde.

Einen dieser Klumpen hat Helmstädter
aus dem Hirngewebe einer Maus heraus-
geschnitten. Das Geflecht der feinver -
ästelten Neuronen, so vermutet der Hirn-
forscher, berge das Geheimnis, wie sich
die Vibration eines Haars in den Eindruck
von Form, Bewegung oder Konsistenz ei-
nes Gegenstands verwandeln kann.

Wie aber sollte Helmstädter herausfin-
den, welches der vielen Ästchen sich wo-
hin windet? Insgesamt 40 Meter Nerven-
fasern galt es zu erfassen, verknäult in
einem Hirnklümpchen von nur einem
halben Millimeter Kantenlänge.

Bald war klar: Ein Computer kann das
bisher nicht. Er irrt zu oft, zu leicht ver-
wechselt er zwei nah beieinanderliegende
Nervenfasern. In Zweifelsfällen kann al-
lein ein Mensch, durch sorgfältigen Ab-
gleich der einzelnen Hirnschnitt-Fotos,
den Weg durch das Labyrinth der Ner-
venzellen finden. 

Doch welch unermessliches Arbeits-
pensum bedeutet das! „Die Erkundung
würde ungefähr 200000 Stunden dauern“,
sagt Helmstädter, „so viel arbeitet ein
Mensch im ganzen Leben nicht.“

Unmöglich also, eine solche Titanen-
aufgabe zu vollbringen? Helmstädter
wollte sich damit nicht zufriedengeben –
und fand einen Ort, an dem er eine ganze
Armada menschlicher Hilfskräfte zu re-
krutieren hofft: das Internet.

Zusammen mit Spiele-Designern und
Informatikstudenten hat Helmstädter
„Brainflight“ ersonnen, ein Computer-
spiel, das jedermann Gelegenheit geben
soll, sich auf die Reise ins Gehirn zu ma-

H
U
M
A
N
C
O
N
N
E
C
T
O
M
E
P
R
O
J
E
C
T
.O
R
G

123

Das Universum im Kopf
Verfahren zur 3-D-Kartierung des Gehirns

Serielle Block-Elektronenmikroskopie 
Hirngewebe wird in hauchdünne Scheiben 
zerteilt und jedes von ihnen hochauflösend 
gescannt. Der Rechner konstruiert daraus 
ein dreidimensionales Abbild des neuro-
nalen Netzes. 

Diffusionstomografie 
Ein spezielles Magnetresonanzverfahren 
macht den Verlauf von Nervenfasern sicht-
bar. So entsteht eine Art 
grober Schaltplan 
des Gehirns. 

Das menschliche Hirn 
beinhaltet rund 

100 Milliarden 

Nervenzellen.

Die Zahl der Nerven-
verbindungen liegt 
nochmals 

1000fach 

höher.

Aneinandergereiht 
ergäben sie ein 
„Kabel“ von 

5 Millionen 

Kilometer Länge.

Großhirnrinde (Kortex)

Graue Substanz: überwiegend Neuronen

Weiße Substanz: 
überwiegend Nervenfasern
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„Eine einzelne Zelle wird niemals fähig
zu verständigem Handeln sein“, erklärt
er. Erst indem sie miteinander verschaltet
werden, gehe aus bloßen elektrischen Im-
pulsen ein Geist, eine Persönlichkeit, ein
denkendes, empfindendes Ich hervor.

„Connectome“ lautet das Schlagwort.
Es bezeichnet die Gesamtheit aller Ver-
drahtungen im Gehirn. „Die gilt es zu
kartieren“, erklärt der Heidelberger For-
scher Winfried Denk, der seinen Kollegen
Helmstädter in der Kunst der Hirnver-
messung ausgebildet hat. 

Denk skizziert damit ein Vorhaben
abenteuerlicher Dimension: Bisher haben
die Forscher erst das Connectome eines
einzigen Organismus vollständig erfasst:
von Caenorhabditis elegans, einem etwa
einen Millimeter langen Fadenwurm. Zel-
le für Zelle hat das Team um den briti-
schen Nobelpreisträger Sydney Brenner
alle 302 Neuronen dieses Tiers vermes-
sen. Zwölf Jahre dauerte die Tüftelei.

Um wie viel schwieriger wird es erst
sein, dieselbe Aufgabe im Fall des Homo
sapiens zu bewältigen! Gut fünf Millionen
Kilometer misst die Gesamtlänge aller
Nervenärmchen unter der menschlichen
Schädeldecke. Wie soll es da gelingen,
jedes einzelne von ihnen durch das neu-
ronale Labyrinth zu verfolgen?

Auf zwei verschiedenen Wegen packen
die Forscher jetzt dieses ehrgeizige Ziel
an. Zum einen hat die US-Regierung vor
zwei Jahren 40 Millionen Dollar für das
„Human Connectome Project“ bereitge-
stellt. Ziel ist es, mit Hilfe moderner To-
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Mediziner Helmstädter

„Die Erkundung von einem Klümpchen Hirnmasse würde 200000 Stunden
dauern – so viel arbeitet ein Mensch im ganzen Leben nicht.“

mografen einen Atlas des zentralen Ner-
vensystems zu erstellen, eine Art groben
Schaltplan des menschlichen Denkorgans.

Allerdings wird es so nur möglich sein,
die langreichweitigen Nervenbahnen zu
kartieren, die quer durchs Gehirn laufen.
Um einzelne Zellen zu sehen, ist das Auf-
lösungsvermögen selbst der besten To-
mografen viel zu gering. 

Deshalb gehen Helmstädter, Denk und
Seung noch einen Schritt weiter: Mit Hilfe
des Elektronenmikroskops wollen sie die
Verdrahtung jeder einzelnen Zelle ver-
messen.

Es ist ein aberwitziger Plan. Doch sind
sich die Hirnvermesser sicher, dass die
Mühe lohnt: Wenn erst das Connectome
entschlüsselt sei, werde es auch gelingen,
das Rätsel des Bewusstseins zu knacken
und Krankheiten wie der Schizophrenie
auf die Spur zu kommen.




„Sehen Sie da, ist das nicht faszinie-
rend?“, fragt Van Wedeen und zeigt auf
das knallbunte Bild auf seinem Monitor:
Lianengleich umschlingen giftgrüne
Stränge ein violettes Faserbündel, kar-
minrote, gelbe und hellblaue Bahnen
durchdringen einander. „Da, der Hippo-
campus“, sagt Wedeen und ist, atemlos,
quirlig, ohne Pause, schon beim nächsten
Bild: „Hier sieht man die Netzwerkstruk-
tur besonders gut“, erklärt er. „Wie das
Straßennetz von Manhattan, nur eben
dreidimensional.“

chen. Vom simulierten Cockpit eines
Flugzeugs aus steuert der Spieler durch
Scheiben echten Hirngewebes. Und wer
am erfolgreichsten den Nervensträngen
folgt, der bekommt die meisten Punkte.

Im März soll „Brain flight“ online ge-
hen. Wenn sich dann genügend Spieler
auf die Jagd durchs Hirn begeben, kann
das Abbild des Mäuseschnurrhirns bin-
nen Wochen fertig sein.




Moritz Helmstädter zählt zu einem Trupp
Rebellen, die sich vorgenommen haben,
die Hirnforschung gründlich umzukrem-
peln. Ihr Credo: Das Fach stecke in einer
Sackgasse. Nur mit einem radikal neuen
Ansatz werde sich ein Ausweg finden.

Zwar boomen die Neurowissenschaf-
ten wie kaum eine andere Disziplin. Die
Bilanz aber fällt in zweierlei Hinsicht er-
nüchternd aus: Zum einen bleibt die phi-
losophische Frage, die aller Hirnforschung
zugrunde liegt, weiterhin ungelöst. Spä-
testens seit René Descartes seinen be-
rühmten Lehrsatz „Ich denke, also bin
ich“ formulierte, arbeiten sich Forscher
daran ab, das Verhältnis von Geist und
Körper zu verstehen. Und doch vermag
bis heute niemand zu erklären, wieso
 einem Klumpen aus anderthalb Kilo-
gramm Eiweiß und Fett ein immaterielles
Fluidum entströmen kann: die Gedanken.
Anders ausgedrückt: Unklar bleibt, wie
aus Materie Geist entsteht. 

Zum anderen hat das Heer der Hirn-
forscher auch in praktischer Hinsicht
 erschreckend wenig Handfestes vorzu-
weisen. Gleichgültig ob Autismus, Schizo -
phrenie, Hyperaktivität oder Depres -
sion – bei keinem dieser weitverbreiteten
Leiden vermögen sie die Ursachen zu be-
nennen. Was im Hirn der Kranken falsch-
läuft, wissen die Forscher nicht.

Helmstädter und seine Mitstreiter glau-
ben, einen Grund für das doppelte Ver-
sagen ihrer Zunft zu kennen: Bei all ih-
rem Eifer hätten die Forscher bisher die
wesentliche Eigenschaft des Gehirns
schlicht übersehen: dass es nämlich ein
komplex verdrahtetes Netzwerk ist. 

In der Tat wissen die Forscher über die
Verschaltung der 100 Milliarden Zellen
im Kopf fast nichts. Zwar haben sie ein-
zelne Neuronen ausgiebig studiert. Sie
haben untersucht, wann sich welche mo-
lekularen Kanäle in der Zellmembran öff-
nen, welcher Botenstoff an welcher Art
von Synapse ausgeschüttet wird und wie
elektrische Signale die Nervenfasern hin -
abschießen.

Doch daraus allein wird sich kein Ver-
ständnis geistiger Prozesse ableiten las-
sen. „Aus ein paar vereinzelten Bäumen
können sie nicht auf die Gesamtheit des
Waldes schließen“, konstatiert der Hirn-
forscher Sebastian Seung vom Massachu-
setts Institute of Technology (MIT).



Zack, schon erscheint das nächste To-
mografenbild, nicht weniger prachtvoll
als die anderen, und wieder zeigt es ver-
schlungene und doch regelhaft verfloch-
tene Nervenfasern. Aber Wedeen be-
gnügt sich inzwischen schon nicht mehr
mit der bloßen Beschreibung. Er ist längst
bei den Gesetzen der Evolution ange-
kommen und bei denen der Hirnreifung
im Embryo. Für ihn hat all das etwas mit
diesen Bildern zu tun. 

Ohne Unterlass sprudeln die Ideen, die
Theorien, die Spekulationen aus Wedeen
hervor. Als Mathematiker hat er seine
Karriere begonnen. Doch hier, in der
Hirnforschung am Martinos Center for
Biomedical Imaging in Boston, hat er sei-
ne Bestimmung gefunden.

Mit Kernspin- und Positronenemis -
sionstomografen, mit Magnetstimula tion
und Elektroenzephalografen durchleuch-
ten die Forscher hier menschliche Ge -
hirne. Sie schieben Mäuse und Ratten in
mächtige Röhren, um deren Nerven -
gewebe detailgenau zu erkunden. Sie
halten Probanden an, zu lesen und zu
singen, zu lachen und zu horchen, zu
rechnen und zu beten, und während -
dessen verfolgen sie, was sich in ihrem
Hirn tut.

Den wohl erstaunlichsten der Tomo-
grafen aber betreibt Wedeen. Das Gerät
steht im Nebengebäude des Martinos
Center, einer langgestreckten Baracke, in
der einst, als das Gelände noch Teil der
Bostoner Marinewerft war, die Taumacher
Flachs zu Seilen flochten.

In einer Kammer steht hier, fast raum-
füllend von mächtigen Magneten einge-
fasst, ein sogenannter Diffusionstomograf.
Wie ein gewöhnlicher Kernspintomograf
fängt er die Signale von im Magnetfeld
taumelnden Atomen auf. Doch mehr noch:
Er registriert auch, in welche Richtung sich
diese Atome bewegen. Und da Moleküle
im Gehirn meist entlang der Nevenfasern
fließen, gelingt es, diese sichtbar zu ma-
chen. „Es ist, wie wenn Sie Tinte auf ein
Tischtuch kippen“, erklärt Wedeen. „Die
breitet sich auch entlang der Fäden aus.“

Wedeen gelang es, das Verfahren so
weit zu verfeinern, dass er auch sich kreu-
zende Bündel voneinander unterscheiden
kann – der Weg war geebnet für eine völ-
lig neue Form der Hirnerkundung. We-
deen dringt vor auf ein Terrain, das wis-
senschaftlich noch weitgehend Neuland
ist: die „weiße Substanz“.

In sechs Schichten, insgesamt zwei bis
vier Millimeter dick, umschließen die
sprichwörtlichen grauen Zellen sämtliche
Wölbungen und Furchen des Großhirns.
Weitgehend strukturlos dagegen erscheint
die weiße Masse darunter: Hier verlaufen
die Fasern, welche die verschiedenen Hirn-
regionen miteinander verbinden. Hier tau-
schen die Sinnesorgane ihre Informationen
aus, hier werden Erinnerungen, Wahrneh-
mungen, Gefühle und Pläne miteinander
vernetzt. Hier sitzt, mit anderen Worten,
die Schaltzentrale des Bewusstseins.

Als Flaggschiff des „Human Connec -
tome Project“ produziert Wedeens Ma-
schine nun dutzendweise bunte Bilder,

wie sie nie zuvor zu sehen waren. In knal-
ligen Farben zeigen sie sich kreuzende
und umschlingende Bahnen: gleichsam
den Kabelbaum im Maschinenraum des
menschlichen Neurocomputers. 

In der ganzen Natur, meint Wedeen,
gebe es nichts, mit dem sich diese Struk-
turen vergleichen lassen. Netz? Matrix?
Maschenwerk? Schon mit der Bezeich-
nung tat er sich schwer. Wedeen googelte
alle Begriffe, die ihm in den Sinn kamen.
Am Ende entschied er sich für „grid“, zu
Deutsch: „Gitter“. Hier wiesen die Fund-
stellen der Suchmaschine am ehesten
Ähnlichkeiten mit den Hirnaufnahmen
seines Tomografen auf.

Gerade erst hat die Auswertung begon-
nen, Wedeen jedoch ist viel zu ungedul-
dig, als dass er nicht schon seine Deutun-
gen parat hätte. Vor allem die regelmäßi-
ge Gitterstruktur begeistert ihn: „Da
dachten die Leute immer, die Nerven-
bahnen seien verknäult wie gekochte
Spaghetti. Und stattdessen jetzt das
hier!“, sagt er und zoomt in einen Kno-
tenpunkt des Neuronetzes hinein: „Alles
brav in rechten Winkeln angeordnet.“

Eigentlich sei das auch gar nicht so er-
staunlich, meint Wedeen. „Stellen Sie
sich vor: Rund 100 Milliarden Nervenzel-
len sind in unserem Kopf verschaltet, und
jede davon bildet 1000 Synapsen. Wie soll
das gehen, gesteuert von nur ein paar
tausend Genen?“ Das könne doch nur
klappen, wenn alles nach einfachen Re-
geln vor sich geht. 

In der jetzt offenbarten Gitterstruktur
sieht Wedeen nichts anderes als eine Art
neuronales Koordinatensystem: „Die Na-
tur macht es genau wie wir mit unseren
Längen- und Breitengraden“, sagt er. Vor-
ne – hinten; oben – unten; rechts – links:
Das Gitter gibt seiner Überzeugung nach
die drei Körperachsen vor, und das ver-
mutlich schon seit vielen Jahrmillionen.
Am liebsten würde er jetzt die neuronale
Gitterstruktur von Lurch, Maus, Affe und
Mensch vergleichen, um so die großen
Entwicklungsschritte der Evolution nach-
zuvollziehen.

Auch sonst mangelt es Wedeen nicht
an Plänen: Zum Beispiel würde er gern
Frühchen in den Tomografen schieben,
erste Gespräche mit örtlichen Neonato-
logen hat er schon geführt. „Die Babys
könnten während der Untersuchung ganz
friedlich schlafen“, sagt er.

Vielleicht ließen sich auf den Hirnscans
ja frühzeitig Verschaltungsprobleme im
Hirn diagnostizieren, meint Wedeen. Vor
allem aber könnte er studieren, wie das
Nervengitter im Laufe der embryonalen
Entwicklung erst entsteht.

Oder Leichen: Zu gern würde Wedeen
auch ihrer habhaft werden. Schon hat er
sich auf die Suche nach Hirnspendern
 gemacht. Ihre Zustimmung vorausge-
setzt, könnte er ihr Hirngewebe kurz
nach dem Tod fixieren und sie dann
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Mathematiker Wedeen

„Da dachten die Leute immer, die Nervenbahnen seien verknäult 
wie gekochte Spaghetti. Und stattdessen jetzt das hier!“



durchleuchten. Anders als bei Lebenden,
würden Tote die Scan-Prozedur auch ta-
gelang über sich ergehen lassen. Die so
entstehenden Hirnbilder hätten deshalb
bis zu zehnmal mehr Details.

�

Auch Winfried Denk kennt die bunten
Tomografenbilder von Van Wedeen.
„Sehr interessant“ finde er sie, sagt er,
aber es klingt durchaus zögerlich. „Kein
Zweifel, Van sieht da etwas. Das Problem
ist nur: Er weiß nicht, was.“

Denk fehlt Wedeens Überschwänglich-
keit. Spekulationen sind ihm suspekt, er
wägt seine Worte ab, hält sich an das,
was sicher ist. Deshalb fragt er sich, was
auf Wedeens bunten Bildern eigentlich
zu sehen ist. 

Genau weiß das bisher niemand. Ein-
zelne Nervenzellen jedenfalls, so viel ist
sicher, sind es nicht. Um die Verästelun-
gen der Neuronen erkennen zu können,
müsste das Bild etwa um den Faktor
100000 schärfer sein.

Gut möglich, dass Wedeens Methode
geeignet ist, den Datenfernverkehr im
Hirn besser zu verstehen, meint Denk.
Die eigentliche Rechenarbeit aber voll-
ziehe sich im Geplauder dichtbenachbar-
ter Zellen. Und deren Geflecht lasse sich
nur auf Aufnahmen höchster Genauigkeit
erkennen – an solchen Bildern arbeitet
Hirnforscher Denk.

„Alles, was Sie hier sehen, schrumpft
in einem Tomografen auf einen Punkt“,
sagt er. Er steht im Treppenhaus des Hei-
delberger Max-Planck-Instituts für medi-
zinische Forschung. Treppenabsatz und
Wände sind mit Elektronenmikroskop-
aufnahmen tapeziert, die hier am Institut
entstanden sind: ein staubkornkleines
Stückchen Retina, aufgebläht zur Größe
eines Kleiderschranks. 

Zu erkennen sind drei Schichten Ner-
venzellen aus der Netzhaut, zwischen
 ihnen unübersichtliches Drahtgeknäuel.
Fünf verschiedene Neuronentypen, von
den Experten in bis zu 70 Untersorten
eingeteilt, bilden hier eine Art neurona-
len Computerchip. 

Spezialisiert auf die Bildverarbeitung,
hat dieser winzige Neurocomputer die
Aufgabe, Lichtreize auf Farbe, Helligkeit,
Kontrast, Kontur oder Bewegung hin zu
analysieren. Erst die aufbereiteten Daten
werden dann über den Sehnerv ans Ge-
hirn geschickt.

Für Hirnforscher ist das Neuronennetz-
werk in der Retina ein geradezu idealer
Untersuchungsgegenstand: Es bildet eine
weitgehend abgeschlossene Einheit; es
lässt sich vergleichsweise einfach präpa-
rieren; und bei Bedarf kann es im Labor
sogar einige Zeit lang funktionsfähig am
Leben erhalten werden.

Denk steigt hinab in den Keller des
Heidelberger Instituts, er will zeigen, wo

die Bilder im Treppenhaus entstanden
sind. Etwas schlurfend weist er den Weg,
das eine Bein zieht er dabei nach. „Es
entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass
es ausgerechnet mich erwischt hat“, er-
klärt er. Vor fünf Jahren musste sich der
Hirnforscher von den Ärzten sagen las-
sen, dass etwas in seinem eigenen Gehirn
nicht stimmte: Parkinson.

Als er die Diagnose hörte, wusste
Denk: Die fortschreitende Schüttelläh-
mung, unter der er litt, würde sich zwar
medikamentös hinauszögern lassen, auf-
halten aber lässt sie sich nicht. Am eige-
nen Leib erfuhr der Forscher, wie hilflos
Medizin und Wissenschaft oft sind, wenn
das Hirn von Krankheit befallen ist. 

Damals, erzählt er, habe er überlegt,
ob er sich fortan der Erforschung dieses
Leidens widmen sollte. Doch die Vorstel-
lung, von den Kollegen als Patient be-
handelt zu werden, schreckte ihn. „Vor
allem aber wollte ich meine Talente dort
einsetzen, wo ich den größtmöglichen
Nutzen erreichen kann.“

Seine Stärke sieht Denk in seiner Fä-
higkeit, neue wissenschaftliche Methoden
zu entwickeln, die er als gelernter Physi-
ker austüftelt. Stolz präsentiert er ein Ge-
rät, das in der Fachwelt als „Heidelberger
Hobel“ bekannt ist. Gerade erst hat Denk
den mit einer Million Dollar dotierten
Kavli-Preis dafür erhalten.

Ein Messer aus Diamant hobelt dabei
30 Nanometer dünne Schichten von einem
Gewebeblock. Nach jedem Schnitt tastet
ein Elektronenmikroskop die Probe ab.

Schicht für Schicht entsteht so ein 3-D-
Bild des Nervengewebes. 

Inzwischen ist es Denk und seinem
Team auch gelungen, ein ganzes Mäuse-
hirn chemisch zu fixieren, ohne dass das
Netzwerk der Nervenzellen dabei Scha-
den nimmt. Eine erste Etappe auf dem
Weg zu dem Ziel, ein gesamtes Gehirn
zu kartieren, ist damit geschafft.

Noch allerdings gibt es weitere Hinder-
nisse. So würde ein herkömmliches Elek-
tronenmikroskop rund ein Jahrhundert
brauchen, um all die vielen Gewebe-
schnitte abzutasten. Ein Hochleistungs-
gerät von Zeiss soll hier künftig Abhilfe
schaffen: 60 Elektronenstrahlen kommen
darin gleichzeitig zum Einsatz. Die Zeit,
um ein Mäusehirn zu scannen, ließe sich
damit auf rund ein Jahr verkürzen.

Mehr Schwierigkeiten dürfte ein ande-
res Problem bereiten: Das 3-D-Elektronen -
mikroskop liefert kaum zu bewältigende
Datenmengen. Zehn Kubikmillimeter
Hirnmasse entspricht einem Petabyte, so
lautet die Faustregel. Eine einfache Über-
schlagsrechnung offenbart, um welch
 gespenstische Größenordnungen es hier
geht: Um ein Mäusehirn vollständig ab-
zubilden, bedarf es etwa so viel Spei -
cherplatz, wie ihn das gesamte Deutsche
Klima rechenzentrum hat. Die Da ten -
masse, die bei der Totalerfassung eines
Menschenhirns anfallen würde, übersteigt
sogar diejenige des gesamten jährlichen
Internetverkehrs.

Denk jedoch schrecken diese Zahlen
wenig. Er ist stolz darauf, eine Entwick-
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Physiker Denk

„Alles, was Sie hier sehen, schrumpft in der Aufnahme 
eines Tomografen auf einen Punkt.“



lung angestoßen zu haben, selbst wenn
sie erst seine Nachfolger vollenden mö-
gen. Er ist überzeugt davon, dass sich der
Aufwand lohnt – schon weil die Kenntnis
des Connectomes auch medizinisch von
enormem Nutzen sein werde.

Bisher gibt es nur Hypothesen darüber,
was die Seele von Depressiven eintrübt,
was schizophrene Patienten Stimmen hö-
ren lässt und was andere in der Einsam-
keit des Autismus gefangen hält. Denk
aber geht davon aus, dass es sich bei all
diesen Leiden um Defekte der neurona-
len Verdrahtung handelt. 

�

Wenn Winfried Denk der Handwerker
des neuen Forschungsfelds der Connecto-
mik ist, dann ist Sebastian Seung sein
Philosoph. „Wenn man Ihnen mein Ge-
hirn einpflanzen würde“, sagt er, den
Blick herausfordernd auf sein Gegenüber
gerichtet, „was, glauben Sie, käme dabei
heraus: Sie mit meinem Hirn oder ich mit
Ihrem Körper?“ Der Neuroinformatiker
liebt solch kühne Gedankenspiele.

Seungs Büro am MIT allerdings lässt
keinen Science-Fiction-Fan erwarten. Ein
Kollege hat sein Fahrrad hier abgestellt.
Hinter einem durchgesessenen Sofa
wölbt sich Blech: das Hardtop seines alten
Mercedes Cabrio, erklärt Seung, zu Hau-
se habe er keinen Stellplatz dafür.

Unter dieser Blechhaube sitzt der For-
scher und sinniert über die Simulation
von Bewusstsein im Computer; er redet

von einer Zukunft, in der es möglich sein
werde, Persönlichkeiten samt all ihrer
Erinnerungen auf den Rechner herunter-
zuladen. Er spricht von Kryonik, von
Transhumanismus und von Unsterblich-
keit.

Wie Denk ist auch Seung Physiker, und
vielleicht stammt daher sein Interesse am
Grundsätzlichen. In die Hirnforschung,
sagt er, sei er eher hineingeschliddert. Es
habe damit begonnen, dass er neuronale
Netze studierte. Das war Mode damals,
in den achtziger Jahren. Die Idee bestand
darin, Computer nach dem Vorbild von
Nervenzellen zu programmieren.

Bald aber merkte Seung, dass die Hirn-
forscher erschreckend wenig über dieses
Vorbild wussten. Wie sollte er neuronale
Netze simulieren, wenn er keine Ahnung
hatte, wie diese funktionieren? 

Viele Fragen, meint Seung, werden sich
erst mit Hilfe des Connectomes beant-
worten lassen: Wie schnell, zum Beispiel,
lassen sich Hirnzellen neu verkabeln?
Werden während jedes Gesprächs, jedes
Erlebnisses, jedes Films und jeder gele-
senen Buchseite neue Verbindungen ge-
knüpft – und falls nicht, wie sonst könnte
die Erinnerung gespeichert werden?

Oder: Was, wenn es tatsächlich gelingt,
sämtliche Schaltkreise im Kopf exakt ab-
und irgendwann auch im Computer nach-
zubilden? Würde dieses digitale Kon-
strukt dann eigenes Bewusstsein erlan-

* Sebastian Seung: „Connectome“. Houghton Mifflin,
Boston; 384 Seiten; 26,99 Euro.

gen? Würde es denken, erinnern und
 fühlen können? Mit anderen Worten:
Lässt sich so eine Art Kopie des mensch-
lichen Geistes herstellen?

Über all diese Fragen hat Sebastian
Seung ein Buch geschrieben, eine Art Ma-
nifest seiner noch jungen Fachdisziplin*.
Seine zentrale These: In der Gesamtheit
aller neuronalen Verknüpfungen ist das
Geheimnis der menschlichen Individua-
lität verborgen. Alle Erinnerungen und
Empfindungen, alle Ängste, Sehnsüchte
und Eigenheiten eines Menschen sind
hier versteckt. „Du bist dein Connec -
tome“: So lautet die kurze Formel, auf
die Seung sein Credo bringt.

Bisher allerdings steht das Forschungs-
feld noch ganz am Anfang. Die Retina
etwa, die Denk untersucht, ist für Seung
nur ein erstes interessantes Untersu-
chungsobjekt. Das Netzwerk der Nerven-
zellen sei dort vergleichsweise geordnet,
ihre Verschaltung gehorche festen, ver-
mutlich weitgehend genetisch bestimm-
ten Regeln. 

„Die Unterschiede zur Großhirnrinde
sieht man schon auf den ersten Blick“,
sagt Seung. Hier sei das Gewirr der Bio-
drähte viel chaotischer. Hier, folgert
Seung, formen Erfahrungen das Draht-
geflecht. Gerade in der scheinbaren Un-
ordnung spiegele sich die Vielfalt der
 Erinnerungen, der Empfindungen und
 Erlebnisse wider.

Dereinst, hofft Seung, werde es den
Forschern gelingen zu lesen, was im neu-
ronalen Kabelknäuel verborgen ist. Jedes
Kindheitserlebnis werde sich im Geflecht
der Neuronen aufstöbern lassen.

Seung glaubt, dass die Zeit kommen
werde, in der jedes Schulkind weiß, was
das Connectome ist: „Es wird unser Den-
ken über das Wesen des Menschen be-
stimmen“, prophezeit er.

Schon in zehn Jahren, glaubt Seung,
könne das Mäuse-Connectome fertig sein.
Und bis dahin werde die Technik reif sein,
auch den Homo sapiens anzugehen.

Wenn dann aber erst der Schaltplan
des Denkens offen zutage liegt, werde es
möglich sein, ihn auch auf den Computer
herunterzuladen – gleichsam als Siche-
rungskopie für die Ewigkeit. 

Einer seiner Kollegen, erzählt Seung,
habe sich einzig und allein aus diesem
Grunde dem Feld verschrieben: „Einige
forschen, um das Wissen zu vermehren.
Andere, weil sie einen Nobelpreis gewin-
nen wollen. Aber er hat das ehrgeizigste
aller denkbaren Ziele: Er will die Un-
sterblichkeit erlangen.“ 

Erst künftige Generationen, meint
Seung, würden in vollem Umfang begrei-
fen, welch eine wissenschaftliche Revo-
lution sich da gerade vollzieht: „Die Ent-
schlüsselung des Connectomes wird einen
Wendepunkt in der Menschheitsgeschich-
te darstellen.“

JOHANN GROLLE
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Neuroinformatiker Seung

„Wenn man Ihnen mein Gehirn einpflanzen würde, was käme wohl
heraus: Sie mit meinem Hirn oder ich mit Ihrem Körper?“



Als Ena und Amar auf die Welt ka-
men, schauten sie erst einmal in
das Gesicht ihrer Mutter. Und La-

mia Kacila sah ihre Babys bereits, bevor
sie vollständig geboren waren – voller Kä-
seschmiere, noch vor dem ersten Schrei.

„Es war ein herrlicher, er-
greifender Moment“, sagt
Kacila, 37. „Ich habe die
Ärzte, die Schwestern und
die sterile Umgebung total
vergessen.“ Zwei Tage
nach der Entbindung sitzt
sie im Sessel auf der Ge-
burtsstation der Charité im
Berliner Stadtteil Wedding;
die Zwillinge schlafen im
gemeinsamen Bettchen ne-
ben ihr. 

Ena und Amar lagen
quer im Bauch der Mutter;
eine vaginale Geburt wäre
zu riskant gewesen. Lamia
Kacila und ihr Mann Mir-
sad, ein Herzchirurg, ent-
schieden sich für einen Kai-
serschnitt. Auch ihr erster
Sohn wurde vor dreiein-
halb Jahren per Bauch-
schnitt geholt. Doch anders
als bei den Zwillingen hat-
te sich seine Geburt damals
noch im Verborgenen voll-
zogen – hinter dem obliga-
torischen blauen OP-Tuch,
das vor Kacilas Bauch
 gespannt war. „Ich habe
nichts davon mitgekriegt, die Ärzte ha-
ben ihn mir nur kurz gezeigt“, erinnert
sich die Mutter. 

So erleben mehr als 200000 Frauen pro
Jahr in deutschen Krankenhäusern die
Geburt ihrer Kinder: Zwar bekommen
die meisten beim Kaiserschnitt nur eine
regionale Narkose; dennoch erscheint vie-
len die Geburt im Licht der OP-Lampen,
umgeben von vermummtem Personal
und dem Geklapper der Instrumente, als
kalter, unpersönlicher Eingriff. 

Manche Mütter trauern dem verpassten
Geburtserlebnis mit solcher Inbrunst hin-
terher, dass sie es später beim Therapeu-
ten nachspielen. Andere klagen über

Schwierigkeiten mit dem Stillen; oder das
Kind erscheint ihnen noch lange Zeit als
brüllender Fremdling. 

„Die wenigsten Ärzte fragen sich, wie
sich die Frau beim Kaiserschnitt fühlt“,
kritisiert Wolfgang Henrich, Direktor der
Klinik für Geburtsmedizin an der Charité.
„Ich möchte, dass er eine glückliche Erin-
nerung für die Eltern wird.“ Seit Anfang
des Jahres bietet Henrich seinen Patien-
tinnen daher eine Operationsmethode an,
die er „Kaisergeburt“ getauft hat: „die
beste Simulation der natürlichen Geburt“.
Ersonnen hat die freie Sicht aufs Baby
der Geburtsmediziner Nicholas Fisk von
der australischen University of Queens-
land, er nennt sie den „natürlichen Kai-
serschnitt“.

Kurz bevor er das Baby aus dem Leib
der Mutter hebt, lässt Gynäkologe Hen-
rich das Tuch entfernen. Vom Kopfende
des OP-Tischs aus können Mutter und

 Vater nun zusehen, wie das Köpfchen
zum Vorschein kommt. Dann, Höhe-
punkt der Gebärsimulation, darf die
 Mutter sogar mitpressen. Der Druck auf
den Körper des Babys, das langsamer als
beim herkömmlichen Kaiserschnitt her -
ausgeholt wird, soll die Quetschwirkung
des Geburtskanals nachstellen.

Mit einer sterilen Schere kann der Va-
ter sein Kind abnabeln, ehe es – noch un-
gewaschen und durch ein Handtuch ge-
wärmt – auf die Brust der Mutter gelegt
wird. 

Rund fünf „Kaisergeburten“ führt Hen-
rich derzeit pro Woche durch. Der Medi-
ziner erklärt den Eltern vorher, dass sie

nicht in eine klaffende Wunde blicken
werden – das verhindert der mächtige
Bauch der Schwangeren. 

Vor- oder Nachteile der neuen Methode
sind noch nicht erforscht. Im Rahmen ei-
ner Promotion soll jetzt ermittelt werden,
ob die Frauen nach einer „Kaisergeburt“
weniger Schmerzmittel brauchen und ob
es Unterschiede beim OP-Verlauf, bei der
Wundheilung oder dem Stillen gibt.

Doch die Kaiserschnittkritiker fürchten
bereits, die neue OP-Technik könnte den
Trend zum schnellen Schnitt befördern:
„So etwas rückt diese Operation noch
mehr in die Lifestyle-Ecke“, zürnt Susan-
ne Steppat vom Deutschen Hebammen-
Verband, „und es verharmlost einen
schwerwiegenden Eingriff.“

In den vergangenen 15 Jahren stieg die
Kaiserschnittrate in Deutschland von 18 auf
über 30 Prozent; mancherorts kommt be-
reits jedes zweite Baby per Sectio zur Welt. 

Ein Grund ist die Angst
von Ärzten und Kliniken
vor Haftungsklagen, etwa
wenn ein Kind bei der na-
türlichen Geburt einen Sau-
erstoffmangel erleidet. Und
viele Ärzte stehen lieber
am OP-Tisch als im Kreiß-
saal: „Geburtsmedizin ist
ein Handwerk, das gerade
ausstirbt“, sagt der Erdin-
ger Frauenarzt Michael
Butterwegge, „wenn das so
weitergeht, müssen wir in
zehn Jahren fast alles
schneiden.“ 

Beim sogenannten Kreiß -
saalführerschein lässt der
Mediziner daher Assistenz-
ärzte ein Wochenende lang
Komplikationen wie Steiß-
lage oder Schulterquer-
stand an lebensechten Pup-
pen üben. „Die schlechte
Ausbildung der Ärzte ist
eine Ursache für die hohen
Kaiserschnittraten“, glaubt
Butterwegge.

Aber es gibt noch weitere
Gründe für die Abkehr von
der spontanen Niederkunft.

So bekommen die Frauen hierzulande ihre
Kinder immer später im Leben und sind
wegen künstlicher Befruchtungen häufiger
mit Mehrlingen schwanger. Außerdem
steigt das durchschnittliche Geburtsgewicht
der Babys – alles Voraussetzungen, unter
denen ein Kaiserschnitt empfohlen wird. 

Wenn keine medizinischen Gründe da-
gegensprechen, raten Ärzte wie Henrich
weiterhin zur natürlichen Geburt. „Die
neue Methode ist eine Alternative für
Frauen, die ohnehin einen Kaiserschnitt
bekommen“, sagt sein Kollege Fisk. „War -
um sollte man ihn dann nicht so ange-
nehm wie möglich gestalten?“

JULIA KOCH

Wissenschaft
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M E D I Z I N

Freie Sicht 
aufs Baby

Kaiserschnitt zum Zugucken:
Eine neue Entbindungsmethode

simuliert die natürliche
Geburt. Mütter sind begeistert,

Hebammen entsetzt. 
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Neugeborenes in der Charité: Die Mutter darf mitpressen







Südpol

Wostok-See

Whillans-

See

Antarktischer Eispanzer

Sedimente

Ellsworth-See

Länge: 12 km
Breite: 3 km
Tiefe: 150 m

Schmelzsonde

1000 km

A N T A R K T I S

Ellsworth-See
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der 3,4 Kilometer tief unter dem Eispanzer
liegt. Lake Ellsworth ist einer von etwa
380 bekannten Seen unter Antarktis-Glet-
schern, die stärker vom Rest der Welt iso-
liert sind als jedes andere Gewässer.

Vor über 500000 Jahren, als das Klima
erheblich wärmer war als heute, hatte der
entrückte See zum letzten Mal Kontakt
mit Wetter, Atmosphäre oder auch mit
Sonnenlicht. Seine Temperatur beträgt
bis zu minus zwei Grad Celsius – und
dennoch befindet er sich größtenteils in
flüssigem Zustand. Der Druck, der wegen
des Gletschers auf ihm lastet, ist so ex-
trem, dass er sogar den Gefrierpunkt des
Wassers verschoben hat.

Für die Bohrung setzt Siegert eine
Schmelzsonde ein, ein Gerät wie ein
Brausekopf, nur größer. Der heiße Was-
serstrahl bahnt den Kanal hinab. Viel
Mühe hat Siegert darauf verwandt, keine
Mikroorganismen von außerhalb in den
Ellsworth-See einzuschleppen. Sein Ma-
terial, das aus Tausenden Einzelstücken
besteht, wurde noch in England mühevoll
sterilisiert und sollte sauberer sein als das,
was in Operationssälen zum Einsatz
kommt. Das Wasser, das durch seine
Schmelzsonde saust, hat er mit Filtern
und UV-Licht von Keimen befreit.

Rund hundert Stunden lang ohne Pau-
se müssen die Forscher im Schichtbetrieb
bohren. Dann werden sie die Wasserober-
fläche in der Tiefe erreicht haben – und
dann darf nichts mehr schiefgehen. Inner-
halb von 24 Stunden müssen die Forscher
ihre Proben genommen haben, vom eisi-

Wissenschaft
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D
as Leben auf Erden ist nicht tot-
zukriegen. Es sprießt auf wunder-
same Weise im tiefsten Ozean

und auf dem höchsten Berg, es entfaltet
sich in kochenden Quellen und im Inne-
ren kalten Gesteins. Zumindest den Mi-
kroben scheint kaum ein Ort zu garstig
zu sein, zu giftig, zu finster – oder viel-
leicht doch?

Martin Siegert, 45, sucht jetzt an einem
ganz besonderen Platz nach Leben: am
Ende der Welt, kilometertief unter dem
Eis, in ewiger Dunkelheit. Sollte er sogar
dort Lebensformen finden, dann, so
glaubt er, steigen die Chancen ungemein,
dass es auch anderswo im Universum zu
Hause ist, etwa auf anderen Planeten.

Mit elf Mann und 100 Tonnen Ausrüs-
tung haust Siegert, ein Eisforscher der
University of Bristol, derzeit auf einem
Gletscher in der Antarktis, wo die Sonne
bis Ende Februar nicht untergeht. „Wir
haben minus 19 Grad und sehr starken
Wind“, berichtete der Brite Ende ver-
gangener Woche per Satellitentelefon.
Obwohl sein Material ächze und leide,
seien er und die Mannschaft „bester
Dinge“.

Ganze 16 Jahre lang hat Siegert auf
diesen Moment hingearbeitet – jetzt
ist es so weit. „Ich fiebere da richtig
mit“, sagt Klaus Grosfeld, 50, Geophysi-
ker am Bremerhavener Alfred-Wegener-
Institut für Polar- und Meeresforschung
(AWI), der bereits mit Siegert zusammen-
gearbeitet hat.

Von Donnerstag dieser Woche an will
die britische Antarktis-Expedition mit
 einem eigens dafür konstruierten Gerät ei-
nen mysteriösen Süßwassersee anzapfen,

P O L A R F O R S C H U N G

Herz der

Finsternis
Britische Forscher bohren diese
Woche in der Antarktis einen

mysteriösen See an, kilometertief
unter dem Eis. Birgt

er das Geheimnis des Lebens? 

gen Wasser wie auch von den noch inter -
essanteren Sedimenten am Grund. Da-
nach friert ihr Guckloch in den Urzeitsee
wieder zu, als wäre nichts gewesen.

Wenn alles klappt, hält Siegert nächste
Woche 24 Proben mit je 100 Milliliter
 Volumen in den Händen. Die Bergung
dieser insgesamt 2,4 Liter Wasser und
Matsch wird umgerechnet zehn Millionen
Euro verschlungen haben – aber wissen-
schaftlich dürfte sie von hohem Wert sein.

Die Antarktis ist derzeit Schauplatz
 eines russisch-britisch-amerikanischen For-
scherwettlaufs um Zugang zu den rätsel-
haften alten Seen tief unter dem Eis. Den
Anfang machten zu Jahresbeginn die
 Russen, ihr Vorhaben endete jedoch etwas
unrühmlich. 

Schon im Februar versuchten sie, den
faszinierenden Wostok-See im Osten des
Kontinents aufzubohren, eines der größ-
ten Süßwasserreservoirs der Erde, dessen
Becken sogar schon seit 14 Millionen Jah-
ren von seiner Umgebung isoliert ist.
Doch noch ehe die Forscher in vier Kilo-
meter Tiefe Proben aus dem See nehmen
konnten, mussten sie abreisen wegen des
hereinbrechenden antarktischen Winters. 

Wenn die Russen demnächst zurück-
kehren und weitermachen, dann wird
ihre Arbeit begleitet vom Gemaule der
Kollegen. Ihre Bohrtechnik erfordert es,
das Loch mit Frostschutzmitteln wie Ke-
rosin und Freon offenzuhalten, obwohl
diese von Bakterien wimmeln. Alle Er-
gebnisse der Russen stehen deshalb unter
einem Generalverdacht: „Es gibt die gro-
ße Sorge“, sagt AWI-Mann Grosfeld,
„dass der See kontaminiert wurde.“ 

Noch näher am Südpol wollen ameri-
kanische Forscher den ungleich kleineren
Lake Whillans erkunden, der nur unter
800 Meter Eis liegt. Wie die Briten wer-
den sie steriles Gerät und eine Schmelz-
sonde einsetzen. Doch sie treffen erst im
Januar ein, wenn Siegert bereits wieder
abreist. Bis dahin wird der Brite vielleicht
schon wissen, ob es wirklich Leben gibt
im eisigen Herzen der Finsternis.

„Ich wäre sehr überrascht“, erzählt
 Siegert, „wenn wir keine Hinweise auf
Mikroben fänden.“ Auf Erden – und viel-
leicht auch im Weltall – gelte fast schon
folgendes Naturgesetz: „Wo Wasser ist,
da ist auch Leben.“ 

MARCO EVERS
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Szene Sport

Rahul Kelaskar ist 24 Jahre alt, er
kommt aus Mumbai und wiegt nur 66
Kilogramm – bei einer Größe von 1,98
Meter. Der hagere Mann, der bis vor
kurzem noch in einem Hotel gearbeitet
hat, verdient in seinem neuen Job zwar
nur noch die Hälfte, 277 Dollar im Mo-
nat sind es, aber dafür träumt er davon,
der „Jerry Rice von Indien“ zu werden:
Rice spielte American Football für die
San Francisco 49ers – Rahul Kelaskar
läuft nun für die Mumbai Gladiators aufs
Feld, als Wide Receiver. Die Gladiators

sind eines von acht Teams der neuen
Elite Football League. Die Akteure sind
Anfänger, sie waren zuvor Judoka oder
haben Basketball gespielt, so wie Gla-
diators-Verteidiger Linesh Mane, ein Stu-
dent, der bei einer Versicherung gejobbt
hat. Das Budget der Liga beträgt 8,5 Mil-
lionen Dollar, zu den Investoren zählt
auch der frühere Quarterback Kurt War-
ner, der mit St. Louis im Jahr 2000 den
Super Bowl in den USA gewann. In der
ersten Saison fanden alle Spiele in ei-
nem leeren Stadion statt, die Begegnun-

gen liefen jeweils als 60-mi nütige Zu-
sammenfassung im TV. Als  potentielles
Publikum haben die Verantwortlichen
jene zigtausend Inder aus gemacht, die
vorübergehend in den Vereinigten Staa-
ten gelebt haben. Indien gilt mit seinen
1,2 Milliarden Einwohnern nach China
als Markt der Zukunft für den west -
lichen Sport. Die amerikanische Basket-
ball-Liga NBA hat vergangenes Jahr ein
Büro in Mumbai eröffnet, die Vermark-
tungsagentur IMG möchte in Indien Fuß-
ballligen gründen.

Wenn irgendwo neue Sicherheits -
bestimmungen zu beschließen sind,
zum Beispiel an Flughäfen, dann
 sitzen in der Regel die leidtragenden
Passagiere nicht mit am Tisch. Schon
gar nicht gefragt werden die Ter -
 roristen, also jene, die mit ihren An-
schlägen die Sicherheitsdebatte aus -
gelöst haben.

Anders ist es im deutschen Profi-
Fußball. Da halten es die organisierten

Fans, angeführt von den alle Kurven
dominierenden Ultras, für selbstver-
ständlich, dass sie mindestens mit reden
dürfen. Im Streit um das Sicherheits-
konzept der Bundesliga, das die Clubs
in dieser Woche beschließen sollen,
 sehen sich die Hardcore-Fans übergan-
gen und setzen die Vereine durch Pro-
testaktionen und subtilen Einfluss auf
die Clubgremien unter Druck. 

Natürlich sind Fans keine Terroristen.
Aber sie haben den Ruf nach strenge-
ren Einlasskontrollen, und um die geht
es in erster Linie, heraufbeschworen.
In der vergangenen Saison stieg die
Zahl der Strafverfahren wegen Verstö-
ßen gegen das Sprengstoffgesetz im
Stadion um 77 Prozent. Es geht um so-
genannte Pyrotechnik, ein verharm -
losender Begriff für mehr als tausend

Grad heiße Fackeln, und Sprengkörper,
die in  unmittelbarer Menschennähe
 gezündet werden. 

Zuletzt zelebrierten die vermeint -
lichen Stimmungskanonen ihre sinnlose
Fackelei nicht mal mehr als Teil ihrer
Fankultur, sondern als Provoka tion, als
Angriff gegen den DFB: Angeblich, so
die Begründung, soll ein früherer Ver-
bandsfunktionär mal einen Kompromiss
zur Pyro-Frage in Aussicht gestellt ha-
ben, eine Teillegalisierung, von der nun
nicht mehr die Rede sei. Was ist diese
Fan reaktion dann anderes als eine Form
von Terror?

Die Ultras beanspruchen für sich,
die einzigen echten Fans zu sein, und
halten sich für unverzichtbar. Die
Wahrheit ist: Kaum jemand würde sie
vermissen. 

KOMMENTAR

Terror in 
der Kurve

Von Jörg Kramer

A M E R I C A N  F O O T B A L L

Indischer Gladiator 

Spiel der Elite Football League
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Vor einem Monat haben sie Daniel
Maurer prophezeit: „Wir machen
dich kalt. Wir finden raus, wo du

wohnst.“ Der 23-Jährige steigt seitdem
immer noch nicht einfach aus dem Auto,
wenn er im Dunkeln nach Hause kommt.
Er blickt sich um, lauscht, wartet. Die
Angst wird er nicht los.

Maurer ist weder Mafiajäger noch Boss
einer Rockerbande. Er ist Schiedsrichter
in den unteren Jugendligen
in München. Er gab kürz-
lich beim A-Jugend-Spiel
der JFG Union München
Ost einen Elfmeter für den
Gegner, wurde daraufhin so
massiv mit dem Tode be-
droht, dass er nach dem
Schlusspfiff aufgab. Daniel
Maurer wird kein Spiel
mehr pfeifen.

Er ist nicht der Einzige,
der vor der zunehmenden
Gewalt auf den Fußball -
plätzen der Amateurver -
eine resigniert. Die Dach-
auer Schiedsrichter-Obmän-
ner Hans-Jürgen Schreier
und Andreas Hitzlsperger
gaben ihr Amt Mitte
 November zurück. Mehr als
20 Jahre haben beide im
Raum München gepfiffen,
Schiedsrichter ausgebildet,
eingeteilt. Jetzt können sie
die Verantwortung für die
Sicherheit ihrer Leute nicht
länger tragen. Obschon die
Mehrheit der Begegnungen
friedlich abläuft, kommt es
fast jedes Wochenende zu
Übergriffen, vor allem jüngere Schieds-
richter sind für manche Fans und Spieler
Freiwild geworden.

„Wir wollen nicht warten, bis wir einen
Anruf bekommen, dass einer unserer
Nachwuchskollegen schwer verletzt im
Krankenhaus liegt oder sogar ins Koma
gefallen ist“, sagt Hitzlsperger, der Bruder
des früheren Nationalspielers Thomas
Hitzlsperger.

In den Niederlanden ist der schlimms-
te Fall nun eingetreten. Sonntag vor einer

Woche wurde der 41-jährige Linienrichter
Richard Nieuwenhuizen von Spielern tot-
geschlagen. Er hatte in einer Partie von
15- und 16-Jährigen in Almere bei Ams-
terdam als Linienrichter ausgeholfen. Ju-
gendliche verfolgten ihn wegen seiner Ab-
seitsentscheidungen nach dem Spiel, sie
prügelten ihn nieder und traten auf ihn
ein. Nieuwenhuizen starb einen Tag spä-
ter im Krankenhaus.

Schreier und Hitzlsperger fürchten,
dass sich so eine Tragödie auf deutschen
Amateurplätzen wiederholen könnte. Ge-
walt bei Spielen unterklassiger Clubs ist
kein neues Phänomen. Doch die Brutali-
tät, mit der Trainer, Zuschauer und Frei-
zeitfußballer auf Unparteiische losgehen,
hat dramatisch zugenommen.

Der Dachauer Schiedsrichter Daniel
Maurer war schon vor drei Jahren bei
 einem Spiel von Fußballern attackiert
worden. Er musste in die Kabine flüchten,

traute sich erst heraus, als die Polizei ein-
getroffen war. Maurer dachte damals
noch, er habe einfach nur Pech gehabt,
sei in eine Ausnahmesituation geraten.
Tatsächlich gehören Übergriffe heute
zum Alltag von Hobbyschiedsrichtern.

Nach einer verlorenen Bezirksliga -
partie beim SuS Haarzopf Essen im März
griffen ein Spieler des SC Blau-Weiss
Oberhausen und ein Zuschauer den

Schiedsrichter an, stießen
ihn zu Boden, als er in die
Kabine flüchten wollte, und
verletzten ihn schwer. Bei
einem B-Jugend-Spiel im
Kreis München bedrohte
ein Jugendlicher den Refe-
ree mit einer abgebroche-
nen Glasflasche.

Im Oktober schlug ein
Fußballer des oberbayeri-
schen FC Iliria den Schieds-
richter in der A-Klassen-
Begegnung gegen den ESV
Rosenheim zusammen. Das
Opfer hätte fast sein Au-
genlicht verloren. Der An-
lass für den Gewaltaus-
bruch: Der Schiedsrichter
hatte lange nachspielen las-
sen, so kam der ESV zum
späten Ausgleichstor. Ein
anderer Iliria-Spieler ver-
prügelte den Rosenheimer
Trainer, der dem Schieds-
richter helfen wollte. Der
Coach kam mit Rippenprel-
lungen und einer verletzten
Niere ins Krankenhaus. Die
Täter wurden vom Sport -
gericht lebenslang gesperrt.

In Darmstadt streikten vor wenigen
Wochen die Schiedsrichter der Kreisliga
D, an zwei Sonntagen wurde keine ein-
zige Partie angepfiffen. Die Schiedsrich-
tervereinigung Darmstadt wollte auf die
zunehmende Gewalt aufmerksam ma-
chen. Ein Schiedsrichter war von Fußbal-
lern der TG 1875 Darmstadt nach dem
Treffer zum 0:5 über den Platz gejagt,
 getreten und gewürgt worden.

Besonders heftig ist die Situation in
Berlin. Vor gut einem Jahr streikten auch

Sport
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Freiwild
In Amateur- und Jugendligen werden Schiedsrichter bedroht, bespuckt, zusammen-

geschlagen. Manche Referees trauen sich nur noch mit Pfefferspray bewaffnet 
aufs Spielfeld. Die Verbände haben kein Konzept gegen die eskalierende Gewalt.
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Schiedsrichter Hitzlsperger, Schreier: „Krankenhaus oder Koma“ 



dort die Unparteiischen. Ihr Kollege Ge-
rald Bothe war bei einem unterklassigen
Seniorenkick geschlagen und schwer ver-
letzt worden, nachdem er einen Akteur
vom Platz gestellt hatte. Bothe, 52, hatte
durch die Prügel seine Zunge verschluckt
und wäre beinahe erstickt. Ein Spieler
des Gegners rettete ihm das Leben. 

Der Berliner Verband wollte daraufhin
ein Zeichen setzen, ließ Anti-Gewalt- Flyer
verteilen. „Geändert hat sich nichts“, sagt
Bothe. Der Krankenpfleger, der weiterhin
bis zu drei Spiele pro Wochenende leitet,
wurde kürzlich wieder angegriffen. Nach
einer Ü-40-Partie in Kreuzberg fiel ihm
auf, dass ein Fußballer von Türkiyemspor
Berlin mit falschem Spielerpass auf dem
Feld gestanden hatte. Als Bothe dem Team
sagte, dass er das in seinem Bericht
 erwähnen müsse, stürmten zwei Spieler
in seine Umkleidekabine, drohten mit Prü-
geln. Diesmal gingen Helfer rechtzeitig
dazwischen. 

„Viele betrachten einen Fußballplatz
als Ort, an dem sie Dampf ablassen kön-
nen. Frust im Beruf, in der Familie, mit
der Freundin, alles soll auf dem Feld kom-

pensiert werden“, sagt Bothe. 15 Euro
Aufwandsentschädigung bekommt er pro
Partie, dazu 5 Euro Fahrtgeld. Aufhören
will er aber nicht. Das sei das falsche
 Signal, sagt Bothe. Mit Kollegen arbeitet
er an einem Thesenpapier, wie man die
Gewalt auf den Plätzen der Hauptstadt
in den Griff kriegen könnte.

Denn die Frage ist, ob sich in Zukunft
überhaupt noch genug Idealisten finden,
die sich den Schiri-Job antun wollen.

Der Tod des Linienrichters in den Nie-
derlanden hat vor allem Nachwuchskräf-
te verunsichert. „Alle sind geschockt“,
erzählt Franz Mühldorfer, Schiedsrich-
ter-Obmann des TSV Rudow, eines
 Vereins im Süden Berlins. Mühldorfer
betreut 25 Jung-Referees, die meisten un-
ter 20 Jahre alt. Er müsse „die Jungs jetzt
beruhigen, allen gut zusprechen, Mut
machen“. Erst im Oktober habe ein 16-
Jähriger aus seiner Gruppe nach einem
 Hallenturnier eine Morddrohung über
das Handy bekommen. „Ich hacke dir
deine Arme und Beine ab, du spielst mit
deinem Leben“, hatte der anonyme An-
rufer gesagt.

Mühldorfer will seinen Schiedsrichtern
anbieten, sie auf den Platz zu begleiten.
Er will ihnen Rückendeckung geben.
Auch er hat bereits unangenehme Er -
fahrungen gemacht. Mühldorfer pfeift
Partien in Berlins Jugendligen. Er wurde
von Fußballern und Trainern schon ins
Gesicht geschlagen, gewürgt, bespuckt.
Achtmal hatte Mühldorfer die Polizei auf
dem Platz.

Heute weiß er sich zu wehren. Er
nimmt zu Einsätzen, bei denen es Ärger
geben könnte, vorsichtshalber Pfeffer-
spray und sein Handy mit auf das Feld.
Kürzlich hat er sich eine kleine Kamera
gekauft, die steckt er sich an die Brust -
tasche seines Trikots, um Beweisfotos ma-
chen zu können, falls er angegriffen wird.

Auf den Fußballplätzen in Berlin gibt
es rund 1500 Spiele pro Wochenende. In
der Saison 2010/11 wurden 59 Partien vor-
zeitig beendet, meistens wegen Hetzjag-
den, Gewalt, Pöbeleien. In der vergange-
nen Spielzeit stieg die Zahl der Abbrüche
auf 96. Immer mehr Schiedsrichter räumen
anonym ein, bei Begegnungen von Pro-
blemvereinen Angst zu haben. Oft fehle
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Fußballplatz in Thüringen: „Für viele ein Ort, an dem sie Dampf ablassen können“
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ihnen der Mut, einen Strafstoß zu geben
oder eine rote Karte zu zücken, aus
Furcht, die Akteure könnten ausrasten.

Dabei geht es in den Ligen, in denen
sie pfeifen, um Freizeitsport von Kickern,
deren Ballkunst sich im Rahmen hält. Es
geht um drei Punkte, Platz sieben oder
neun in der Tabelle der zehnten Liga,
manchmal um Auf- oder Abstieg, aber
weder um Geld noch um Karrieren oder
die Existenz des Vereins.

Trotzdem ist die Gewalt, die auf der
Straße und in U-Bahnhöfen um sich greift,
auf den Fußballplätzen angekommen.
„Fußball ist ein Spiegel der Gesellschaft“,
sagte Fifa-Präsident Joseph Blatter nach
dem Totschlag in Holland. Das klingt, als
würde das Thema Politik und Justiz, nicht
aber die Fußballfunktionäre angehen.

Der Bayer Hitzlsperger will diese Hal-
tung bei den Bossen nicht mehr hinneh-
men. „Mir hat ein Spieler gedroht, er sticht
mich ab und steckt mein Haus an. Einmal
stand einer vor meiner Tür. Das sind Sa-
chen, da kriegt man es mit der Angst zu
tun.“ Noch eine Woche vor seinem Rück-
tritt hatte Hitzlsperger in E-Mails an den
Bayerischen Fußball-Verband (BFV) ge-
schrieben: „Wir können nicht mehr, wir
brauchen Hilfe.“ Vom BFV kam keine Un-
terstützung.

Erst als Hitzlsperger und Schreier zu-
rückgetreten waren, reagierte der Ver-

band: Die Männer wurden aufgefordert,
sich künftig nicht mehr öffentlich zu
 äußern.

Der BFV beklagt sich, das Duo habe
pauschale Anschuldigungen vorgetragen
und keine Lösungsansätze. Der Verband
verweist auf seine Konfliktmanager, die
er zu Amateurspielen aussendet. Ein paar
Dutzend für 15000 Begegnungen an je-
dem Wochenende. Überhaupt komme es
nur selten zu Tätlichkeiten gegen Schieds-
richter und Spielabbrüchen.

Hitzlsperger wirft dem BFV vor, die
Lage zu verharmlosen. Er fordert härtere
Strafen für die Täter, Punktabzüge für
Vereine. Beim Verband hält man das
nicht für sinnvoll. Man verlagere die Ge-
walt auf die Straße, wenn man Jugend -
liche zu lange vom Fußball aussperre, er-
klärte ein Funktionär.

Auch der Schiedsrichter-Chef des Deut-
schen Fußball-Bundes (DFB), Herbert
Fandel, hält den Ruf nach härteren Sank-
tionen für populistisch. Fandel hatte nach
dem Tod des Linienrichters in Almere
zwar eingeräumt, man dürfe keinesfalls
die Augen davor verschließen, dass es
auch in Deutschland Gewalt gegen Un-
parteiische gebe. Um diese zu ahnden,
sei jedoch vor allem die ordentliche Ge-
richtsbarkeit gefragt. Alles also offenbar
nicht das Problem des DFB.

Bislang sind es eher kosmetische Ein-
griffe, mit denen Funktionäre die Zustän-
de im Amateur- und Nachwuchsfußball
verbessern wollen: Nachdem in den ver-
gangenen Jahren bei den bayerischen
Sportgerichten Tausende Vorfälle verhan-
delt werden mussten, bei denen über -
ehrgeizige Eltern am Spielfeldrand aus-
gerastet waren, wurde für den Kreis
 München beschlossen, in der F-Jugend
die  Tabellen abzuschaffen. Die offizielle
Erklärung lautete, die Kinder sollten be-
freit aufspielen können.

Gebessert hat sich die Lage für die
Schiedsrichter dadurch nicht. Das Pro-
blem mit den aggressiven Eltern habe sich
nur verlagert. Jetzt, so heißt es, gehe es
eben in der nächsthöheren Altersklasse,
bei den Spielen der Neunjährigen in der
E-Jugend, umso heftiger zur Sache.

LUKAS EBERLE, CONNY NEUMANN
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Vereinsheim in Almere 

Tragödie am Spielfeldrand



SPIEGEL: Frau Kerber, Sie stehen momen-
tan auf Platz fünf der Weltrangliste, so
gut war seit über 13 Jahren keine deut-
sche Spielerin mehr. Steffi Graf stand auf
Rang drei, als sie am 13. August 1999 vom
Profi-Tennis zurücktrat. Wundern Sie sich
manchmal über Ihren Erfolg?
Kerber: Ich bin schon überrascht. Ich habe
keine Ahnung, wieso das alles so schnell
ging. Ich weiß nur, ich bin wesentlich fit-
ter geworden. Irgendwie bin ich jetzt ein
anderer Mensch. 
SPIEGEL: Es ist keine anderthalb Jahre her,
da standen Sie nur auf Rang 107. Wie ging
es Ihnen damals?
Kerber: Da stand ich vor dem Nichts. Ich
war voller Selbstzweifel. Ich wusste nicht
mehr, ob ich da noch hingehöre – in die
Welt des Tennis. Ich hatte Angst vor der
Zukunft. 
SPIEGEL: Wie kam es dazu?
Kerber: Das erste Halbjahr 2011 war ein
Alptraum. Ich habe bei elf Turnieren in
der ersten Runde verloren. Nach den ers-
ten zwei Niederlagen dachte ich noch:
Kann ja mal passieren, wird schon wieder.
Aber mit der Zeit habe ich meinen Mut
verloren und geriet in eine Abwärtsspi-
rale. Vor jedem Match sagte ich mir: Bitte
nicht, bitte nicht noch mal in der ersten
Runde ausscheiden. Aber mit dieser Ein-
stellung verlierst du natürlich erst recht. 
SPIEGEL: Gab es niemanden, der Ihnen Hil-
fe anbot?

Kerber: Doch, klar, mein Trainer, meine El-
tern, Schwester, Oma, mein Opa, auch mei-
ne Cousine, aber ich habe jeden abblitzen
lassen. Alle haben immer gesagt: Du hast
so viel Talent, du hast so ein goldenes
Händchen. Und ich habe gedacht: Redet
gegen eine Wand, aber bitte nicht mit mir.
Zu zwei Turnieren bin ich sogar allein ge-
reist, weil ich niemanden sehen wollte. Ich
habe gehofft, es läuft dann besser.
SPIEGEL: Und?
Kerber: Das Gegenteil war der Fall. Ich
war nach den Niederlagen total einsam.
Ich dachte: Mensch, bist du doof – die
wollen dir helfen, und du lässt das nicht
zu. Es war bitter. Aber das war noch nicht
der Tiefpunkt. Der kam in Wimbledon.
SPIEGEL: Was ist dort passiert?
Kerber: In der ersten Runde musste ich ge-
gen eine Spielerin antreten, die auf Platz
254 der Weltrangliste stand. Ich war mir
sicher, die knacke ich. Den ersten Satz
habe ich gewonnen, den zweiten im Tie-
break verloren, und dann ging es los: Der
Arm wurde schwer, die Beine wurden
müde, ich kam nicht mehr von der Stelle.
Zwischen den Ballwechseln dachte ich:
Okay, wenn du das Match verlierst, ver-
schenkst du deinen Schläger, dann hörst
du auf mit dem Tennis. 
SPIEGEL: Sie haben verloren.
Kerber: Ich bin nach Hause gefahren, nach
Kiel, und habe Turniere abgesagt.
SPIEGEL: Sie meinten es wirklich ernst?

Kerber: Ich habe erst einmal zwei Wochen
nichts gemacht. Dann habe ich überlegt,
was ich tun könnte. Studieren? Oder Phy-
siotherapeutin werden? Ich konnte mich
nicht entscheiden, es war mir aber auch
egal. Ich musste mir erst klarmachen, was
ich mit dem Schläger mache: Kommt er
wirklich für immer in den Schrank? Oder
doch nicht? Das war die schwierigste Ent-
scheidung meines Lebens. Ich habe mir
dann eine Liste geschrieben: Was gefällt
mir am Tennis, was nicht?
SPIEGEL: Was stand denn darauf?
Kerber: Gegen Tennis sprach meine dama-
lige Orientierungslosigkeit. Lohnt es sich
noch, von Turnier zu Turnier zu fahren?
Oder überwiegt der Frust nach einer Nie-
derlage? Ich hatte Sorge, dass mich das
irgendwann zerstört. 
SPIEGEL: Und was sprach für Tennis?
Kerber: Dass es einfach mein Leben ist.
Ich spiele Tennis, seit ich vier Jahre alt
bin, ich würde es zu sehr vermissen.
Dann bin ich eines Morgens aufgewacht
und dachte: So Schluss zu machen, das
kann es nicht sein. Ich wollte mir später
nicht vorwerfen müssen, nicht alles pro-
biert zu haben. An diesem Morgen habe
ich gespürt, da ist noch Feuer in mir. Mein
Herz hat mir gesagt, du kannst es, du
musst es nur rauslassen. Aber damit das
klappt, musst du einiges ändern.
SPIEGEL: Deswegen sind Sie in die Tennis-
Akademie nach Offenbach gegangen?
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Tennisspielerin Kerber

T E N N I S

„Das Feuer in mir“
Angelique Kerber, 24, über ihren Aufstieg von Platz 107 auf Platz 5

der Weltrangliste und Badewannen in Wimbledon



Kerber: Ich hatte viel darüber gehört, war
aber noch nie in so einer Akademie. Ich
bin dahin gefahren und habe mir das
 angeguckt. Es war mir fremd. Andrea
Petkovic, die dort schon länger trainiert,
sagte zu mir: Das wird anders als alles,
was du bisher gemacht hast. Ich dachte:
Also gut, das ist der Ort für den Neu -
anfang.
SPIEGEL: Was war so anders dort?
Kerber: Mein Problem war die Fitness, da
musste ich bei null anfangen. Ich hatte
vorher keinen richtigen Trainer, keinen
Plan, kein System. In Offenbach legen
die Trainer größten Wert auf Disziplin.
Wenn es um sieben Uhr früh losgeht, geht
es um sieben Uhr los, nicht um zehn nach.
SPIEGEL: Wie haben Sie trainiert?
Kerber: Das Schlimmste waren die 400-
Meter-Läufe, zehn Stück hintereinander,
dazwischen immer eine Minute Pause. Es
war die Hölle. Nach dem dritten Lauf war

ich platt, aber ich habe weitergemacht,
weil ich nicht schwächer sein wollte als
die anderen in meiner Gruppe. Wir haben
uns gegenseitig angeschrien, zur Motiva-
tion. Dazu kamen Sprints, Krafttraining
und bis zu vier Stunden Bälle schlagen.
Am zweiten Tag kam ich die Treppe nicht
mehr hoch, jeder Muskel tat weh. 
SPIEGEL: Wann haben Sie gemerkt, dass
Sie besser geworden sind?
Kerber: Gleich beim ersten Turnier, das
ich wieder gespielt habe. Das war in Dal-
las, es war unglaublich heiß, 40 Grad im
Schatten. Ich dachte, wenn ich eine Runde
überstehe, mache ich drei Kreuze. Dann
stand ich plötzlich im Halbfinale und war
gar nicht müde. Dass ich danach auch bei
den US Open bis ins Halbfinale komme,
damit habe ich aber nicht gerechnet.

* Li Na, Petra Kwitowa, Victoria Azarenka, Marija Scha-
rapowa, Serena Williams, Agnieszka Radwanska und
Sara Errani am 21. Oktober bei den WTA Champion-
ships in Istanbul.

SPIEGEL: Wie kann es sein, dass sechs Wo-
chen intensives Training reichen, um im
Damentennis weltklasse zu werden?
Kerber: Es waren ja noch nicht mal sechs
Wochen – es waren nur vier. Aber davor
war es so, dass ich nach zwei Spielen tot
war. Und jetzt trat ich mit dem Wissen
an, dass ich schwer kaputtzukriegen bin.
Das hat mir Selbstsicherheit gegeben. Ich
war leistungsfähig wie nie, weil ich nicht
nur körperlich topfit war, sondern auch
mental. Das ist der Punkt, der mich nach
oben gebracht hat. 
SPIEGEL: Ist es wirklich so einfach?
Kerber: Es hört sich vielleicht einfach an.
Tennis ist Kopfsache, das bedeutet aber,
der Kopf muss leer sein. Ich musste erst
lernen, mit einer Art Gleichgültigkeit zu
spielen. Der Sieg in der ersten Runde
beim Grand-Slam-Turnier in New York
war eine Befreiung. Anschließend war
mir alles egal, alle Siege danach waren

Bonus-Erlebnisse. Ich funktioniere nicht,
wenn ich mir zu hohe Erwartungen setze.
Ich bin jetzt freier, ich grübele weniger.
SPIEGEL: Sie kennen die Schatten- und die
Sonnenseite des Tennis. Wie unterschied-
lich lebt es sich dort?
Kerber: Wenn du unten stehst, interessiert
sich keiner für dich, du bist nicht wichtig.
Du musst dein Hotelzimmer selbst bezah-
len, manchmal auch das Essen. Ich musste
schon zu Fuß zum Turniergelände laufen.
Du streitest dich um einen Trainingsplatz
und trainierst zu viert. Das kann dir nicht
passieren, wenn du in den Top Ten stehst.
Dann wirst du anders behandelt. 
SPIEGEL: Wie denn?
Kerber: Ich wusste bis zu diesem Jahr
nicht, dass es in Wimbledon zwei Um-
kleidekabinen gibt. Eine ist extrem laut,
weil es dort so voll ist. Die andere musste
ich erst suchen, sie ist für die besten 16
Spielerinnen reserviert. Da ist es ruhig,
es gibt eine Lounge zum Relaxen, die Du-

schen sind größer, es gibt sogar Badewan-
nen. Und beim Masseur musst du nicht
warten, du kommst sofort dran.
SPIEGEL: Anders ausgedrückt – man wird
verwöhnt.
Kerber: Mag sein. Aber wissen Sie, was es
bedeutet, an der Spitze zu sein?
SPIEGEL: Erklären Sie es uns.
Kerber: Alle wollen etwas von dir, du hast
ständig PR-Termine. Darum haben die
Top-Spielerinnen wie Marija Scharapowa
oder Serena Williams eine Mauer um sich
herum gebaut. Sie können nicht leben
wie ein normaler Mensch, diese Spiele-
rinnen müssen zu 80 Prozent auf ihr Pri-
vatleben verzichten.
SPIEGEL: Wo ist der Druck denn größer:
unten, in der Bedeutungslosigkeit? Oder
oben, im Fokus der Öffentlichkeit?
Kerber: Für mich war der Druck unten grö-
ßer, denn unten spielst du um deine Exis-
tenz. Du hoffst ständig auf den Durch-
bruch. Mit dem Druck, den ich mir selber
mache, komme ich schlechter zurecht als
mit dem Druck von außen. Je näher das
Finale rückt, desto entspannter bin ich.
SPIEGEL: Wie haben die Stars Sie in ihrer
Welt empfangen?
Kerber: Zunächst distanziert, nach dem
Motto: Okay, jetzt spielt die ganz ordent-
lich, aber in ein paar Wochen ist sie wie-
der weg vom Fenster. Erst als ich konstant
gute Leistungen gebracht habe, sind sie
auf mich zugegangen. Zu Beginn habe
ich mich klein gefühlt, aber inzwischen
habe ich meinen Respekt abgelegt. Mein
Stellenwert ist gewachsen. Jetzt grüßen
mich alle. 
SPIEGEL: Hätten Sie das nicht schon früher
haben können, wenn Sie eher ernsthaft
trainiert hätten?
Kerber: Ohne das, was ich durchgemacht
habe, wäre ich nie so gut geworden, wie
ich jetzt bin. Wenn ich mit 18 die Ranglis-
te hochgeschossen wäre, wüsste ich dieses
Leben nicht zu schätzen. Dass jetzt Fans
meinen Namen rufen, ist ein gutes Gefühl,
aber den anderen gegenüber ein bisschen
komisch.
SPIEGEL: Was hat der Erfolg mit Ihnen ge-
macht?
Kerber: Früher gab es für mich nur Tennis,
Tennis, Tennis. Das macht dich kaputt.
Inzwischen weiß ich, dass ich mich auch
mal ablenken lassen muss.
SPIEGEL: Wie machen Sie das?
Kerber: Vor kurzem habe ich auf den Ma-
lediven einen Tauchschein gemacht. Ich
habe nur über den Druckausgleich nach-
gedacht, wie ich runterkomme, wie ich
hochkomme. Dabei habe ich komplett ab-
geschaltet. Ich habe Schildkröten gesehen,
große Thunfische und einen Hai.
SPIEGEL: Was ist cooler: einem Hai zu be-
gegnen oder den Matchball im Viertel -
finale der French Open zu verwandeln?
Kerber: Da nehme ich den Matchball.

INTERVIEW: LUKAS EBERLE, 
MAIK GROSSEKATHÖFER

Sport
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Aufsteigerin Kerber (2. v. l.), Kolleginnen*: „Jetzt grüßen mich alle“ 
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Punk der
Kuscheltiere

Im Januar 2012 nahm sich der
amerikanische Künstler Mike Kel-
ley in Los Angeles das Leben.
Knapp ein Jahr später wird er
weltweit geehrt mit einer Ausstel-
lungstournee, die in dieser Woche
im Stedelijk Museum in Amster-
dam beginnt und in die großen
Museen dieser Welt führt: ins
Centre Pompidou in Paris, ins
MoMA in New York und schließ-
lich ins Museum of Contempora-
ry Art in Los Angeles. Kelley war
einer der extremen Künstler der
Gegenwart, dabei waren seine
Werke aus eigentlich harmlosen
Materialien zusammengesetzt.
Aus verschlissenen Kuscheltieren
nähte er groteske Teppiche, oft
verwendete er schmuddelige Hä-
kelstoffe. Niemand veranschau-
lichte das Grausame im Privaten
und Biografischen besser, nie-
mand verschreckte das Publikum
konsequenter. Als er immer be-
kannter wurde, als ihn sogar der
berühmteste Galerist der Welt,
Larry Gagosian, unter Vertrag
nahm, machte ihn das nicht glück-
lich. Er war ein echter Außen -
seiter, ein überzeugter Punk, er
erreichte, wonach sich andere
 verzehren, aber für ihn war der
Erfolg nur ein Fluch. Sein Tod
schockte die Kunstwelt, aber er
überraschte sie nicht.  

P O P

Viel Cash fürs Geld
Manche glauben, Johnny Cashs frühe
Songs, die er Mitte der Fünfziger zu-
sammen mit Elvis Presley im legendä-
ren Sun Studio aufnahm, seien seine
besten. Andere sagen, das Beste sei
sein Spätwerk: die „American Recor-
dings“, für die er den alt und weise ge-
wordenen Schmerzensmann des Coun-
try gab. Sein Leben fand allerdings da-
zwischen statt. Nachhören lässt sich
das auf der monumentalen 63-CD-Box
„The Complete Columbia Album Col-
lection“, die nun pünktlich zum Weih-
nachtsgeschäft erscheint. Cash, der

2003 im Alter von 71 Jahren starb, war
von 1958 bis 1985 bei Columbia unter
Vertrag. Der ewige Rebell, der sich mit
den amerikanischen Indianern solida-
risch erklärte, findet sich hier genauso
wie der christliche Fundamentalist.
Die Aufnahmen seiner großen Gefäng-
niskonzerte von San Quentin und Fol-
som sind enthalten sowie der vernach-
lässigenswerte Mitschnitt eines Auf-
tritts in einem Stockholmer Knast.
Und auch wie es ab Mitte der siebziger
Jahre mit dem Sänger künstlerisch
bergab ging, ist dokumentiert, wie die
Songs in Streicherwatte erstickten.
Alle Irrungen und Wirrungen eines der
großen Künstler des 20. Jahrhunderts.
Wem das noch nicht reicht: Es sind
auch drei Weihnachtsplatten dabei. 

„Mike Kelley, Banana Man Costume“, 1981
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Schöne Eroberung
Der junge Mann kaufte gleich zwölf
Eintrittskarten, von denen er keine
verfallen ließ: Auf seiner großen
Deutschlandreise im Jahr 1936 machte
Samuel Beckett einige Wochen in Ber-
lin Station und verfiel den antiken
Kunstschätzen der Hauptstadt. „Die
Sammlungen sind phantastisch“, be-
richtete er einem Freund, „die Stadt
selbst monströs komisch, doch schnell
sympathisch, mit Himmeln, fast so gut
wie in Dublin, ein wunderbarer Park
und rundherum wie
eine Hutkrempe
Seen, Ebenen und
Wälder.“ Der Brief
ist eine der vielen
deutschen Erstveröf-
fentlichungen, die
in einer gerade er-
schienenen Antho-
logie zur Museums-
insel versammelt
sind. Die kommen-
tierten Impressio-
nen internationaler
Besucher aus den
Jahren 1830 bis 1990
bewegen sich zwi-
schen Enthusiasmus
(die „Frankenstein“-
Autorin Mary Shel-
ley) und Abscheu (der japanische His-
toriker Kume Kunitake): „Wer meines
Amtes ist“, so Jacob Burckhardt im
Jahr 1882, „und die pergamenischen
Sachen nicht gesehen hat, ist ein ar-
mer Wurm: Diese Entdeckung hat den
Archäologen ihre Systeme sauber
durcheinandergeworfen!“ Die Muse-
umsinsel, mit Pergamon- und Bode -
museum und Nationalgalerie, war den
Berlinern seit ihrem Entstehen weni-
ger wert als dem Rest der gebildeten
Welt. „Seit der Eröffnung des Alten
Museums im Sommer 1830“, fassen die
Herausgeberinnen die Lage zusammen,
„schaut die Welt auf die Museums -
insel – und der Berliner merkt nichts
davon.“ Hier ist nun Abhilfe geschaf-
fen, inklusive einer Handreichung für
die Politik: „Die ganze Angelegenheit
wurde sehr geschickt und heimlich be-
trieben“, so Iwan Turgenev 1880 über
die Inbesitznahme des Pergamon-Al-
tars, „und das Ende von der Sache war,
dass Preußen – für geringfügige 130000
Mark – sich eine Eroberung sicherte,
welche ihm allerdings mehr Ruhm ein-
trägt als die Eroberung von Elsass und
Lothringen und möglicherweise sich
auch als dauerhafter erweisen wird.“ 

T H E A T E R

Seid Netz
zueinander!

Es scheint, als hätten die deut-
schen Theatermacher auf dieses
aktuelle Beziehungsdrama gewar-
tet: auf ein Stück mit dem lustig-
kitschigen Titel „Wir lieben und
wissen nichts“, das davon erzählt,
was die Internetpornografie mit ihren
Konsumenten macht und wie der
Mensch in Zeiten des Krisenkapitalis-
mus an den Rand des Liebeswahnsinns
gerät. Der Dramatiker und Romancier
Moritz Rinke („Der Mann, der durch
das Jahrhundert fiel“) hat es geschrie-
ben, am Freitag dieser Woche wird es
im Schauspiel Frankfurt uraufgeführt –
und danach an den Bühnen von
 Aachen, Hamburg, Bern, Kassel und
Bielefeld nachgespielt. „Alles ist mit -
einander vernetzt, aber die Entfernun-
gen zwischen den Menschen werden
immer größer“, heißt einer der Schlüs-

selsätze des Dramas, das von zwei Paa-
ren erzählt, die sich zum Wohnungs-
tausch verabredet haben und dann, oft
zum Brüllen komisch, ihre Beziehungs-
probleme voreinander auskippen. Rin-
ke, 45, will sein Werk auch als Zeitdia -
gnose verstanden wissen und nennt es
„ein Spiel um altmodische Begriffe wie
Hingabe und Aufmerksamkeit – und
wie sie unserem Tempo, unserer Auto-
nomie und unserem überstrukturierten
Leben standhalten können“. Bénédicte

Savoy,
Philippa Sissis
(Hg.): 

Die Berliner
Museums  insel

Böhlau Verlag
Köln; 336 Seiten;
29,90 Euro.

KINO IN KÜRZE

„Da geht ein Mensch“ folgt den Lebensspuren des Ausnahme-

künstlers Alexander Granach. Der Schauspieler (einer der drei Par-

teigenossen in Lubitschs „Ninotschka“) starb mit 54 Jahren, kurz

vor Ende des Zweiten Weltkriegs, in New York. Was er aber bis

 dahin zuwege brachte, würde auch eine große TV-Serie füllen: Das

Kind armer ostgalizischer Juden riss mit 16 Jahren nach Berlin aus,

jobbte als Sargtischler und Bäcker und ließ sich die krummen Beine brechen, um

seiner Bestimmung als Schauspieler zu folgen. Granach spielte für Bertolt Brecht,

Erwin Piscator und Friedrich Wilhelm Murnau („Nosferatu“) und gelangte über die

Sowjetunion und Zürich 1938 in die USA, wo seine zweite Karriere begann. Ganz

großes Kino, hier als Dokumentarfilm.  

„Große Erwartungen“ ist eine

Neuverfilmung des Romanklassi-

kers von Charles Dickens, dessen

200. Geburtstag in diesem Jahr ge-

feiert wurde. Die Geschichte des

Waisenjungen Pip, der im England

des 19. Jahrhunderts eine Ausbil-

dung zum Gentleman erfährt, insze-

niert Mike Newell in ehrfürchtiger

Originaltreue, aber ohne Sinn für

die Ironie des Schriftstellers.

 Newell feiert die erhabene Schön-

heit der Marschlandschaft des

Themse-Deltas, in der der von Jere-

my Irvine gespielte Held aufwächst,

für den Schmutz auf den Straßen

von London hat er nur Seitenblicke

übrig. Alles sehr gediegen, allein

Helena Bonham Carter verleiht dem

Film als reiche Miss Havisham ein

wenig Exzentrik.

„Wir lieben und wissen nichts“-Darsteller
Marc Oliver Schulze 

Bonham Carter in „Große Erwartungen“ 
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D
as ist natürlich irre peinlich. Da
komme ich nach Dunwall zurück,
wo die Seuche herrscht, und soll

der Kaiserin berichten, was ich im Aus-
land erfahren habe und wie wir uns retten
können, und das Erste, was passiert: Ich
falle ins Wasser.

Ich, Corvo Attano, stolzer Held, Leib-
wächter der Kaiserin, Kämpfer mit über-

sinnlichen Kräften, treibe im trüben Ha-
fenwasser, schwimme hierhin, schwimme
dorthin, tauche unter, suche nach einer
Leiter, nach einer Stufe, nach irgendet-
was, es ist einfach bitter.

Ich bin wohl zu blöd. Aber ich bin ja
auch neu hier. 

„Wenn heute jemand sagt, er habe
noch nie ein Computerspiel gespielt“,

schreibt der Schriftsteller Nicholson Ba-
ker, „dann ist das so, als würde jemand
1966 sagen, er habe noch nie ‚Bonanza‘
gesehen oder ein Lied der Rolling Stones
gehört.“

Anders gesagt: Das Kriegsspiel „Call
of Duty: Black Ops 2“ machte innerhalb
von 24 Stunden einen Umsatz von 500
Millionen Dollar weltweit. Der erfolg-
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Ritsch, ratsch, gluck, gluck
Moderne Computerspiele sind aufwendiger, 

erzählstärker und umsatzträchtiger als die größten Hollywood-Filme. 
Eine neue Leitkultur? Von Georg Diez

CALL OF DUTY

Die Kriegsspiel-Serie ver-

kaufte sich noch vor der

neuesten Folge „Black

Ops 2“ mehr als 125 Mil-

lionen Mal. Der Gesamt-

umsatz wird auf über

 sieben Milliarden Dollar

geschätzt – das wäre weit

mehr als der Umsatz der

„Star Wars“-Filme. 



und ich lande im Kerker, weil das so ist
im wilden Schurkistan.

Was habe ich falsch gemacht? Alles?
Nichts? Zwei von den Kerlen habe ich
immerhin zerfetzt mit meinem Schwert.
Und der dritte? Der musste die Kaiserin
erledigen, sonst wäre das Spiel ja gar
nicht in Gang gekommen.

Ich habe also versagt. Ich musste ver-
sagen. Es ist das alte Drama von Freiheit
und Determinismus: Was kann ich beein-
flussen? Und was steht geschrieben? 

Die Antwort liegt, jedenfalls bei „Dis-
honored“, in der Mitte. Aber es kann dau-
ern, bis man das kapiert.

„Als Zweites“, schreibt Nicholson Ba-
ker, „lernt man, wie viel Zeit Computer-
spiele verschlingen.“

Ich bin nun auch schon eine ganze Wei-
le im Kerker. Ich bin zwar aus meiner
Zelle ausgebrochen, habe die Wachen
umgebracht, aber jetzt finde ich den
Schlüssel nicht, um die verdammte Tür
zu öffnen – dann soll ich weiter ins Ver-
hörzimmer, heißt es. 

Und immer wieder diese Durchsage:
„Die morgige Hinrichtung darf nur von
dem dafür eingeteilten Personal und Wür-
denträgern mit entsprechender Genehmi-
gung besucht werden.“

Langsam werde ich wütend. Dann schä-
me ich mich. Dann werde ich verrückt.

Ich? Oder Corvo Attano?
Ich haue mit meinem Schwert gegen

die Zellenstäbe, ich drehe mich im Kreis,
ich starre auf die Kakerlaken und die gel-
ben Kacheln. Ist das schon Hospitalis-
mus? Ich räume die Leichen auf, das soll
man tun, hieß es, zuletzt räume ich den
Schädel einer der Wachen weg. Langsam
wird mir mein eigener Kopf zu eng.

„Man kann sich eine Zukunft vorstel-
len“, schreibt der Philosoph Thomas Met-
zinger in seinem Buch „Der Ego-Tunnel“,
„in der die Menschen nicht mehr nur zum
Spaß Videospiele spielen oder mit vir -
tuellen Realitäten experimentieren, son-
dern stattdessen auf ihrer Suche nach
 einem tieferen Sinn mit Hilfe der aller-
neuesten neurotechnologischen Werkzeu-
ge das Universum veränderter Bewusst-
seinszustände erforschen.“

Und wieder diese Durchsage: „Eskor-
ten durch den Einzelhaftblock müssen
vorher geplant werden.“

Ist das die Botschaft? Ist mein Kopf ein
Gefängnis und das Spiel die Eskorte?

Ego-Shooter nennt man diese Compu-
terspiele, „Call of Duty“, „Far Cry“ und
letztlich auch „Dishonored“ – weil man
sich meistens mordend und oft auch ster-

bend und aus der eigenen Sicht durch die
rote Wüste Angolas oder eine tückische
Trauminsel oder einen Kerker aus Pixeln
bewegt. 

Und immer wieder, wenn ein verstör-
ter 17-Jähriger ein paar seiner Mitschüler
erschießt, heißt es: Ja, ja, die Ego-Shooter.
Sie morden, weil sie spielen. Sie töten,
weil sie es gelernt haben. 

Dabei ist die Gewalt nur ein Teil dieser
Spiele. Dabei kann man dort eben genau-
so viel über das Ego lernen wie über die
Shooter.

Man kann es sagen wie Stephan Günzel
in seinem gerade erschienenen Buch
„Egoshooter“: „Computerspiele, die in der
Perspektive der ersten Person gespielt wer-
den, sind daher im gleichen Maße ein Prüf-
stein für philosophische Bewusstseinstheo-
rien, wie an ihnen zugleich die Notwendig -
keit eines phänomenologischen Zugangs
zu Computerspielen offensichtlich wird.“

Man kann es sagen wie Thomas Metzin-
ger in „Der Ego-Tunnel“: „Beim Problem
des Bewusstseins geht es ausschließlich um
das subjektive Erleben selbst, um die Struk-
tur unseres Innenlebens – und nicht um
unser Wissen über die Außenwelt.“

Oder man kann sich von dem etwas
irre wirkenden angolanischen Haupt-
mann in „Call of Duty“ auf dem Dach
des Konvois anschreien lassen: „Da kom-
men sie, meine Freunde, da kommen sie“,
man kann sein Gewehr in die Hand neh-
men und losrennen, „peng, peng, peng“,
ein Soldat nach dem anderen wird da zer-
fetzt, es ist schrecklich, die Spielkonsole
wackelt wie verrückt, eine Hektik ist das,
ein Stress, nur weg, umdrehen, sich hinter
den Büschen verstecken – „Mason, Sie
verlassen den Konvoi“, ruft der Komman-
deur wütend hinter mir her: Bin ich das,
Alex Mason, der pazifistische CIA-Killer,
das Weichei des Kalten Krieges?

Wer nicht töten will, der wird es, mit
anderen Worten, auch durch „Call of
Duty: Black Ops 2“ nicht lernen – die
nun schon neunte Folge dieser Serie, die
seit 2003 mehr als 100 Millionen Spiele
weltweit verkauft hat. Zuerst ging es ge-
gen Nazis und rund um Stalingrad, jetzt
geht es in den neuen Kalten Krieg zwi-
schen China und den USA im Jahr 2025:
Davor aber gibt es einen Abstecher in
das Angola des Jahres 1986.

Denn Spiele wie „Call of Duty: Black
Ops 2“ schauen eben nicht nur gut aus,
sie sind nicht nur inszeniert wie großes
Kino, sie haben nicht nur mehr narrativen
Drive als manche Filme – sie verbinden
auch auf sehr zeitgemäße Art und Weise
das Knalltütenhafte und das Komplexe. 

Alex Mason zum Beispiel ballert im
Auftrag der Unita-Rebellen und der CIA
in Angola herum, das ist historisch kor-
rekt und politisch unkorrekt – eine Pointe
ist dabei, dass sich die Macher des Spiels
den echten Oliver North als Berater hol-
ten, der schon im wirklichen Leben ame-
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reichste „Harry Potter“-Film schaffte am
Startwochenende einen Umsatz von ge-
rade mal 169 Millionen Dollar.

Wenn es heute eine Leitkultur gibt,
dann das Computerspiel.

Und ich, Corvo Attano, Hauptfigur von
„Dishonored“, einem der neuen und ge-
feierten Großverkaufsspiele dieser Vor-
weihnachtszeit, bin endlich doch irgend-
wie aus dem Wasser geklettert.

„Als Erstes“, schreibt Nicholson Baker
im „New Yorker“, „lernt man, wie schwer
Computerspiele zu spielen sind.“

Vielleicht soll ich deshalb mit der klei-
nen Tochter der Kaiserin, die so lange
auf mich gewartet hat, Verstecken spie-
len: um zu üben, dass ich mich mit dem
linken und dem rechten Joystick wie ein
aufrechter Affe durch die Welt bewege.
Dann stehe ich endlich vor der Kaiserin,
die schwarze Schneewittchenhaare hat
und traurige Augen – und schon ist sie
tot, das macht „ritsch, ratsch“ und dann
matschig „gluck, gluck“, und ihre Tochter
wird von diesen Ninja-Zombies entführt,

Video: 
Spiele-Experte Carsten
Görig über Ego-Shooter

Für Smartphone-Benutzer: Bildcode

scannen, etwa mit der App „Scanlife“.

spiegel.de/app502012callofduty



Aber Tod und Angst, Versagen und
Feigheit sind eben letztlich die großen
Themen gerade dieser Heldenspiele – in
„Far Cry 3“ zum Beispiel bin ich, also
Jayson, anfangs ein jammerndes Wrack,
ich halte mich an meinen Bruder Grant,
der das Töten in der Armee gelernt hat
und all-american-braune Haare hat und
einen breiten Unterkiefer, wie praktisch
alle Helden, und einen tätowierten Ober-
arm, wie praktisch alle Helden, und trotz-
dem recht bald stirbt: Ich muss jetzt ein
Mann werden, das ist die Botschaft dieses
Traumstrand-Alptraums, der wie „The
Beach“ ist – nur ohne Leonardo DiCaprio,
dafür mit einem Typen mit Irokesen-
schnitt, der dir am liebsten die Leber bei
lebendigem Leib herausbeißen würde.

Die Geschichte des Spiels selbst ist ein
wenig schlicht: Wenn „Dishonored“ et-
was für Leute mit dicker schwarzer Brille
ist und wenn „Call of Duty: Black Ops 2“
etwas ist für Leute, die beweisen wollen,
dass Reagan ein guter Mensch war – dann
ist „Far Cry 3“ etwas für Leute, die zwi-
schen zwei Sitzungen im Tattoo-Studio
ein wenig Ablenkung suchen.

Jayson, also ich, und meine Spaß-Kum-
pels sind jedenfalls von einer gemeinen
Bande als Geiseln genommen worden –
und bis Grant gerächt ist, müssen noch
ein paar Marihuana-Felder abgebrannt,
ziemlich viele Leute umgebracht, muss
aus einigen Flugzeugen gesprungen und
sogar mein kleiner Bruder Riley von mir
selbst gequält werden: Gestorben übri-
gens wird in diesem Spiel so schnell und
undramatisch, dass es fast schade ist, es
wird einfach schwarz, ein bisschen Folter
hier und da wäre nicht schlecht.

In „Dishonored“ kommt im Todesfall
der Satz: „Du hast jemanden zur Witwe
gemacht“ – was ein seltsam reflektierter
Satz ist, allerdings ist es eben auch das
Spiel für die Schlauberger und die Mora-
listen unter den Mordbuben, denn am
besten schafft man es durch das modrig-
prämoderne Dunwall, wenn man so we-
nig Menschen wie möglich umbringt.

Jeder Mord also ist hier eine Entschei-
dung, was klug ist und das Wesen des
Computerspiels deutlich macht. Schon
nach kurzer Zeit nämlich tritt dieser Effekt
ein: Man lernt, die Welt in Probleme und
Lösungen einzuteilen. Man bewegt sich so
mechanisch durch einen Kosmos, der am
Ende immer auch der eigene Kopf ist. Man
sucht irgendwann selbst in der Wirklich-
keit nach einem Knopf, nach einem Hin-
weis, der einem sagt, was zu tun ist.

„Wenn wir ein Gesamtbild des bewuss-
ten Geistes haben wollen“, schreibt Tho-
mas Metzinger, „dann müssen wir verste-
hen, wie ein echtes Ichgefühl entsteht.“

Bei „Dishonored“ liegt es vor uns: das
Ich auf dem Seziertisch. 

Als ich den Schlüssel schließlich fand,
wollte ich meinen Kerker nicht mehr ver-
lassen. �
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DISHONORED

Das Rache-und-Degen-Spiel der Firma Bethesda Softworks wurde im Oktober veröffent-

licht. Im Original sprechen Schauspielerinnen wie Susan Sarandon oder Carrie Fi sher

die Rollen. Die Produktionskosten liegen mit geschätzten 25 Millionen Dollar unter denen

eines mittleren Hollywood-Films – die Gewinnerwartungen sind deutlich höher.

FAR CRY 3
Die erste Folge dieses so bunten wie brutalen Actionspiels der Firma Ubisoft kam 2004

heraus – die Verfilmung 2008 mit Til Schweiger in der Hauptrolle war ein  finanzieller

Flop. Für den Nachfolger „Far Cry 2“ braucht man laut Hersteller mindestens 100 Stunden

Spielzeit. Die neue Folge ist seit Ende November auf dem Markt.

rikanische Ideale im Namen der ameri-
kanischen Ideale durch den Dreck zog.

Und so gibt es eine ganz eigenartige
Überschneidung von dem, was wir Wirk-
lichkeit nennen, und der sogenannten
 Fiktion – wenn etwa Oliver North die
Spielemacher lobt, sie hätten „viele Le-
ben gerettet. Wenn die Jungs nicht auf
dem Schlachtfeld sind, spielen sie dieses
Spiel. Es verbessert ihr Situationsgefühl“.

Thomas Metzinger sagt das so ähnlich,
ganz auf der Höhe der kognitiven Neuro-
wissenschaften: „Wenn wir uns in dieser
Welt bewegen, wenden wir fortwährend
unbewusste Filtermechanismen an, und
dabei konstruieren wir, ohne es zu be-
merken, unsere ganz eigene, individuelle
Welt, die dann unser ‚Realitätstunnel‘ ist.“

Und in diesem Tunnel ist dann auch
der Spieler. „Call of Duty: Black Ops 2“
ist eine rechtsdrehende George-W.-Bush-
Gedächtnisschlacht – „ambivalent“ seien
die Charaktere, sagen die Macher.

Am Ende liegt Los Angeles in Trüm-
mern, die Antwort auf die Frage, ob Chi-
na und die USA ein Bündnis eingehen
oder Feinde bleiben, hängt davon ab, wie
sich Alex Mason, also ich, das Spiel über
verhalten hat – die raren Momente der
Schönheit und der Ruhe fand dieser Sol-
dat, also ich, allerdings nur, wenn ihm
etwa ein angolanischer Soldat seine Ma-
chete über den Kopf zog und er mit ei-
nem Schleier aus Blut vor den Augen tot
zu Boden sank und die Konsole in der
Hand traurig erzitterte.
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Die missratene Gans, das weinende Kind, der betrunkene
Vater, die überforderte Mutter: Das populärste Fest der
Christenheit ist ohne Katastrophen undenkbar. Die Not-

aufnahmen der Krankenhäuser sind überfüllt mit Opfern von
Unfällen und Tätlichkeiten, und selbst die äußerlich Unver-
sehrten brauchen den Neujahrskater, um die schönen Tage ka-
thartisch zu überwinden.

Die Dramaturgie der Vorweihnachtszeit, das wochenlange
Geflimmer, Gebimmel und Gedudel auf allen Kanälen und
Plätzen perforiert die Nerven aller Mitbürger und senkt den
Spiegel der Gelassenheit auf unterirdisches Niveau. Die absurde
Notwendigkeit, Menschen, die schon alles haben, mit einem
verpackten Stück Materie zu erfreuen, quält die wohlhabenden
Schichten, während die weniger gut Versorgten durch den sub-
jektiven Mangel im objektiven Überfluss gereizt werden. Am
Ende dieser Phase treffen sich die rundum Genervten, von
Vorweihnachtsfeiern in Betrieb, Verein,
Kita und Schule zusätzlich Erschöpften
zu langen Stunden der Nähe mit der
Familie – mit ebenjenen Menschen also,
bei denen die Belastbarkeit der Bezie-
hungen 362 Tage im Jahr auf einer ge-
lungenen Kooperation von Vermei-
dungsmechanismen beruht. Routine,
Gespräche ohne Augenkontakt, Mahl-
zeiten vor dem Fernseher, Konflikte
zwischen Angel und Tür, Telefonate, während man chattet: All
das hat prima funktioniert und wird nun ausgesetzt. Stattdessen
haben wir’s jetzt endlich schön – und so viel Zeit füreinander!

Dass das nicht gutgehen kann, liegt auf der Hand. Da es
sich aber nicht vermeiden lässt, könnte es hilfreich sein, dem
Scheitern bewusst zu begegnen. Im Umgang mit emotionalen
Katastrophen gibt es mehr Spielraum, als man denkt!

Vielleicht taugt eines der vorgestellten Modelle für Sie?

DIE VORSOKRATIKERIN: Sie ist auf charmante Weise verantwor-
tungslos. Gefühle entstehen nicht aus ihrem Innersten, sondern
durchfahren, durchschütteln und verlassen sie wieder. Ein
„schlimmer Dämon fällt sie an“, ihr „zerbricht das liebe Herz“,
sie wird „von Freude erfasst“ oder „von ihrem Kummer über-
wältigt“, Schlimmes „ahnt ihrem Mute“, und wenn es gar nicht
gut ausgehen kann, dann lässt „Zeus selbst im Zwerchfell“ Er-
gebenheit und Demut entstehen. Von den Göttern abwechselnd
geliebt oder gehasst, kämpft sie mit dem Schicksal, doch nicht
gegen sich selbst, was sie zu einem entspannten, oft unterhalt-
samen Gegenüber macht. Gegen Exzesse aller Art ist man in
ihrer Gesellschaft nie gefeit, aber es geht auch alles vorüber.
Lektüre: Homer.

DER ARISTOTELIKER: Er verhält sich zu seinen Emotionen auf-
merksam und möglichst souverän. Sie sind ein zu kultivierender
Rohstoff; etwas Persönliches, aber nichts wirklich Intimes. Angst
vor Weihnachten zum Beispiel ist für ihn, wie jede Furcht,

„eine Art von Schmerz oder Beunruhigung, herrührend aus
der Vorstellung eines bevorstehenden verderblichen oder
schmerzlichen Übels“; will sagen: Es gibt das Gefühl, aber auch
eine mögliche Haltung dazu. Denn unseren Vorstellungen sind
wir nicht hilflos ausgeliefert; sie unterliegen unserer Urteilskraft.
(Diesen Artikel zu lesen stellt schon eine aristotelische Maß-
nahme dar.) Mit einem Aristoteliker kann man gut durch schwie-
rige Zeiten gehen, aber es kann vielleicht ein bisschen langwei-
lig werden. Lektüre: Aristoteles, „Nikomachische Ethik“.

DIE STOIKERIN: Gefühle sind ihr schon deshalb kein Grund für
Gefühle, weil sie einander abwechseln und niemals von Dauer
sind. Im großen pantheistischen Gefüge sind sie bedeutungslos.
Menschenliebe und Dankbarkeit zeichnen die trainierte Stoi-
kerin aus; ihren eigenen Emotionen begegnet sie mit Respekt,
um sie zu kontrollieren. Den souveränen Menschen, so lautet

ihr Credo, wirft nichts aus der Bahn,
denn er hat gelernt, zwischen dem zu
unterscheiden, was er beeinflussen
kann – und allem anderen. Krankheit
und Gesundheit, Alter und Jugend, Ver-
stimmung oder Behagen: All das hat
nur die Bedeutung, die wir ihm geben.
Die moderne Fassung dieser Philoso-
phie hat Karl Valentin formuliert: „Ich
freue mich, wenn es regnet. Denn wenn

ich mich nicht freue, regnet es auch.“ Mit einer Stoikerin ist
gut Weihnachten feiern, aber es kann sehr langweilig werden.
Lektüre: Epiktet, „Das Buch vom geglückten Leben“.

DER ROUSSEAUIST: Hier waltet die schrankenlose Gefühls -
seligkeit. Wer nicht fühlt, der lebt auch nicht, und je reiner
und unverdorbener das Gefühl, umso besser für alle Beteiligten.
Beim Rousseauisten unterm Tannenbaum haben die Kinder
die Regie, denn sie sind näher an der Natur und so mit echter
und unverbildeter Empfindung begabt. Rührung und Heiterkeit
sind zu erwarten. Schwierigkeiten mit Nichtrousseauisten kön-
nen allerdings entstehen, weil Gefühlsmanipulationen (Lilli-
fee-Figuren, Computerspiele, das „Weihnachtsoratorium“) für
den Rousseauisten des Teufels sind. Und wenn er in Wut gerät,
gibt es kein Halten mehr. Lektüre: Rousseau, „Emile oder Über
die Erziehung“.

DIE KANTIANERIN: Emotionen sind für sie „das Andere“ der
Vernunft und von ganz unerwünschter Dämonie. Freude und
Wohlgefallen sind erlaubt, doch vor Begierden soll man sich
hüten. Vor allem Leidenschaft „wünscht sich kein Mensch.
Denn wer will sich in Ketten legen lassen, wenn er frei sein
kann?“ Gefühle dürfen ihr Handeln nicht leiten, stattdessen
folgt die weihnachtliche Kantianerin ihren gutbegründeten
Überzeugungen bei der Auswahl der Geschenke und hält Maß
beim Gelage. Lektüre: Kant, „Grundlegung zur Metaphysik
der Sitten“. 

Kultur

D E R  S P I E G E L  5 0 / 2 0 1 2146

E S S A Y

Weihnachten: Ein Ratgeber
Alle Jahre wieder droht die Zeit der großen Gefühle. Gibt es 

eine Wahl zwischen Unterdrückung und Überwältigung? Von Elke Schmitter

Im Umgang mit 
emotionalen Katastrophen

gibt es mehr 
Spielraum, als man denkt! 



DER FRANKFURTER-SCHULE-SCHÜLER: Hier ist auf Gefühle vor
allem Verlass, wenn sie eher missmutig sind. Die Weltgeschichte
ist schlimm genug. Wer sich davon ablenken lässt, ist bestenfalls
gedankenlos, wahrscheinlich ein schlimmer Finger. Gerade zur
Weihnachtszeit, wenn die kapitalistische Wirtschaft die emo-
tionalen Bedürfnisse der zu Konsumenten herabgewürdigten
Bürger manipulatorisch ausbeutet, ist höchste Vorsicht bei eu-
phorischen Zuständen geboten. Tränen bei Schubert dürfen
sein, werden aber nur heimlich verdrückt. Lektüre: Adorno,
„Minima Moralia“.

DER FOUCAULTIANER: Misstrauen ist für ihn oberstes Gebot.
Die Macht begnügt sich längst nicht mehr mit der guten alten
Gewalt, unsere Gefängnisse sind wir lange schon selbst: Unser
Begehren ist konditioniert, unsere Körper sind Schlachtfelder
der Bio-Politik, und Gefühle, Gefühle … Was war das noch
mal? Lektüre: Foucault, „Überwachen und Strafen“.

DIE POSTMODERNISTIN: Auch Weihnachten ist nur eine große
Erzählung, an die niemand mehr glaubt. Das entspannt unge-
mein, denn so kann sie sich frei entscheiden, welchen Traditio-
nen sie aktuell folgt und welchen Grad von Ironie sie jeweils
walten lässt. Gefühle sind guter Stoff, aber nie wirklich be-
drohlich; da ist viel Spielraum, wo es früher eine „Persönlich-
keit“ gab. Vielleicht die beste Weihnachtsgesellschaft, da für
alle Fälle ein interessiertes Gegenüber von heiterer Gesinnung

und maßvoller Empathie. Lektüre: Lyotard, „Das postmoderne
Wissen“.

DER DURCHSCHNITTLICHE ZEITGENOSSE: Vermutlich der schwie-
rigste Fall, zerrieben zwischen diffizilen Erwartungen an sich
und seine weihnachtliche Mitwelt: Schön soll es sein, aber
nicht kitschig; besonders, aber nicht angestrengt; großzügig,
aber nicht konsumistisch; kultiviert, aber auch spontan; ein
bisschen christlich, aber nicht verlogen; emotional, aber nicht
hemmungslos, und bei alldem soll er gut aussehen, aber auch
total authentisch sein. Schlechte Stimmung ist zu erwarten,
weil bei diesem anspruchsvollen Programm irgendetwas schief-
gehen muss und es keinen guten inneren Ausweg gibt. Die
Verantwortung für das Misslingen schiebt der durchschnittliche
Zeitgenosse auf den Nächsten im unteren Rang oder über-
nimmt sie selbst, was möglicherweise schlimmere Folgen hat:
innere Spannungen, Grübeln und Schuldgefühle, daraus fol-
gend eruptive Wutanfälle, anschließende Entschuldigung …
ein unangenehmer Kreislauf. Da er mit seinen Gefühlen voll-
kommen identifiziert ist, sich ihnen aber nur gehemmt über-
lassen kann – denn er traut ihnen nicht – , fühlt er sich auf
 peinigende Weise ausgeliefert. Hier hilft nur: zurück auf Los.
Ziehen Sie 4000 Euro ein, laufen Sie die oben genannten Posi-
tionen ab, und bauen Sie Ihr Haus auf einer davon. Jede ist
kommoder als die Ihrige, und es ist immer schön zu erfahren,
dass Denken beim Leben hilft. �
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Eine Liebesgeschichte, anders kann
man das kaum nennen. Alles ist
vorhanden: Trennungsängste und

Versöhnungen, die Zumutungen, Drohun-
gen und Krisen, Freude über einen Neu-
anfang und Angst vor Liebesentzug, Quä-
lerei, Sehnsucht und Dankbarkeit, viele
Missverständnisse, Wut und auch Ent-
fremdung.

„Was hast Du noch vor Dir!“, schreibt
der eine. „Du fehlst mir schon hin und
wieder“, der andere. Den einen macht
ein Brief „sehr glücklich“, der andere
dankt für zwei Tage, „die Du mir ge-
schenkt hast“. Fragt sich der eine vor ei-
ner Begegnung bang: „Würden wir uns
trennen?“, donnert der andere: „Die Zeit
der Lügen muß ein Ende haben.“ 

Der vermeintlich Stärkere in dieser Be-
ziehung, der Verleger, der über die An-
nahme eines Buches, über Auflagen und
Honorare entscheidet, gerät im Laufe der
Beziehung mehr und mehr in die Rolle
des Bittenden, ja des Flehenden und bis-
weilen Gedemütigten. Siegfried Unseld
(1924 bis 2002) war in Deutschland eines
der größten Verlegergenies des 20. Jahr-
hunderts. Er, der Kaufmann und Litera-
turbesessene, Liebling der Frauen und
Autor verschiedener Bücher, wollte den 

Peter Handke, Siegfried Unseld: „Der Briefwechsel“.
Hrsg. von Raimund Fellinger und Katharina Pektor.
Suhrkamp Verlag, Berlin; 800 Seiten; 39,95 Euro.

bewunderten Schriftsteller um fast jeden
Preis im Suhrkamp Verlag halten, den er
seit 1959 leitete.

Handke, der gerade 70 Jahre alt gewor-
den ist, war einst ein Publikumsliebling,
er galt als Pop-Autor und Provokateur,
der sich den üblichen gesellschaftskriti-
schen Erwartungen entzog. Die Buchaus-
gabe seines Theaterstücks „Publikumsbe-
schimpfung“ hatte 1971 eine Auflage von
100000 Stück erreicht, seine Erzählung
„Die linkshändige Frau“ stand 1976/77
fünf Monate lang auf der Bestsellerliste.
Buchtitel wie „Wunschloses Unglück“,
„Die Angst des Tormanns beim Elfmeter“
oder „Die Stunde der wahren Empfin-
dung“ wurden sprichwörtlich.

Zwischen Handke und Unseld begann
es, wie es meistens beginnt: frohgemut
und voller Hoffnung. „Die Ehre für mein
Manuskript, die ihm geschieht, indem es
in Ihrem Verlag erscheint, freut mich so,
daß das Ereignis mir noch jetzt nicht ganz
geheuer ist“, schreibt der 22-jährige Autor
aus Österreich an den damals in Frankfurt
am Main residierenden Verlag, nachdem
sein Roman „Die Hornissen“ 1965 ange-
nommen worden ist.

Der Verleger, der der Empfehlung ei-
nes Lektors folgt, schreibt förmlich zu-
rück: „Ich bin überzeugt, daß Sie mit die-
sem Manuskript am Anfang einer acht-
baren Laufbahn stehen.“ Nach der ersten
Begegnung in Wien notiert er sich: „Ich
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Der zärtliche Terrorist
Der Briefwechsel zwischen Siegfried Unseld und seinem Liebling

Peter Handke ist ein Lehrstück über das libidinöse 
Verhältnis zwischen Verleger und Autor. Von Volker Hage
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Verleger Unseld, Dichter Handke 1986: „Er verträgt immer weniger Widerspruch“ 



glaube, wir haben da einen hochinteres-
santen Autor gewonnen.“

Und einen, der schon bald übermütig
wird und sich in einem Brief über andere
Verlagsautoren erhebt. Neue Bücher von
Martin Walser und Peter Weiss sind für
ihn ein Rückschritt, „von Max Frisch ganz
zu schweigen“. Ob sein Brief vielleicht
zu lang geraten sei, fragt Handke den Ver-
leger. „Hoffentlich hat er nicht die neuen
Kräfte aus Ihrem Urlaub aufgezehrt.“

Flirtphase. Unseld antwortet postwen-
dend: „Lieber Herr Handke, Sie unter-
schätzen meine Kräfte, wenn Sie glauben,
ein langer Brief von Ihnen würde meine
durch den Urlaub gestärkten Kräfte
schwächen. Das Gegenteil ist der Fall: ich
erstarke an solchen Briefen, auch an Ih-
rem Widerspruch.“ 

Ende des Jahres 1967 sind sie schon per
du. „Lieber Peter, ich habe an Deinem
25. Geburtstag doch sehr herzlich an Dich
gedacht.“ Bald darauf die erste Enttäu-
schung. Handke ist in Frankfurt am Main
gewesen und hat sich nicht gemeldet. Der
junge Autor erklärt es mit Scheu. Er brau-
che sich keineswegs zu rechtfertigen,
schreibt der Verleger zurück. Er habe
eher seine Melancholie bekunden wollen,
„die ja bekanntlich fast so etwas wie eine
nächtliche Schwester der Zuneigung ist“.

Zehn Jahre später beginnt Handke das
Fremdgehspiel: 1977 gibt er ein Buch an
den österreichischen Residenz Verlag. Un-
seld tobt: „Mit Deiner Entscheidung hast
Du dem Verlag und mir Schaden zuge-
fügt. Ich weiß, Du hörst das nicht gerne
und siehst mir diesen Satz auch nicht
nach. Aber es ist so.“ Doch noch im sel-
ben Jahr kommt von ihm eine Versöh-
nungsgeste im Ton eines Liebesbriefs:
„Ich werde Geduld haben, weil ich sicher
bin, daß Du wirklich Bedeutendes
schaffst. Während ich dies diktiere, ist
Sonntag, draußen ein herrlicher blauer
erfüllter Herbsthimmel.“

Es sind 611 Briefe und Karten, die zwi-
schen 1965 und 2002 hin- und hergehen.
Außerdem führt Unseld eine Verlags -
chronik, schreibt Reiseberichte von Tref-
fen mit seinen Autoren, dazu persönlich
formulierte Ankündigungstexte für man-
che Bücher. Auch wenn einiges davon
diktiert ist, bleibt es eine erstaunliche
Kraftanstrengung. Gleichzeitig wollen ja
auch anspruchsvolle Schriftsteller wie
Thomas Bernhard und Uwe Johnson (de-
ren Briefwechsel mit Unseld schon publi-
ziert sind), Max Frisch und Martin Walser
gepflegt werden.

Peter Handke aber ist sein gehätschel-
tes Sorgenkind. Ende der siebziger Jahre
gibt sich Unseld keinen Illusionen mehr
hin: Er wird es mit seinem Dichter nicht
leicht haben. In der Verlagschronik er-
wähnt er ein besonders unangenehmes
Telefonat: „Immer wieder seine zarte Ge-
walt, der zärtliche Terrorist.“ Er habe sich
seines Vorsatzes erinnern müssen, „mich
nicht mehr kränken lassen zu wollen“.

Und unermüdlich lobt Unseld, aus vol-
lem Herzen: „Ich kann es kaum erwarten,
bis ich das Buch in Händen halten kann.
Dieses Buch wird Deinen Ruhm für alle
Zeit festigen.“ In diesem Fall geht es um
Handkes „Kindergeschichte“ (1981): „Als
ich sie heute früh bekam, habe ich mich
gleich wieder festgelesen.“

Umso unerbittlicher der Hammer, der
im Februar 1981 auf Unseld niedersaust.
Die Zeit der Lügen müsse ein Ende ha-
ben, tobt Handke: „Unsere Wege trennen
sich hiermit, unwiderruflich.“ Ein Grund:
Er hat bei Unseld ein Buch des nament-
lich nicht genannten Kritikers Marcel
Reich-Ranicki liegen sehen, mit einer
„Widmung an Dich, meinen Verleger“.

Erst anderthalb Jahre später, im August
1982, treffen die beiden anlässlich einer
Handke-Uraufführung bei den Salzburger
Festspielen wieder persönlich aufeinan-
der. Handke habe seine Entscheidung,
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„bei Suhrkamp auszutreten“, mit dem
Hinweis korrigiert, triumphiert der Ver-
leger in der Chronik, „er würde für die
Zukunft nur für Suhrkamp schreiben“. 

Und als Unseld später eigens nach Salz-
burg reist, wo sein Autor für einige Jahre
lebt, um ihm dort persönlich das erste
Exemplar eines neuen Buches („Der Chi-
nese des Schmerzes“) zu überbringen, ist
wieder mal Honeymoon angesagt: „Ich
vergesse dir das nicht.“ Unseld allerdings
bleibt skeptisch: „Dankbarkeit gegenüber
dem Verleger“? In der „Chronik“, wo er
all das festhält, glaubt er nicht daran.

Dann ist es Handke, der Sehnsuchts -
töne verlauten lässt: „Lieber Siegfried,
wann sehen wir uns wieder, und wo?“
Und er schmeichelt dem Freund: „Es war
auch eine Freude, Dich so geistesgegen-
wärtig, freudig und kindlich zu sehen. In
all dem bist Du im Lauf der Jahre immer
stärker geworden.“ 

Lob der Beständigkeit. Wie ein Paar,
das zur Ruhe kommt und weiß, was es
aneinander hat, schreibt man sich Mitte
der achtziger Jahre. Er denke „an die
Dauer unserer Beziehung, die ich mir so
sehr wünsche“, schwärmt Unseld. „Ich
bin glücklich, Dein Verleger sein zu dür-
fen, gönne es mir weiterhin.“ Umgekehrt
gibt sich der Autor fürsorglich, einfüh-
lend, wie ein wahrer Freund: „Bitte geh
sorgsam mit Dir um, setz Dich zwar wei-
ter so ein für den Fortgang der Bücher,
aber vielleicht mit einer mehr gelassenen,
Dich selber auch mehr in der Ruhe las-
senden Einstellung.“ 

Natürlich geht das nicht gut. In der ers-
ten Hälfte der neunziger Jahre folgen wie-
der Missverständnisse. Gegenseitige Ent-
fremdung. Unseld konstatiert im April
1993 „die Stimmung eines Dissenses, ei-
ner Unlust, ein Nicht-mehr-Wollen“. Und
wie ein letzter Versuch kommt in dem-
selben Brief endlich jener Satz, auf den
Handke vielleicht immer gewartet hat:
„Für mich bist Du der wichtigste Autor
des Verlages.“

Aber es hilft nichts, beide sind lustlos.
„Es ist schwierig mit ihm“, hält Unseld
im Juni 1994 in seiner Chronik fest. „Er
verträgt immer weniger Widerspruch.“
Nicht nur der Verleger leidet unter den
Launen des Autors. Auch Verlagsmit -
arbeiter werden nicht verschont. Fühlt
Handke sich hinter- oder übergangen,
kennt er keine Gnade. Unseld versucht,
es ihm mit fast therapeutischer Behutsam-
keit beizubringen: „Du machst uns durch
Deine Reaktionen unsicher, und aus sol-
cher Unsicherheit heraus entstehen dann
bei uns Schwächen und Fehler.“ 

Auch über ihr gegenseitiges Verhältnis
spricht er in dem langen Brief ganz so,
als wäre man in einer paartherapeuti-
schen Sitzung: „Du nimmst alles gleich
persönlich, und ist man nicht Deiner Mei-
nung, bist Du beleidigt, fühlst Dich miß-
verstanden und abgewertet.“

Kultur
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Doch es kommt noch schlimmer. Der
neue Roman „Mein Jahr in der Nie-
mandsbucht“ (1994) wird zu früh außer
Haus gegeben, dazu noch an die falschen
Adressaten wie etwa den SPIEGEL, einen
seiner „Lebensfeinde“. Handke be-
schimpft den Verleger als Lügner und des-
sen Mitarbeiter als Verbrecher. 

Ende? Aus? Nein, das Blatt wendet sich
noch einmal. Alte Gefühle werden reak-
tiviert. Wo trifft man sich? In Paris (Hand-
ke wohnt inzwischen in einem Vorort der
Stadt), am Montparnasse. Der gemein -
same Abend im September 1996, so be-
schwört es der Autor hinterher in einem
Brief, „war, wie vielleicht kaum je, einer
des Einvernehmens zwischen uns, jen-
seits jeder Rolle, und ich habe an Dir eine
Solidarität gespürt, die auch wiederum
jenseits von Autor, Verleger, Erfolg usw.
spielte – ein Da-Sein, mit dem andern
Sein, voll Ruhe, Deinerseits, wie ich mir
das wohl immer gewünscht habe und mir
nur weiter wünschen kann“. 

Peter Handke zählt zu den Ikonen, die
für eine ganze Generation Wegbegleiter
geworden sind, nicht anders als Bob Dy-
lan, Mick Jagger, Udo Lindenberg oder
James Bond. Dieses Buch wird hoffent-
lich nicht nur Leser finden, die an Interna
der Verlagswelt interessiert sind. Es gibt
hier ein gewaltiges Zeugnis einer Autor-
Verleger-Bindung zu bestaunen, das wie
ein herrliches Relikt in unsere klein mü -
tigen Zeiten ragt. Man sollte auch das
Kleingedruckte lesen: die gut dokumen-
tierten Auszüge aus den Aufzeichnungen
Unselds und viele andere Erläuterungen.
Dass der Schriftsteller selbst, der hier
nicht durchweg bella figura macht, sein
Einverständnis zur Veröffentlichung ge-
geben hat, ist immerhin erwähnenswert.

Das gute Einvernehmen zwischen ihm
und seinem Verleger bleibt mit kleinen
Schwankungen bis zum Schluss. Im Ja -
nuar 1999 erlebt Handke in Madrid einen
gesundheitlich angeschlagenen Verleger,
der sich den Magen verdorben hat. End-
lich hat er Gelegenheit, sich hilfsbereit
zu zeigen. Und der dankbare Unseld
schreibt später in seinem verlagsinternen
Reisebericht: „Peter Handke war rührend,
liebenswürdig, ja einfach: lieb, er nahm
sich meiner an, drängte darauf, ich solle
Coca-Cola trinken und in kleinen Schlu-
cken einen milden Cognac.“

Ein später Dank Handkes findet sich
auch in dieser Korrespondenz. Als der
Schriftsteller reihum wegen seiner ser-
bienfreundlichen Kommentare im Zusam-
menhang mit dem Kosovo-Krieg kritisiert
wurde, hielt Unseld zu ihm und publizier-
te diese Texte ohne Wenn und Aber. 

Und so erhielt der Verleger im April
2000, zweieinhalb Jahre vor seinem Tod,
die Versicherung von Peter Handke, es sei
ein Zeichen von Verbundenheit und Dau-
er, auf dem Umschlag „Suhrkamp“ zu le-
sen. „Dafür reiche ich Dir die Hand.“ �
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Es ist fast ein Garten Eden, den der
weißhaarige Alte, für viele ein Hei-
liger, mit seiner Familie bewohnt:

Bambussträucher und Papyrusbäume, ein
Teich mit Karpfen, eine wilde Wiese, auf
der Hühner gackern. Das Haus aus Na-
turstein nahe Petrópolis, zwei Fahrstun-
den von Rio de Janeiro entfernt, ist voll-
gestopft mit Büchern, mehr als 80 hat er
selbst geschrieben oder herausgegeben. 

Leonardo Boff, 73, wurde als eines von
elf Kindern im südbrasilianischen Con-
córdia geboren, seine Vorfahren stammen
aus Norditalien. Er trat 1958 dem Fran-
ziskaner-Orden bei, studierte in Brasilien
Philosophie und Theologie und promo-
vierte 1970 in München. Zurückgekehrt
nach Brasilien, geriet Boff bald in Streit
mit der Amtskirche, weil er sich – auch

mit marxistischen Thesen – an der Seite
der Armen gegen die Ausbeutung durch
Südamerikas Militärdiktaturen engagier-
te. 1992 gab er, vom Vatikan gedrängt,
sein Priesteramt auf. Gastprofessuren
führten ihn nach Lissabon, Salamanca,
Basel, Harvard und Heidelberg, zuletzt
lehrte er Ethik in Rio de Janeiro. Heute
engagiert sich Boff hauptsächlich für
 Sozialarbeit und Umweltschutz. Als in -
offizieller Berater der Regierung ist er
einflussreich geblieben. 

„Mit dem SPIEGEL muss ich aufpassen,
nach meinem letzten Interview mit Ihnen
vor zwei Jahrzehnten reagierte der da-
malige Kardinal Ratzinger sehr gereizt“,
sagt Boff in seinem immer noch fließen-
den Deutsch. „Aber andererseits: Ich
habe nichts mehr zu verlieren.“ 

SPIEGEL: Herr Professor, im nächsten Jahr
wird Papst Benedikt XVI. Brasilien besu-
chen. Wenn er Sie einlädt, gehen Sie hin –
und was werden Sie ihm sagen?
Boff: Das wird er nicht tun, aber käme es
dazu, würde ich mich einer Diskussion
natürlich nicht entziehen. Meine Bot-
schaft wäre klar: Hören Sie auf, Angst
unter den Gläubigen zu verbreiten, stop-
pen Sie Ihre fundamentalistische Rigoro-
sität! Begreifen Sie sich nicht als doktri-
närer Lehrer, sondern endlich als Hirte,
als Mutmacher der Gläubigen, denn das
ist Ihre Hauptaufgabe als Papst! Aber ich
habe wenig Hoffnung, dass er mich ver-
stünde. Als er Pontifex maximus wurde,
habe ich gesagt: Es wird schwer werden,
diesen Papst zu lieben. In den sieben Jah-
ren, die er jetzt sein Amt ausübt, habe
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ich nichts gefunden, was mich ermutigen
würde. Es ist alles noch schlimmer ge-
kommen.
SPIEGEL: Was werfen Sie ihm vor?
Boff: Er verbreitet keine Aufbruchstim-
mung in der Weltkirche, er ist ein Brem-
ser, der nur Disziplin einfordert, Gehor-
sam und nichts als Gehorsam. Es geht
ihm primär darum, den Machtapparat des
Vatikans zu festigen. Fast melancholisch
wiederholt er auf seinen Reisen die alte
Leier, predigt sein Nein zu Verhütungs-
mitteln, sein Nein zu Frauen im Priester-
amt, sein Nein zur Homosexualität. An
den wahren theologischen Problemen
geht er vorbei.
SPIEGEL: Und die wären?
Boff: Die zentrale Frage lautet doch: Wie
kann man einem Gott glauben, der in ei-
ner Welt voller Elend ein gütiger
Vater sein soll – und was lehrt
uns Jesus? Sollen wir die Ver-
hältnisse einfach nur ertragen
oder sie positiv verändern?
Schauen Sie, ich lebe in Latein-
amerika, ich kenne die Not der
Menschen. Eine Kirche, die sich
als Erbe von Jesus Christus ver-
steht, der ja selbst ein Armer war
und nicht an Altersschwäche ge-
storben ist, sondern für uns alle
am Kreuz – sie muss die natür -
liche Alliierte einer Bewegung
von unten sein. Die Kirche von
heute hat den Menschen in ih-
rem Alltagsleben nichts mehr zu
sagen. Dieser Papst wird zum
Würgeengel der Kirche.
SPIEGEL: Benedikt versteht sich
doch primär als Seelsorger. 
Boff: Es ist eine Illusion zu glau-
ben, durch doktrinäre Dokumen-
te und durch doktrinäres Ver -
halten das Leben der Gläubigen
 bestimmen zu können. Benedikt
fehlt es an Charisma, er ist ein
eher schüchterner und hochin-
telligenter Professor, der unter
seinem öffentlichen Amt zu lei-
den scheint und Schwierigkeiten
hat, auf Menschen zuzugehen;
der sich lieber in wissenschaft -
liche Arbeiten vertiefen würde,
als hinaus in die Welt zu gehen,
wo er sich unwohl fühlt. Er
strahlt Tristesse aus.
SPIEGEL: Dafür kommt er er -
staunlich gut an. Ob beim Welt-
jugendtag in Deutschland und in
Spanien oder bei seinem Besuch
in Brasilien 2007: Viele Men-
schen, gerade Jugendliche, ju-
beln ihm zu.
Boff: Es gibt eine spirituelle Sehn-
sucht. Aber ich glaube, die Be-
geisterung bleibt oberflächlich,
sie ist eine Art Pop-Phänomen
ohne Substanz. Benedikt und die
Kirche, wie er sie versteht, haben

den Menschen bei der Bewältigung ihres
Alltags sehr wenig zu bieten. 
SPIEGEL: Anlässlich des Zweiten Vatikani-
schen Konzils 1962 fragte ein junger Mann
provozierend: „Soll die antimodernisti-
sche Geisteshaltung der Defensive fort-
gesetzt werden, oder will die Kirche ein
neues Blatt aufschlagen und in eine posi-
tive Begegnung mit der Welt von heute
treten?“ Wissen Sie, wer das war?
Boff: Das könnte ich gewesen sein. Aber
ich weiß, dass es Joseph Ratzinger war,
ich kenne jede seiner Äußerungen. Ent-
schuldigung, wenn ich Ihnen jetzt eine
Pointe verdorben habe.
SPIEGEL: Warum tickte Ratzinger als Kon-
ferenzteilnehmer vor einem halben Jahr-
hundert so ganz anders? Warum hat er
damals vehement Reformen eingefordert,

mit einem Aufbruch der Kirche sympa-
thisiert und unterdrückt ihn heute? Was
ist mit diesem Mann passiert?
Boff: Damals war das eine Mehrheitsmei-
nung unter den deutschen Bischöfen. Ich
kenne ihn seit nunmehr vier Jahrzehnten,
und glauben Sie mir, er war früher an-
ders, zumindest intellektuell offener, zu-
gänglicher, gar nicht doktrinär. Aber ich
weiß nicht, ob Ratzinger wirklich ein Re-
former war oder sich aus eher taktischen
Gründen auf diese Seite schlug. 
SPIEGEL: Sie haben in München bei dem
Theologen Karl Rahner studiert. Profes-
sor Ratzinger hat Sie bei der Veröffentli-
chung Ihrer Doktorarbeit unterstützt – er
war ein wichtiger Mann in Ihrem Leben.
Boff: Ja, und ich habe ihm viel zu verdan-
ken. Er hat meine Dissertation damals

sehr gelobt und sich dafür ein-
gesetzt, dass sie gedruckt werden
konnte. Ich weiß noch genau,
14000 Mark Zuschuss, die hatte
ich ihm zu verdanken. Daraus ist
eine Art Kameradschaft entstan-
den, wir haben uns jedes Jahr an
Pfingsten getroffen.
SPIEGEL: Ist Ihr persönlicher Kon-
takt dann abgebrochen, als er
nach Rom ging?
Boff: Nein. Als Papst Johannes
Paul II. ihn 1981 zum Präfekten
der Glaubenskongregation im
Vatikan machte, habe ich ihm
noch gratuliert und ihm geschrie-
ben, wie froh ich über diese Er-
nennung war: „Glückwunsch,
endlich ein bedeutender Theolo-
ge im Vatikan“. Ich setzte wirk-
lich Hoffnungen in ihn. 
SPIEGEL: Und dann? 
Boff: Ich habe Schwierigkeiten,
mir zu erklären, was am Heiligen
Stuhl mit ihm passiert ist. Aber
ich habe vergleichbare Rückent-
wicklungen auch bei anderen be-
obachtet, die nach Rom gegan-
gen sind – es muss so etwas wie
ein vatikanisches Virus geben,
das die Leute da befällt. Ratzin-
ger jedenfalls hat es zerfressen.
SPIEGEL: Kann es sein, dass Sie
 etwas verbittert sind?
Boff: Ach, lassen wir diese psy-
chologische Ebene. Ich habe gute
Gründe für meine Kritik an Rat-
zinger. Er hat mich bald nicht
mehr eingeladen nach Rom, son-
dern mich vorgeladen.
SPIEGEL: Sie hatten den Vatikan
herausgefordert und eine radikal
andere Kirche verlangt. Gemein-
sam mit dem peruanischen Theo-
logen Gustavo Gutiérrez entwi-
ckelten Sie die „Theologie der
Befreiung“ und veröffentlichten
als leitender Mitarbeiter des
größten katholischen Verlags La-
teinamerikas provozierende Ar-
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tikel und Bücher. Ist die Befrei-
ungstheologie nicht viel mehr
eine sozialrevo lutionäre Bewe-
gung als eine christlich-katho-
lische? 
Boff: Die katholische Kirche hat
sich in ihrer Geschichte prak-
tisch immer sehr gut mit den
Reichen verstanden, sie konnte
mit der Mittelschicht noch ei-
nigermaßen, doch mit den Un-
terprivilegierten fand sie kaum
Gemeinsamkeiten. Sie hat zu
lange zu real existierenden
Phänomenen wie Ausbeutung,
Entrechtung und Unterdrü-
ckung geschwiegen – und sich
zum Komplizen der Herrschen-
den gemacht. Unser Konzept
der Befreiungstheologie ent-
stand durch die Arbeit mit den
Ärmsten auf dem Land, durch
die Selbstorganisation katholi-
scher Basisgemeinden. Sie müs-
sen den Kontext sehen: Nach
dem Militärputsch in Brasilien 1964 wa-
ren, von den USA militärisch und öko-
nomisch gestützt, fast überall in Latein-
amerika Militärdiktatoren an die Macht
gekommen. Wir Befreiungstheologen
verstanden uns als Sprachrohr der Un-
terdrückten, ganz im Einklang mit dem,
was in der Bibel steht.
SPIEGEL: Worauf genau beziehen Sie sich?
Boff: Gott hat das Elend seines Volkes ge-
sehen und „das Geschrei über ihre Be-
dränger gehört“, heißt es in der Bibel. Und
bei Lukas im Neuen Testament: „Er stößt
die Gewaltigen vom Thron und erhebt die
Niedrigen. Die Hungrigen füllt er mit Gü-
tern und lässt die Reichen leer ausgehen.“
Ich habe die Erlösung als Zentralbegriff
der biblischen Heilsbotschaft auch als eine
sozialpolitische und ökonomisch revolu-
tionäre Veränderung verstanden.
SPIEGEL: So interpretiert, wird Jesus zum
Sozialrevolutionär. Man hat Ihnen immer
vorgeworfen, Marxist zu sein.
Boff: Natürlich habe ich Karl Marx gelesen,
diese Lektüre hätte auch keinem Papst ge-
schadet. Von Marx stammen allenfalls die
theoretischen Kriterien für unsere Sicht,
wie es um die Gesellschaft wirklich bestellt
war. Er hat uns gezeigt, dass die Armen
nicht von Natur aus arm sind, sondern un-
terdrückt werden. Aber natürlich sahen
wir auch die Unvollkommenheit des real
existierenden Sozialismus.
SPIEGEL: Sie haben nach einer Reise in die
Sowjetunion anerkennende Worte über
das politische System dort gefunden. 
Boff: Sie müssen den Kontext sehen. Ich
fand nicht die Verhältnisse im Ostblock
gut, aber ich fand wichtig, dass es neben
dem kapitalistischen Modell auch noch ein
Gegenmodell gab. In El Salvador wurde
1980 der katholische Erzbischof und Be-
freiungstheologe Oscar Romero von Scher-
gen des Militärregimes erschossen, viele

Priester und Gläubige in anderen la -
teinamerikanischen Staaten starben  unter
Folter. Für mich war der Marxismus in der
Befreiungstheologie immer eine Neben -
sache, Marx stand nicht Pate für unsere
Sozialarbeit. Allerdings sah ich auch die
praktizierte katholische Soziallehre als we-
nig hilfreich an, da sie sich vor der Kon-
frontation mit der Realität gedrückt hat. 
SPIEGEL: Sie gerieten damit in scharfen
Gegensatz zu Ratzinger und auch zu
Papst Johannes Paul II., der in  Polen mit
dem real existierenden Sozialismus und
dessen Unmenschlichkeit konfrontiert
worden war. Kann es sein, dass da auch
ganz unterschiedliche Lebenserfahrungen
eine Rolle spielten?
Boff: Möglich. Johannes Paul sagte immer:
Lasst mich in Ruhe mit Marxismus, ich
weiß, was Marxismus bedeutet. Für mich
gab es diese Berührungsängste nicht. 
SPIEGEL: Für Ihre ketzerischen Thesen hat
der Vatikan Sie dann abgestraft.
Boff: Anfang 1984 hat mir Ratzinger einen
persönlichen Brief geschickt, mit kriti-
schen Anfragen zu meinem Buch „Kir-
che: Charisma und Macht“. Im Septem-
ber wurde ich offiziell zu einem Gespräch
in den Vatikan vorgeladen. Ich musste in
demselben dunklen und hässlichen „Be-
fragungszimmer“ im Vatikan auf dem -
selben Stuhl Platz nehmen wie einst
 Galileo Galilei.
SPIEGEL: Illustre Gesellschaft.
Boff: Ich hatte mir gar nicht träumen las-
sen, dass ein so unbedeutender Theologe
aus der Peripherie dasselbe Geschick er-
leiden würde wie der berühmte Galilei.
Ich war auf eine intellektuelle Auseinan-
dersetzung vorbereitet. Aber es gab dann
unmittelbar vor der Befragung Streit, Rat-
zinger war außer sich vor Empörung.
Zwei brasilianische Kardinäle, Anhänger
der Befreiungstheologie, hatten darauf

bestanden, mich nach Rom zu begleiten,
und wollten auch mitdiskutieren.
SPIEGEL: Wie wurde das gelöst?
Boff: Mit einem typisch vatikanischen
Kompromiss. Ratzinger erlaubte eine ge-
meinsame Gesprächsrunde. Aber in dem
Inquisitionszimmer wollte er sich mich
allein vorknöpfen. Es war eine sehr höf-
liche, aber auch unversöhnliche Diskus-
sion. Am Ende blieb der Vorwurf, meine
Gedanken würden „zur Zerstörung des
authentischen Sinns der Sakramente“
führen. Mir wurde ein unbefristetes
„Bußschweigen“ auferlegt und der Lehr-
stuhl für Theologie entzogen.
SPIEGEL: Warum haben Sie das akzeptiert? 
Boff: Ich wollte weiter helfen, die Kirche
von innen heraus zu reformieren. Aber
ich habe die Vorschrift flexibel ausgelegt:
Ich habe selten so viel kommuniziert wie
gerade in jenem Jahr. Ich wurde dann
noch mehrfach vom Vatikan gemaßregelt,
meine Bücher sollten vorzensiert werden.
Mir wurde die Leitung der katholischen
Zeitung „Revista Vozes“ entzogen, ich
musste das von mir geführte Theologie-
seminar in Petrópolis verlassen.
SPIEGEL: Der Kardinalstaatssekretär des
Vatikans, Angelo Sodano, verglich Sie
mit Judas, dem Verräter.
Boff: Was der Tiefpunkt war. 1992 habe
ich dann die Konsequenzen gezogen. Ich
trat aus dem Franziskaner-Orden aus und
legte mein Priesteramt nieder. Aber na-
türlich blieb ich meinen Themen treu. Ich
habe die Schützengräben gewechselt,
nicht die Schlacht.
SPIEGEL: Mit Papst Johannes Paul II. kam
es dann noch zu einer Art Versöhnung.
Boff: Er war anders als Ratzinger ein Cha-
rismatiker, allerdings ein schwacher Theo-
loge. Er konnte auf Menschen zugehen
und sich ihrer Probleme annehmen. Er
hatte eben nur diese Marxismus-Phobie,
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Papst Johannes Paul II. bei Revolutionsführer Castro 1998, Priester Ratzinger 1952: „Gut ausgekommen“

S
V

E
N

 C
R

E
U

T
Z

M
A

N
N

 (
L

.)
; 

D
P

A
 (

R
.)



Kultur

D E R  S P I E G E L  5 0 / 2 0 1 2 155

die er mit sich herumschleppte. Aber spä-
testens nach dem Fall der Berliner Mauer
spielte nicht einmal für die radikalsten
der Befreiungstheologen der real existie-
rende Sozialismus eine Rolle mehr. Auch
Johannes Paul konnte sich eine unver-
stelltere Sicht der Dinge aneignen. Bei
einem Besuch brasilianischer Bischöfe in
Rom sagte er dann wenige Jahre vor sei-
nem Tod, er verstehe uns endlich. Und
er bestätigte das gegenüber dem Kardinal
Evaristo Arns: „Unter den Umständen
von Unterdrückung kann die Befreiungs-
theologie nicht nur nützlich, sondern so-
gar notwendig sein.“ 
SPIEGEL: Sie wurden für die Linke weltweit
zum Helden. Hatten Sie nie Angst, in-
strumentalisiert zu werden? Fidel Castro
beispielsweise …
Boff: : … hat mich nach Havanna eingela-
den, eine ganze Woche lang begleitete er
mich durchs Land, fast immer waren wir
dabei allein. Ich habe ihm meine Meinung
über die Unfreiheit in Kuba gesagt. Und
ich habe mit ihm auf seinen Wunsch hin
unter vier Augen gebetet.
SPIEGEL: Dieser Fidel Castro, der sogar
Weihnachten auf der Insel verbieten ließ?
Boff: Er ist von Jesuiten erzogen worden,
die Beschäftigung mit dem Glauben hat
ihn nie losgelassen. 
SPIEGEL: Johannes Paul II. und Benedikt
XVI. haben beide Kuba besucht.
Boff: Fidel hat mir gesagt, er finde es ver-
blüffend, wie gut er mit den Päpsten aus-
komme. Ich antwortete ihm: Warum soll-
ten sich Vertreter autoritärer Regime
nicht blendend verstehen?
SPIEGEL: Nach Ihrem Abschied aus dem
Amt ging es mit der Befreiungstheologie
abwärts. 
Boff: Während seiner Zeit als Leiter der
Glaubenskongregation hat Ratzinger
mehr als hundert Theologen verurteilt.
Und als Papst wurde die Bewegung für
ihn erst recht eine Obsession. Er hat fast
alle Bastionen der Befreiungstheologie
geschleift und nur Konservative seiner
Denkschule in wichtigen Positionen ver-
ankert. Aber wir Befreiungstheologen
 haben eher gewonnen als verloren. 

* Jens Glüsing, Erich Follath in Boffs Garten nahe
 Petrópolis.

SPIEGEL: Wieso?
Boff: Die Befreiungstheologie hat tief in
die Politik und das Leben der Menschen
hineingewirkt. 2003 ist der Gewerk-
schaftsführer Lula da Silva Präsident un-
seres Landes geworden, seit 2011 ist die
Ex-Guerillera Dilma Rousseff seine Nach-
folgerin. Beide sind von unserer Art des
christlichen Denkens beeinflusst, ich habe
gute Kontakte in Brasília.
SPIEGEL: Sie haben den Kapitalismus
 immer als ein System des Bösen an -
geprangert, das zwangsläufig zur Aus-
beutung führen müsse, zur Akkumu -
lation des Superreichtums, zur Verar-
mung der Massen. Lula und Rousseff be-
treiben eine industriefreundliche Politik
und sind nur dadurch in der Lage, ein-
drucksvolle Sozialprogramme zu finan-
zieren. 
Boff: Ja, das stimmt. Ihr sozialdemokrati-
scher Weg zeigt sich als der richtige,
wenngleich noch viel zu tun ist. Vor allem
in den Favelas. Und eines hat sich nicht
verbessert, in Brasilien nicht, im Rest der
Welt womöglich noch weniger: der Raub-
bau an der Natur. Für mich ist die Öko-
logie zum Hauptthema der Menschheit
geworden. 
SPIEGEL: Ihre neuen Bücher handeln vor
allem von ökologischer Spiritualität. Blei-
ben Sie da nicht notwendigerweise – ähn-
lich wie der Dalai Lama – oft im Unge-
fähren, im Esoterischen? 
Boff: Nein, das glaube ich nicht. Ich ver-
suche, konkrete Anleitungen zu geben.
Wir brauchen eine neue Ethik, die den
verzweifelten Schrei der Erde hört.
SPIEGEL: Sie haben den organisierten Ka-
tholizismus hinter sich gelassen. Erfüllt
es Sie manchmal nicht mit klammheim -
licher Freude, wenn Sie von den Schwie-
rigkeiten des Vatikans hören, etwa von
den offensichtlich nicht zu bewältigenden
Missbrauchsskandalen?
Boff: Ich bitte Sie. Die katholische Kirche
ist meine spirituelle Heimat. Ich wünsche
ihr nur das Beste. Aber was die zahlrei-
chen Fälle von Pädophilie angeht: Ich
denke, das hat mit unterdrückter Sexua-
lität zu tun.
SPIEGEL: Sie sehen einen Zusammenhang
von Zölibat und Pädophilie?
Boff: Ja. Und ich finde es beschämend,
wie halbherzig der Vatikan mit der Auf-
arbeitung dieses Skandals umgeht.
SPIEGEL: Wie sähe Ihre ideale Kirche aus?
Boff: Der Papst betrachtet die Kirche wie
ein Schiff, das fest verankert im Hafen
liegt, das kontrolliert werden muss. Er
ist besessen von Kontinuität und sucht
nicht die Wahrheit, sondern nur die Si-
cherheit. Für mich ist die Kirche ein
Schiff, das gebaut ist, um es draußen auf
dem Meer mit den Wellen aufzunehmen
und sich, wenn nötig, einen neuen Kurs
zu suchen.
SPIEGEL: Herr Professor, wir danken Ihnen
für dieses Gespräch. 
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Boff, SPIEGEL-Redakteure* 

„Ich wünsche der Kirche nur das Beste“ 



V
ielleicht wird zu wenig gesoffen
im zeitgenössischen deutschspra-
chigen Roman – oder woran sonst

könnte es liegen, dass es in den Büchern
unserer Schriftsteller selten so vital und
verrückt und poetisch zugeht wie in den
Romanen vieler osteuropäischer Autoren,
und ganz besonders in denen von Serhij
Zhadan? Moldauischer Brandy und rus -
sischer Wodka, Bier aus Literflaschen
und Weißwein aus Blechkanistern wer-
den im jüngsten Werk des Ukrainers
 Zhadan in einer Weise konsumiert, dass
der Leser den Alkohol qua-
si riecht. 

Alle, wirklich alle, kip-
pen sie das Zeug weg, als
ob es kein Morgen gäbe: die
Gangster, die Glücksritter
und die launischen Frauen,
die den Roman „Die Erfin-
dung des Jazz im Donbass“
bevölkern.

Zhadan, 38, ist ein Autor
und Musiker und Fußball-
fan, der auch in Deutsch-
land einen Ruf zu vertei -
digen hat als virtuoser Be-
schwörer einer Welt aus Sex
und Suff und Rock’n’Roll.
In Büchern wie „Depeche
Mode“ (2004, auf Deutsch
2007) und dem Geschichten-
band „Hymne der demokra-
tischen Jugend“ (2006, auf
Deutsch 2009) hat er von
jungen Kerlen und schönen
Mädchen erzählt, die sich
durchschlagen im postsowjetischen Chaos.
Sie dealen mit Kokain, lassen als Boxer
die Fäuste fliegen, gründen Schwulen-
clubs oder treiben einfach nur durch die
Nächte.

Der Roman „Die Erfindung des Jazz
im Donbass“, der im Orginal schlicht den
Städtenamen „Vorošilovgrad“ trägt, han-
delt nur am Rande vom Jazz und ist noch
ehrgeiziger konstruiert, noch rasanter als
die bisherigen Bücher Zhadans. Die
Handlung beginnt mit einer klassischen
Western-Konstellation, die den Roman-
helden Hermann in den wilden Osten ver-
schlägt. Gerade war Hermann noch ein
stolzer Großstadtbewohner, plötzlich

Serhij Zhadan: „Die Erfindung des Jazz im Donbass“.
Aus dem Ukrainischen von Juri Durkot und Sabine
Stöhr. Suhrkamp Verlag, Berlin; 396 Seiten; 21,95 Euro.

sieht er sich mitten in der Pampa in der
Rolle des Pioniers, der sich als letzter auf-
rechter Mann dem Großbonzen der Ge-
gend entgegenstellt und seinen Besitz
nicht herausrücken will.

Der Held Hermann ist Anfang dreißig
und hat keine Farm, sondern eine Tank-
stelle zu verteidigen  – die letzte, die noch
nicht in der Hand des regionalen ostukra -
inischen Oligarchen ist. Diese Tankstelle
gehört seinem Bruder, der Bruder aber
ist verschwunden. Also schmeißt Her-
mann in der großen Stadt seinen Bürojob

hin, wo er als Geldwäscher und offiziell
als „Experte“ für Politik- und Wirtschafts-
fragen beschäftigt war. In der Heimat an-
gekommen, erwarten ihn „vier alte Zapf-
säulen, das Kassenhäuschen, ein leerer
Mast, an dem man bei Bedarf jemanden
aufknüpfen konnte“. Zugleich trifft er auf
die schroffen Typen, die in der Tankstelle
arbeiten, darunter der Krüppel Schura,
der „beste Automechaniker weit und
breit, der Gott der Kardanwellen und Ge-
triebe“. Hermann beschließt zu  bleiben
und um die Tankstelle zu kämpfen.

Es ist eine verkommene, verwirrende
und poetische Welt, in der „Die Erfin-
dung des Jazz im Donbass“ spielt. In ihr
treten Oligarchen-Mafiosi mit vorzügli-
chem Musikgeschmack auf, die auch mal
einen Tanklaster in die Luft jagen; junge
Frauen, die sich vor dem Helden Her-

mann zwar bereitwillig entkleiden, aber
ihm Zudringlichkeiten streng verbieten;
dazu ein Militaria-Schatzgräber, der nach
deutschen Panzern sucht, ein Priester, der
die Kirchenkasse plündert, und brutale
Neukapitalisten, die sich als „Maiskönige“
und „Businessmeny“ benehmen, „als hät-
te man sie auf Ferien hierher geschickt“.

Bei aller Turbulenz finden sich in die-
sem Buch aber auch zahlreiche schwe-
bende, elegische Momente, Sätze, denen
man anmerkt, dass Zhadan als Lyriker
angefangen hat. „Die Häuser standen

dunkel, als wären sie mit
schwarzer Farbe gefüllt“,
schreibt er an einer Stelle;
„Kühe weideten, mit Stri-
cken fest am Boden ange-
bunden wie Zeppeline“, an
einer anderen. Ausgiebig
besingt der Erzähler den
Himmel, die Wälder und
die Gerüche der Land-
schaft im Industrierevier
des Donezbeckens, des so-
genannten Donbass. Das
könnte in bösem Kitsch en-
den. Doch der Zauber des
Romans entsteht gerade
aus der Mischung von Me-
taphernschwelgerei, grotes-
kem Humor und knall -
hartem Krimi-Realismus.
„Wenn sie uns abfackeln“,
sinniert der musikvernarr-
te Held, „dann kann man
meine Leiche anhand der
Kopfhörer identifizieren.“

Wie jeder Western mündet „Die Erfin-
dung des Jazz im Donbass“ in einem
Showdown. Wie die meisten Western
handelt er von einer Welt, in der die Star-
ken einfach abgreifen, was sie zusammen-
raffen können, und in der sich die aller-
meisten Schwachen einfach durchwurs-
teln, ohne es zu genau zu  nehmen mit
Gut und Böse. Nicht alle Fragen sind ge-
klärt am Ende dieses Buchs. Ob der Bru-
der des Helden zum Beispiel wirklich nur
nach Amsterdam abgehauen ist, wie viele
seiner Freunde vermuten, oder ob er viel-
leicht doch ermordet wurde, lässt sich
nicht genau sagen. 

„Was bleibt, ist Warten“, liest man in
einem Brief am Ende des Romans, „bis
alles wieder seinen Platz findet.“ Warten.
Und Trinken.

WOLFGANG HÖBEL
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O Bruder, wo bist du?
LITERATURKRITIK: Der Ukrainer Serhij Zhadan besingt die Schönheit, 
den Witz und die Grausamkeit des wilden Ostens.
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Solarlobby sponsert Film über Energiewende

ProSiebenSat.1-Sendezentrum in Unterföhring

F E R N S E H S T A R S

ZDF ohne Joko & Klaas 
Dämpfer für die ZDF-Unterhaltung:
Das umworbene Moderatoren-Duo
Joko Winterscheidt und Klaas Heufer-
Umlauf gibt seine wöchentliche Show
„neoParadise“ beim Digitalkanal
ZDFneo auf und wechselt zum Privat-
sender ProSieben. „Ab März kommen
Joko & Klaas wöchentlich exklusiv auf

ProSieben“, bestätigt Sendergeschäfts-
führer Wolfgang Link. Zudem seien
weitere Ausgaben des globalen Kräfte-
messens „Joko gegen Klaas – Das
 Duell um die Welt“ und neue Shows
mit den zwei Moderatoren geplant.
Der Unterhaltungsnachwuchs galt als
Aushängeschild für den jungen
 Digitalsender ZDFneo und war beim
Mainzer Sender zwischenzeitlich
 sogar als Nachfolger für Thomas Gott-
schalk bei „Wetten, dass …?“ im Ge-
spräch. 

Der Spartensender ZDF info gerät in
Erklärungsnot wegen seiner im Mai
ausgestrahlten Dokumentation „Leben
mit der Energiewende“. Filme macher
Frank Farenski hat sich eine gleichna-
mige Kinoversion von beteiligten Un-
ternehmen aus der Solarbranche spon-
sern lassen. Zu den Unterstützern ge-
hört auch die Berliner Solar praxis AG,
deren Vorstandsvorsitzender Karl-
Heinz Remmers bereits im ZDF-Film

ausführlich zu Wort kam. Weitere Fi-
nanziers sind die Parabel AG und der
Mittelständler Krannich Solar. Obwohl
Filmemacher Farenski beteuert, die
ZDF-Produktion enthalte kein  Material
aus dem Kinofilm, sind Parallelen
kaum zu übersehen. Beide Filme stel-
len die These auf, dass weitere
 Subventionskürzungen die deutsche
Solarindustrie kaputtmachten. Einige
Protagonisten wie der Grünen-Politi-

ker Hermann Ott tauchen in beiden
Produktionen auf und äußern sich teils
nahezu wortgleich. Gleichwohl sei der
erste Beitrag „journalistisch einwand-
frei“ gewesen, sagt ZDF-info-Chef Ro-
bert Bachem: „Es gab keine finanzielle
Unterstützung durch die Solarindus -
trie.“ Filmemacher Farenski plant der-
weil, auch seinen Kinofilm demnächst
dem Fernsehen anzubieten, und zwar
„zu einem verführerischen Preis“.

T V - K O N Z E R N E

Einstieg in den Ausstieg bei ProSiebenSat.1
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Der TV-Konzern ProSiebenSat.1 will den anstehenden Ver-
kauf seiner Sender in Skandinavien offenbar nutzen, um
seine Haupteigentümer KKR und Permira zum Ausstieg zu
bewegen. Schon Ende der Woche könnte der Verkauf der Ka-
näle in Schweden, Norwegen und Dänemark besiegelt werden.
Bis zuletzt waren der Finanzinvestor Providence und der
amerikanische TV-Konzern Discovery interessiert, Letzterem
werden indes bessere Chancen eingeräumt. ProSiebenSat.1
würden durch das Geschäft etwa 1,3 Milliarden Euro zufließen.
Allerdings erheben KKR und Permira Anspruch auf eine
mehrheitliche Ausschüttung des Verkaufserlöses, um Schulden
ihrer gemeinsamen Lavena-Holding zurückzuzahlen. ProSie-
benSat.1-Chef Thomas Ebeling, heißt es im Konzern, habe

jedoch eine Bedingung gestellt: Er ist offenbar nur zu einer
Super-Dividende bereit, wenn KKR und Permira im Gegenzug
ihren Ausstieg einleiten – und dies öffentlich ankündigen.
Die Lavena ist mit knapp zwei Milliarden Euro verschuldet,
gut 600 Millionen Euro werden im März 2015 fällig, über eine
Verlängerung und teilweise Tilgung müssten die Investoren
bald verhandeln. ProSiebenSat.1, heißt es in Eignerkreisen,
sei finanziell üppig genug ausgestattet, um einen Großteil
des Verkaufserlöses auszuschütten. Der TV-Konzern hofft,
sich mit dem Geld von den Mehrheitseignern freizukaufen.
Profitieren würden davon auch die freien Aktionäre an der
Börse. Hinter den Kulissen wird nun gerungen, wie konkret
KKR und Permira ihren Willen zum Ausstieg formulieren.
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Winterscheidt, 

Heufer-Umlauf



D
er Vergleich mag ungerecht sein,
unhistorisch, unangemessen und
überhaupt gemein. Aber er trifft

eine Stimmung. „Auch die DDR“, sagt
Bernd Höcker, „hat eine Mauer gebaut,
um zu verhindern, dass ihr die Leute da-
vonlaufen.“

Die neue DDR, so sieht Gebührengeg-
ner Höcker das, sind ARD und ZDF und
das Deutschlandradio, die öffentlich-
rechtlichen Sender des Landes. Auch de-
nen laufen die Leute davon. 

Weil den Leuten das Programm nicht
mehr gefällt. Weil ihnen die 17,98 Euro
im Monat zu viel sind. Weil sie kaum
noch fernsehen oder Radio hören, son-

dern fast nur noch im Internet unterwegs
sind. 

ARD, ZDF, GEZ, DDR – es ist schon
erstaunlich, wie aufgeladen, beinahe hass-
erfüllt die Debatte geführt wird. 

Höcker, ein kantiger Typ mit Theo-Wai-
gel-Augenbrauen, ist ein verbissener Geg-
ner des Systems. Seit Jahren verbreitet
der Sozialökonom in seiner Freizeit in
kleinen Büchern und auf seiner Website
Tipps zur GEZ-Flucht. 

Doch weglaufen funktioniert nicht
mehr ab dem kommenden Jahr. Vom 1.
Januar 2013 an muss per Gesetz und im
Grundsatz jeder zahlen, unabhängig
 davon, ob er überhaupt Fernseher oder

Radio im Haus hat; unabhängig davon,
ob er seinen Fernseher am liebsten aus
dem Fenster werfen möchte, weil er das
Programm so furchtbar findet. 

ARD und ZDF machen jeden zum Mit-
glied in einem Club, aus dem es kein Ent-
rinnen mehr gibt. Selbst die katholische
Kirche ist da generöser gegenüber denen,
die sie nicht mehr mögen.

Natürlich ist es nicht gleich Sozialismus,
wenn die Ministerpräsidenten der Länder
beschließen, den öffentlich-rechtlichen
Rundfunk von allen bezahlen zu lassen.
Es ist nicht gleich Diktatur, wenn jeder
Haushalt, der finanziell dazu in der Lage
ist, 215,76 Euro pro Jahr bezahlen muss.
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Aus der Schaum
ARD und ZDF verlieren seit Jahren Zuschauer. Ihr finanzielles Polster bleibt jedoch

üppig, weil sie ab 2013 auch von denen kassieren, die weder Radio noch TV
besitzen. Helfen wird es nicht. Eine Reise durch ein System, das  Ideen verhindert.



Die Frage ist bloß: War es wirklich ein
guter Einfall, eine Art Fernsehsteuer
exakt zu einer Zeit einzuführen, in der
immer weniger Leute diese Programme
überhaupt sehen wollen? Und sie keiner
mehr sehen muss? 

Es ist ja nicht nur so, dass die Zahl
 derer, die das Anstaltsprogramm zu
schlecht finden, steigt und eine Mehrheit
die neue Pseudosteuer ablehnt (siehe
Umfrage Seite 167). Der Frust über die
Anstalten breitet sich auch unter den Ma-
chern aus. 

Es ist absurd. Während der Apparat da-
mit beschäftigt ist, sich seine Milliarden
für die Zukunft zu sichern, verliert das

Programm, für das die Mil-
liarden da sind, stetig an
Bedeutung. 

Jahrelang haben ARD
und ZDF alles getan, um
das Publikum zu gewin-
nen, und darüber verges-
sen, wofür sie dieses Publikum gewinnen
wollen. Und es hat ihnen nicht einmal
ein bessere Quote gebracht. Im Gegenteil,
ihnen widerfährt das Schicksal vieler Op-
portunisten: Die Zuschauer spüren die
Absicht – und bleiben weg.

Vor ein paar Jahren noch waren RTL
und Co. die bösen Buben des Fernsehens.
Mittlerweile haben ARD und ZDF die

Rolle des Buhmanns. Sie
machen das spannende
Programm nicht mehr
selbst, sie reden nur noch
in ihren Talks darüber. Die
Jungen schauen ohnehin
kaum mehr zu.

Und wenn einer mal eine Idee hat, die
anders ist, wird sie ausgesessen, ver-
schleppt oder zerredet. Der Comedian
Olli Dittrich hat das erlebt. Der Produ-
zent Christian Ulmen. Der Kriegsreporter
Ashwin Raman.

Es sind längst nicht mehr nur Feinde
der Öffentlich-Rechtlichen, die Kritik
üben, es sind zunehmend auch Künstler
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7,5
Mrd. €

insgesamt

Gebührenschlüssel
Verteilung der Gebühren-
erträge auf die Rundfunk-
anstalten 2011, in Mio. €

Westdeutscher
Rundfunk

1152

Mittel-
deutscher
Rundfunk

590

Hessischer
Rundfunk

411

Rundfunk Berlin-
Brandenburg 368

Saarländischer Rundfunk 68

Deutschlandradio 193

Bayerischer
Rundfunk

905

Norddeutscher
Rundfunk

975

ZDF 1824

Südwest-
rundfunk
1004

Quelle: GEZ
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ARD-Show „Adventsfest der

100000 Lichter“



und Journalisten, die
selbst für das öffentlich-
rechtliche Fernsehen ar-
beiten. Es sind vor allem
die Befürworter, die daran
verzweifeln, wie der Ap-
parat eine Idee nicht lebt,
sondern bloß verwaltet
und so zerstört.

Es sind die Dittrichs, Ul-
mens, Ramans und viele
andere, deren Geschichten
ähnlich sind, die aber lie-
ber schweigen.

Die Situation ist gefähr-
lich für ARD und ZDF.
Durch Internet, Pay-TV
und Digitalfernsehen ist
die Konkurrenz so stark,
dass man die Öffentlich-
Rechtlichen zum ersten
Mal in ihrer Geschichte
nicht mehr braucht, um
sich gut informiert und gut unterhalten
zu wissen. 

Und genau diese eigene Entbehrlich-
keit macht ARD und ZDF zunehmend
nervös. Sie macht sie ängstlich und lässt
sie das Risiko scheuen. Und so sieht das
Programm dann auch aus.

Olli Dittrich ist sauer
Er hat „Dittsche“ erfunden, ist der beste
Parodist von Franz Beckenbauer, seine
Auftritte waren immer die lustigsten in
der „Harald Schmidt Show“. Er ist klug
und witzig und kann auf unnachahmliche
Art sehr ruhig sehr scharfe Pointen setzen.
Olli Dittrich ist ein Star, vielleicht nicht
für die Massen, aber einer, der Bleibendes
hinterlässt, deutsche Humorgeschichte
wie Hape Kerkeling, wie Loriot.

Olli Dittrich ist zurückhaltend, aber
Freunde von ihm sagen, dass er gerade
ziemlich sauer ist. Zwei Jahre lang hat er
für die ARD im Geheimen eine Fernseh-
sendung entwickelt, mit der das Erste der
ZDF-Sendung „heute-show“ endlich Kon-
kurrenz machen könnte. Eine Nachrich-
tensatire mit Dittrich in der Hauptrolle,
als Anchor nicht der „Tagesschau“, son-
dern eines „Tagesschaum“. In den Origi-
nalkulissen des Nachrichtenflaggschiffs.

Dittrich wollte alle Parodien selbst
spielen, die Korrespondenten, die Politi-
ker, die Moderatoren, den Mann von der
Straße. Den „Tagesschaum“-Kommentar
dagegen sollten echte Personen sprechen,
Nachrichtencharaktere wie Ulrich Wi-
ckert oder Ulrich Deppendorf. Nur eben:
Kommentare am Rande des Irrsinns.

Die Idee ist bestechend, und sie würde
das klägliche Niveau der Comedy und
des Kabaretts im Ersten, das sich nie vom
Weggang eines Dieter Hildebrandt erholt
hat, sicher heben. 

Doch aus der Schaum. Am 20. Dezem-
ber startet die ARD zwar eine Nachrich-
tenparodie, die sehr nach dem Dittrich-

Konzept klingt. Aber mit
unbekannten Leuten aus
der dritten Comedy-Liga.
Schon der Titel ist nur ein
schwacher Abklatsch des
wortspielerischen „Tages-
schaum“: „Das Ernste“.

„Das entspricht in wei-
ten Teilen meinem Kon-
zept“, bestätigt Dittrich
jetzt und berichtet, wie
weit die Zusammenarbeit
bereits gediehen war. Er
ging mit Unterhaltungsko-
ordinator Thomas Schrei-
ber durch das Studio der
„Tagesschau“, saß mit ihm
bei Thomas Hinrichs, dem
Chef der „Tagesthemen“,
und stellte zur Begeiste-
rung aller das Konzept vor.
„Wir haben über zwei Jah-
re immer wieder detailliert

darüber geredet. Dann habe ich auf ein-
mal nichts mehr gehört. Dass jetzt die Ko-
pie ins Fernsehen kommt, ist für mich
schon eine Überraschung.“ 

Schreiber stellt die Sache anders dar.
„Der Vorschlag der Kollegen von ,Das
Ernste‘ und der Vorschlag von Olli Ditt -
rich haben keine Gemeinsamkeiten.“

Es ist nicht der erste Star, den die ARD
verprellt. Auf den Koch Christian Rach
waren sie beim NDR früh aufmerksam
geworden, doch er passte nicht ins öffent-
lich-rechtliche Raster. Und als Jahre
 später das ZDF auf die Idee kam, ihn zu
holen, war es längst zu spät. 

Die Dittrich- und die Rach-Episoden
sind bezeichnend für den Zustand des
 öffentlich-rechtlichen Fernsehens im All-
gemeinen und der ARD im Speziellen.
Es fehlt nicht an tollen Programmma-
chern, an Fernsehkünst-
lern, nicht einmal an bril-
lanten Ideen. Sie werden
bloß von einem System
verschluckt, das gar nicht
mehr darauf ausgerichtet
ist, nach dem besten Fern-
sehen zu suchen.

Künstler lässt man am
langen Arm verhungern.
Kleine Innovationen gel-
ten schon als Risiko. 

Volker Herres verliert
Als sich vor ein paar Wo-
chen die Senderbosse der
ARD mit ihren Programm-
machern zu einer Klausur
trafen, um einmal ganz
grundsätzlich über das erste
Programm zu reden, blieb
genau dafür nicht viel Zeit.
75 Minuten für Diskussion
sah die Tagesordnung vor.
Gerade mal acht Minuten
für jeden Intendanten. 

Der Rest war Frontalunterricht. Da trug
etwa Unterhaltungsmann Thomas Schrei-
ber vor, dass es zu viele verschiedene
Shows im Ersten gibt. Viel zu viele Mode-
ratoren und ein Durcheinander von Sen-
deplätzen. Auf diese Weise, so seine Ana-
lyse, gewinne man kein Profil. Ab nächs-
tem Jahr soll es deshalb weniger verschie-
dene Shows geben, aber die dafür öfter,
und weniger Moderatoren, aber die dafür
häufiger. Das war alles richtig. Aber auch
sehr technisch, und eher nicht grundsätz-
lich. Die Frage „Was senden wir eigent-
lich – und wollen wir das so?“ stand nicht
auf der Tagesordnung. 

Einige Wochen später in Hamburg. Pro-
grammdirektor Volker Herres schaut auf
seine Uhr. Auf dem Ziffernblatt ist eine
große Eins, sie steht für das Erste, sein
Programm. Er identifiziert sich sehr.

Herres wird nicht nach Quote bezahlt.
Aber schlechte Zahlen ärgern ihn trotz-
dem. Sie beleidigen seinen Ehrgeiz. Er
will gewinnen, jedenfalls sagt er das.
Aber wie soll das jemals gelingen, wenn
sein Erstes den Sieg nicht einmal in einem
Jahr hinbekommt, in dem es die Fußball-
Europameisterschaft und Olympische
Spiele auf seiner Seite hatte, Wochen
während deren die öffentlich-rechtlichen
Sender das Programm beherrschten?

In diesem Jahr liegt das Erste in der
Zuschauergunst hinter RTL, hinter dem
ZDF. Das Erste ist nur Dritter.

Die Platzierung – eine Stufe niedriger
als 2011 – ist nicht einmal das Schlimmste.
Verheerend ist, dass weder Herres noch
Schreiber, noch sonst jemand in der ARD
daran überhaupt irgendetwas ändern kann.
Das Erste ist zugemauert und zugestellt mit
Programmplätzen, an denen nicht gerüttelt
werden darf. Selbst wenn irgendwo neue
Ideen auftauchen  – es ist fast unmöglich,

dafür im Programm Platz
freizuschaufeln. 

„Änderungen am Pro-
grammschema haben bei
uns leicht die Dimension
eines Planfeststellungsver-
fahrens“, sagt Herres. Das
Erste besteht aus neun An-
stalten, die alle unabhän-
gig sind. Es gibt 9 Intendan-
ten, 10 Fernseh-Programm-
direktoren, 13 Fernseh-
Chefredakteure und eine
kaum übersehbare Menge
an Unterhaltungschefs,
Sportchefs, Kulturchefs,
Fernsehfilmchefs, Koordi-
natoren und Projektleitern.
In der ARD gibt es viele
Mächtige, aber keiner hat
die Macht, mal allein etwas
durchzusetzen.

Da ist ja auch der we-
sentliche Grund, warum
die Talkshow-Flut der
ARD so sehr zusetzt. Das
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„Änderungen am
Programmschema
haben leicht die
Dimension von

Planfeststellungs-
verfahren.“ 

Volker Herres
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„Dass jetzt die Ko-
pie ins Fernsehen

kommt, ist für
mich schon eine
Überraschung.“ 

Olli Dittrich
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Problem sind nicht die fünf Sendungen
selbst, sondern dass sie fünf Sendeplätze
blockieren – und dass es so schwer ist,
das zu ändern.

Jeder pflegt seine eigenen Blumen -
töpfe, schimpft über die welken Blätter
in den Beeten der anderen und wundert
sich, warum im Schrebergarten ARD
nichts Neues wächst.

Christian Ulmen träumt
Eigenartig ist, dass sich dieses Lähmungs-
Gen irgendwann selbst in den Nischen
durchsetzt. Dieses Gen, das daran zu er-
kennen ist, dass zwei Dinge stets parallel
auftreten: ein dröhnendes Gerede vom
öffentlich-rechtlichen Auftrag und ein
ängstlicher Blick auf die Quote. 

Christian Ulmen hat das bei ZDFneo
beobachtet. Der Schauspieler und Produ-
zent hat für den Digitalkanal die Polit-
Show „Stuckrad Late Night“ hergestellt.
ZDFneo ist ein Ableger des großen Main-
zer Senders. Er soll Zuschauer erreichen,
denen das Hauptprogramm zu altbacken
und trutschig ist. 

Mit der von Ulmen produzierten Sen-
dung hat das zunächst gut funktioniert.
Moderator Benjamin von Stuckrad-Barre
mischt die Routine des Polit-Talks auf. Er
stellt Politiker auf die Probe, einzeln, für
jeweils eine Dreiviertelstunde. Er brachte
jüngst FDP-Mann Gerhart Baum dazu,
ein Modell des Guidomobils zu zertrüm-
mern, mit dem Westerwelle einst in den
Spaßwahlkampf zog. 

Ulmen, der sich selbst einen „Fan des
Öffentlichen-Rechtlichen“ nennt, emp-
fand die Arbeit anfangs als „Wohltat“.
„Da ist ein Sender, der dasselbe Fern -
sehen machen will wie wir: ein Traum“,
sagt er. Aber irgendwann seien „die klas-
sischen öffentlich-rechtlichen Mechanis-
men zu spüren“ gewesen. 

Deutlich gespürt hat
 Ulmen das in der Woche
nach dem Atomunglück in
Fukushima. Stuckrad-Bar-
re und er wollten keine üb-
liche Sendung machen. Sie
planten stattdessen, das
Stück „Die Physiker“ von
Friedrich Dürrenmatt auf
der Bühne zu lesen, und
schlugen das vor, „voller
Energie und mit Staraufge-
bot“. Es war gar keine Re-
volution, bloß eine kleine,
sympathische Idee. Aber
schon die war zu viel.

Die Bedenkenträger des
ZDF stellten sich quer.
Stuckrad-Barre solle lieber
einen Minister einladen
und mit ihm über Reaktor-
sicherheit reden. Außer-
dem würden bei einer Le-
sung die Zuschauer weg-
schalten, die Quote würde

einbrechen. „Dabei war ja
eigentlich gar keine Quote
da, die hätte einbrechen
können“, sagt Ulmen. 

Das ist das Paradox von
ZDFneo: Statt den Kanal
weiter als Biotop eines an-
deren Fernsehens zu pfle-
gen, selbstbewusst Avant-
garde zu sein, die Quote zu
ignorieren und in Ruhe
wachsen zu lassen, reden
sie hier fast noch mehr über
Quote als im Hauptsender. 

Weil den jungen Sender
im Schnitt gerade mal 
0,6 Prozent der deutschen
TV-Zuschauer einschalten,
dopt das ZDF die Quote
gern mal mit soliden ZDF-
Krimis wie „Bella Block“
oder „Inspector Barnaby“.
Neulich waren es fast drei
Prozent, das war Rekord – mit einer vier
Jahre alten Folge der Krimireihe „Wils-
berg“, einem verlässlichen Quotenbringer
des Hauptprogramms. So verliert auch Neo
seinen Sonderstatus und seine Attraktivität.
Aber wo sollen neue Formate herkommen,
wenn sie nicht einmal in den Digitalkanä-
len eine Chance haben. Wenn nicht einmal
im Labor experimentiert werden darf?

„Es gibt dort viele gute Leute und
 Ideen, aber was durchaus lähmen kann,
das ist bisweilen die Bedenkenträgerei“,
sagt Ulmen. Auch Stuckrad-Barre ist mitt-
lerweile bei einem anderen Sender. Das
ZDF war schlicht nicht in der Lage, recht-
zeitig eine Entscheidung zu fällen, ob die
Sendung weiterlaufen soll.

Norbert Himmler hofft
ZDFneo ist mal als Hoffnung gestartet,
und auch von Norbert Himmler erwarten

sie viel in Mainz. Er hat
den jungen Sender drei
Jahre geleitet und ist seit
April Programmdirektor
des ZDF. Er ist nun nicht
mehr für 30 Millionen
Euro zuständig, sondern
für 600 Millionen.

Himmler ist 41, sieht
aber so jung aus, als hätte
er gerade Abitur gemacht,
allein deshalb fällt er auf
in der Riege der ZDF-Hier -
archen. Er kommt in einen
Sender, der verunsichert
ist. Wenn sie dort über ih-
ren eigenen Bedeutungs-
verlust reden, erzählen sie
gern, dass widerrechtlich
abgestellte ZDF-Autos in
der Mainzer Innenstadt in-
zwischen genauso mit
Knöllchen versehen wer-
den wie die anderen
Falschparker auch.

Es ist schmerzlich. Traut
sich das ZDF etwas Neues,
gehen die Zuschauer von
der Stange. Bleibt es beim
Bewährten, gucken nur
die Alten zu. Selten, dass
Innovation mal gelingt,
wie mit der „heute-show“,
die beim Publikum an-
kommt und zugleich im In-
ternet bei den Jungen er-
folgreich ist.

Genau genommen gibt
es Himmler zweimal. Als
Zuschauer und als Pro-
grammdirektor. Privat
schaut er gern amerikani-
sche Serien wie „Dexter“
und „Breaking Bad“ und
außerdem alles, was vom
US-Seriensender HBO
kommt. Beim Sender hin-
gegen verantwortet er nun

Reihen wie „Der Alte“ oder „Rosamunde
Pilcher“, und weil sie immer noch für tolle
Quoten sorgen, zeigt er an Sonntagnach-
mittagen Klamotten mit Heinz Erhardt
oder Heinz Rühmann.

Wie seine potentielle Kundschaft so
denkt, hat ihm im Frühjahr eine Zuschau-
erbefragung gezeigt. Demnach ist das
ZDF in der allgemeinen Wahrnehmung
kein Familienprogramm mehr, sondern
„ein Sender für alte Zuschauer“, Men-
schen unter 50 Jahren fühlen sich „über
weite Strecken ausgegrenzt“.

Was Himmler aus der Studie gelernt
hat? Zumindest eine Hoffnung: „Wir dür-
fen den Zuschauern ruhig mehr zutrau-
en.“ Er hat daraufhin die Achtziger-Jah-
re-Relikte „Der Landarzt“ und „Forst-
haus Falkenau“ abgesetzt. Schön und gut.
Warum aber hat Himmler nicht den Mut,
so etwas Hochwertiges wie die US-Serie
„Mad Men“ ins Hauptprogramm zu he-
ben, vielleicht sogar um 20.15 Uhr? 

„Das wäre gefährlich“, sagt er, „die
Quote würde einbrechen. Unsere Zu-
schauer würden diese Serie wie eine kalte
Dusche empfinden. Sie haben einfach an-
dere Sehgewohnheiten.“ 

Das stimmt wahrscheinlich. Aber zur
Wahrheit gehört auch, dass die Zuschauer
US-Serien nicht mehr gewohnt sind, weil
das ZDF sie ihnen jahrelang vorenthalten
hat. Die Krimireihe „CSI“ etwa, die Vox
und RTL ein Jahrzehnt lang beste Quoten
bescherte, hatte das ZDF zuvor abgelehnt. 

Vom nächsten Jahr an, immerhin, will
Himmler wieder US-Serien zeigen. Und
auch das ist nach ZDF-Maßstäben eine
Sensation.

Ashwin Raman stört
Ashwin Raman ist ein mutiger Mann. Als
junger Journalist saß er in indischen
 Gefängnissen, weil er sich in seinem Hei-
matland gegen Zensur wehrte. Heute ist
er Kriegs- und Krisenreporter, und er ist
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„Was durchaus
lähmen kann, 
ist bisweilen 

die Bedenken -
trägerei.“ 
Christian Ulmen
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„Unsere 
Zuschauer würden

,Mad Men‘
als kalte Dusche

empfinden.“
Norbert Himmler
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einer, der für seinen Job
Wagnisse in Kauf nimmt.
Er redet mit Piraten, mit
Taliban-Kämpfern, mit
Terroristen. Er fährt durch
das von Piraten kontrol-
lierte Hinterland von So-
malia und verlässt die Ge-
gend erst, als er erfährt,
dass auf ihn ein Kopfgeld
ausgesetzt wird.

Es gibt eine Sache, die
selbst Raman fürchtet:
manche Redakteure in
den öffentlich-rechtlichen
Sendern. Denn obwohl er
ja den Stoff heranschafft,
für den das öffentlich-
rechtliche Fernsehen ein-
mal erfunden wurde – in
den Programmverwaltun-
gen sitzt er am Ende oft
da wie ein Bittsteller. 

Er hat das vor allem beim ZDF erlebt,
dem Sender, für den er den Deutschen
Fernsehpreis gewonnen hat mit seinem
Film „Somalia – Land ohne Gesetz“. Da-
mals schmückte sich der Sender mit ihm,
am Abend der Preisverleihung fragte
Chefredakteur Peter Frey noch nach neu-
en Projekten.

Da hatte Raman schon vor Monaten
seine Idee für den nächsten Film, über

 Piraten, eingereicht. Doch
in der Redaktion hielt man
ihn hin. Entscheidungen
wurden vertagt, ver-
schleppt, verschoben.

Der Mail-Verkehr zog
sich fast eineinhalb Jahre
hin. Man traf sich, man be-
sprach sich, man schrieb
Mail um Mail. „Zusagen
können wir eine Doku
noch nicht, es wird abhän-
gig sein von der Realisie-
rung des in Aussicht ge-
stellten Inhalts, sowie
dann der Genehmigung
des Chefredakteurs etc.“,
heißt es da. Und dann:
„D.h. vorher stattfindende
Dreharbeiten wären auf ei-
gene Kappe.“ 

Raman ist Reporter im
besten Sinne. Er fährt raus

in die Welt und reportiert, was er findet.
Doch damit kommt die Programmverwal-
tungsmaschine ZDF nicht zurecht. „Die
Verantwortlichen sitzen in ihren warmen
Stuben und denken sich einen Film zu-
sammen“, sagt Raman. „Nicht zu wissen,
welche Bilder am Ende zu  sehen sind, ist
da schon zu viel Risiko.“

Die Redaktion überreichte ihm ein drei-
seitiges Papier, das im Detail beschreibt,

wie Filme für die Reihe „ZDF zoom“ auf-
zubauen sind.

„Es geht nicht um Inhalte, es geht bloß
darum, dass alles den gleichen Ton und
die gleiche Ästhetik hat“, sagt Raman.
„Nichts soll den Zuschauer verstören,
nicht einmal der Krieg.“ Er berichtet von
Filmabnahmen, in denen er mit bis zu
sechs ZDF-Führungsleuten im Schnitt -
raum war, die sich im Bedenkenträgertum
gegenseitig überboten. „Ich habe mich
da schon gefragt, warum ich eigentlich
mein Leben dafür riskiere, nahe am Ge-
schehen zu sein, wenn am Ende doch nur
Oberfläche gewünscht wird.“

Raman kann offen reden, weil er in
dem System eine Nische gefunden hat,
die ihn ernährt. Beim SWR in Mainz hat
er einen Redakteur, dem er vertraut, und
einen Chefredakteur, der für ihn kämpft.
„Ich bin für meine Filme meistens allein
unterwegs“, sagt er. „Das ist gefährlich,
das ist oft auch einsam. Da ist es wichtig,
in der Heimat eine Redaktion zu wissen,
der meine Arbeit etwas bedeutet.“

Raman ist ein kompromissloser Filme-
macher. Entnervt stellt er schließlich sei-
nen Kontakt zum ZDF ein und geht auch
mit diesem Projekt zu seinen Leuten
beim SWR. Als der Film im August ge-
sendet wird, sind die Kritiken sehr gut.

„Wenn etwas Außergewöhnliches
klappt in diesem System“, sagt Raman,

„Nichts soll
den Zuschauer

verstören, 
nicht einmal 
der Krieg.“

Ashwin Raman
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„liegt es immer an einzelnen Leuten. Das
System fördert bloß Gewöhnlichkeit.“

Hermann Eicher mahnt

Wenn es ein Symbol gibt für dieses Sys-
tem, das teuer ist, aber unbeliebt, dann
ist es die Gebühreneinzugszentrale in
Köln-Bocklemünd. Es ist ein Ort, wie er
behördenmäßiger nicht sein kann. Selbst
die Kaffeekannen sind hier beschriftet
(Abt. GRD), an Bürostuhllehnen von Mit-
arbeitern ist der Nachname aufetikettiert.
Es gibt eine Vitrine, in der das erste
Dienst-Handy ausgestellt ist. 

Hier, wo bisher noch die ungeliebte
Rundfunkgebühr kassiert wird, wird bald
der neue Rundfunkbeitrag verwaltet. Die
GEZ wird auch gleich umbenannt und
soll Beitragsservice heißen. 

In einem Konferenzraum bei der Noch-
GEZ sitzt Hermann Eicher, er hat eine
goldene Kette aus seiner Sakkotasche
hängen, die offenbar zu einer Taschenuhr
gehört. Eicher fuchtelt mit einer Mappe
herum, auf der eine heile Familienwelt
abgebildet ist: ein Opa, ein Pärchen, ein
Kind. Sie sitzen im Wohnzimmer, schlür-
fen Kaffee, die Katze balanciert auf der
Sofalehne. „Der neue Rundfunkbeitrag“
steht unter dem Bild, und obendrüber
prangt der Schriftzug: „Einfach. Für alle.“ 

Eicher reicht das nicht. Er hätte gern
eins draufgesetzt: Gleichzeitig mit der PR-

Offensive wäre ihm eine Programm-Of-
fensive wichtig gewesen. Er hätte gern
gezeigt, wofür es sich lohnt, Gebühren
zu bezahlen. „Der neue Rundfunkbeitrag
allein wird keinen zu Begeisterungsstür-
men hinreißen, das ist uns schon klar.“  

Es wäre nicht übertrieben zu sagen,
dass er der Vater des neuen Rundfunk-
beitrags ist. Doch ihm geht es nicht um
PR-Geklingel, sondern um Grundlegen-
deres. „Es haben sich gerade viele jüngere
Menschen aus der Welt der öffentlich-
rechtlichen Sender verabschiedet“, sagt
er. Sicher seien auch ignorante Schwarz-
seher darunter. „Im Kern glaube ich aber,
dass wir alle Kraft auf diejenigen verwen-
den müssen, die bei ARD und ZDF nicht

mehr das finden, was sie möchten.“ Er
blickt ernst: „Ansonsten wird die gesell-
schaftliche Akzeptanz, für etwas zu be-
zahlen, das man nicht nutzt, weiter zu-
rückgehen, mag die Aufgabe auch noch
so wichtig sein.“ Eicher ist im Hauptberuf
Justitiar des SWR mit Büro in Mainz und
kein Gebühren-Kettenhund, eher einer,
der sich wirklich Sorgen macht um die
Zukunft eines Systems, an das er glaubt.

Die neue Gebühr, die jetzt alle bezah-
len müssen, die es sich leisten können,
soll dafür sorgen, dass die Einnahmen
nicht so schnell wegbrechen, wie es die
Intendanten befürchtet haben.  „Wären
wir bei der alten Variante geblieben, hät-
ten immer mehr Menschen Tricks und
Wege angewendet, um nicht mehr bezah-
len zu müssen“, sagt Eicher. „Auch das
muss uns natürlich zu denken geben.“

Bisher ist der Protest zur Einführung
des Rundfunkbeitrags noch verhalten.
Doch Eicher, ganz Realist, ahnt, dass die
eigentliche Bewährungsprobe erst noch
kommt. „Auch der öffentlich-rechtliche
Rundfunk wird den Gürtel deutlich enger
schnallen müssen. Weniger Geld und Stei-
gerung der Akzeptanz, das wird ein
Drahtseilakt.“ Eicher lässt sich in den
Stuhl zurückfallen. Ihm sind die Zweifel
anzusehen, ob das gelingen kann. 

MARKUS BRAUCK, ALEXANDER KÜHN,
MARTIN U. MÜLLER, STEFAN NIGGEMEIER

SPIEGEL-UMFRAGE
Rundfunkgebühren
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Nein

TNS Forschung vom 4. bis 6. Dezember; 
1000 Befragte ab 18 Jahre; Angaben in Prozent; 
an 100 fehlende Prozent: „Weiß nicht“/ keine Angabe

„Finden Sie es richtig, dass ab Januar jeder 
Haushalt einen Rundfunkbeitrag entrichten 
muss, unabhängig davon, ob ein Fernseher 
oder ein Radio vorhanden ist?“ 
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WIRTSCHAFT | Abstieg einer Legende

Machtkämpfe, Ermittlungen wegen Luxusreisen und drohende Milliarden -
verluste: ThyssenKrupp steht eine miese Jahresbilanz bevor. 
Der einst so stolze Ruhrgebiets-Konzern steckt in einer Abwärtsspirale. 

SPORT | Sicherheit im Fußball  

Bei der DFL-Vollversammlung am Mittwoch stimmen die Erst- und Zweit -
ligaclubs über das umstrittene neue Sicherheitskonzept ab. 
Fans kritisierten den Entwurf – auch die Vereine sind gespalten.

GESUNDHEIT | Heilen mit Händen

Osteopathie boomt in Deutschland. Inzwischen zahlen Krankenkassen größten-
teils die Behandlungen. Doch wer nach einem Beweis für die Wirksamkeit der
Anwendungen sucht, bekommt oft dürftige Antworten. 

| Feminismus am Fließband 

Dieser Song war der Beginn einer Bewegung:
1942 wurde „Rosie the Riveter“ zum Hit 
in den USA. Das Lied über eine Nieterin 
in  einem Rüstungsbetrieb war Teil einer 
Kampagne, die während des Zweiten Welt-
kriegs Millionen Frauen animierte, in 
Fabriken zu arbeiten. einestages.de über 
die Heldinnen an der Heimatfront. 

SONNTAG, 16. 12., 22.30 – 23.15 UHR | RTL

SPIEGEL TV MAGAZIN

Flucht aus dem Sparbuch – Oldtimer
und Gitarren als Altersvorsorge; 

Chaos, Korruption, Intrigen – Thyssen-
Krupp vor dem Untergang?; Betrunken

in Moskau – Zwischen Schwarzbrennen
und Ausnüchtern.

SAMSTAG, 15. 12., 22.10 – 0.10 UHR | VOX

DIE SAMSTAGSDOKUMENTATION

Happy Shopping! –
Einkaufen um jeden Preis?

Der deutsche Einzelhandel erwirt-
schaftet in den Wochen vor Weih-
nachten fast 20 Prozent seines Jahres-
umsatzes, viele Branchen wie Juwe -
liere und Spielzeughändler erzielen
sogar deutlich mehr. Tannenbaum,
Lichterketten und Weihnachtslieder
scheinen nur noch Staffage zu sein,
die Stadtzentren sind überlaufen, die
Schlangen an den Kassen lang, die
Verkäufer genervt, und die Stimmung
ist mies. Warum geben wir mehr Geld
aus, als wir wollen? Was macht Ein-
kaufen zum Freizeit-Event?

DONNERSTAG, 13. 12., 20.15 – 21.05 UHR | SKY

SPIEGEL GESCHICHTE

Die Blockade von Leningrad –
Teil 1: In der Falle

Verzweiflung, Hunger und Kannibalis-
mus: Bei der Belagerung Leningrads
durch die deutsche Wehrmacht star-
ben 750000 Menschen. Die britische
Historikerin Anna Reid beschreibt in
ihrem Buch „Blokada“ das Gesche-
hen in Russland von 1941 und 1942
auf der Basis von NKWD-Akten und
Zeitzeugenberichten. SPIEGEL-TV-
Autor Michael Kloft hat die Historike-
rin für die dreiteilige Dokumenta tion
ausführlich befragt, und Co-Autorin
Anna Sadovnikova sprach in ihrer
Heimatstadt St. Petersburg mit Zeit-
zeugen. Seltenes Film- und Foto -
material sowie originale Tagebücher
illu strieren die Tragödie.

Geldanlage Oldtimer

Jeden Tag. 24 Stunden.
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Auf dem letzten Gipfel des Jahres wollen die EU-Regierungschefs
den Umbau der Euro-Zone vorantreiben. Doch der Fahrplan für
 die Bankenunion entzweit die Partner Frankreich und Deutschland.
Es droht ein fauler Kompromiss.

THEMA DER WOCHE

Europas Zukunft



Oscar Niemeyer,
104. Der Archi-
tekt liebte den
Beton, die Mo-
derne, aber nicht
das Karge, As -
ketische – seine
Moderne sollte
sinnlich sein. Er
schuf geschwun-
gene, runde Ge-
bäude, die den
Bergen seines

Heimatlandes Brasilien nachempfunden
waren und „dem Leib der geliebten
Frau“, wie er gern betonte. Dächer soll-
ten schwingen, Wände in die Kurve ge-
hen. Niemeyer wurde in Rio als eines
von sechs Kindern eines deutschstämmi-
gen Kaufmanns geboren. Bald nach dem
Studium arbeitete er mit dem Architek-
ten und Stadtplaner Le Corbusier zusam-
men, Mitte der fünfziger Jahre bekam er
den Auftrag, auf der trockenen Hoch-
ebene aus dem Nichts eine neue Haupt-
stadt zu bauen: Brasília. Vier Jahre hatte
er dafür Zeit. Der überzeugte Kommu-
nist wollte eine Stadt erschaffen, in der
die Mächtigen neben ihren Angestellten
wohnen. Es kam anders: Die Armen
hausten in Papphütten am Rand der Me-
tropole. „Architektur verändert nichts“,
war damals sein Resümee. Doch er ar-
beitete weiter, immer im Bewusstsein,
dass das Leben, so sagte er, „nur eine
Minute“ dauere. Oscar Niemeyer starb
am 5. Dezember in Rio de Janeiro. 

Boris Breskvar, 70. Er war der Begründer
des deutschen Tennisbooms. Dem Entde-
cker von Boris Becker und Steffi Graf ver-
dankt das Land dramatische Stunden vor
dem Fernsehschirm. Im Leistungszentrum
Leimen bei Heidelberg betrieb er eine
konsequente Nachwuchsförderung, aber
er grenzte sich auch ab von überehrgeizi-
gen Tenniseltern und Trainern. Er war
eher zurückhaltend, immer freundlich
und nie besessen. Neben Becker und Graf
führte er auch Anke Huber in die Welt-
bestenliste. Der aus Slowenien stammen-
de Arztsohn hatte zunächst in seiner
 Heimat Medizin studiert, bevor er zur
Sporthochschule wechselte und dort sein
Diplom machte. Der Allround-Sportler
spielte selbst im Daviscup, zusammen

mit Niki Pilic. 1985
veröffentlichte er ein
Buch über seine Zu-
sammenarbeit mit
Becker unter dem
Namen „Tennis –
Wie es Boris Becker
bei mir lernte“. Bo-
ris Breskvar starb
am 3. Dezember in
Ljubljana.
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Dave Brubeck, 91. Auf ewig wird der
amerikanische Jazz-Pianist mit dem Welt-
Hit „Take Five“ in Verbindung gebracht
werden, obwohl das Stück aus der Feder
seines kongenialen Saxofonisten Paul
Desmond stammt. Doch Desmond war
nur gelehrig, sein Bandleader Brubeck
war der eigentliche Meister ungerader,
vertrackter Metren. Wer traute sich schon
an einen verrückten 9/8-Takt wie in „Blue
Rondo à la Turk“ oder einen schrägen
11/4-Takt, wo doch in der Post-Bebop-Ära
der gewöhnliche 4/4-Takt Anklang fand.
Aber Brubeck traf mit seinem coolen
„West Coast“-Jazz einen Nerv. Das Al-
bum „Time Out“ von 1959 war das erste
im Jazz, dass sich über eine Million Mal
verkaufte. Als nicht rauchender, weder

Alkohol noch Drogen konsumierender
Musiker war Brubeck der Antipol des Kli-
schee-Jazzers, ein Gentleman im besten
Sinn. Einer der sich immer für die Welt
interessierte, der 1958 auf der Platte „Jazz
Impressions of Eurasia“ eine Ode an das
„Brandenburg Gate“ schrieb und drei Jah-
re später an der gerade errichteten Mauer
ein Konzert spielte, einer, der zeitlebens
modern blieb. Dave Brubeck, dessen
Quartett gerade noch von den Lesern des
Fachblatt „Downbeat“ zum besten des
Jahres gekürt worden war, starb am 5.
Dezember in Norwalk, Connecticut.

Berthold Albrecht, 58. Dafür, dass er ei-
ner der reichsten Familien Deutschlands
angehörte – geschätztes Vermögen rund
16 Milliarden Euro –, machte er wenig
Aufhebens um sich. Das gehört zur DNA
der Familie, war Berthold doch der Sohn
von Theo Albrecht, einem der zwei Aldi-
Gründer. Bis auf die rund 2500 Filialen
von Aldi-Nord ist so ziemlich alles un-
sichtbar an dieser Firma, das gilt auch für
die handelnden Personen. Berthold Al-
brecht saß neben seiner Mutter Cilly im
Vorstand der Aldi-Nord-Eigentümerin
„Markus-Stiftung“, er half ein wenig
beim Aufbau des USA-Geschäftes, sonst
aber spielte er kaum eine Rolle im Un-
ternehmen. Vielmehr widmete er sich sei-
ner Frau sowie den fünf Kindern und
frönte seinem Hobby, den Oldtimer-Ral-
lyes. Berthold Albrecht starb – wie erst
jetzt bekannt wurde – im November.
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OMAR SOBHANI / REUTERS

Die Grenzgängerin

Es ist ziemlich ungewöhnlich für eine
junge Frau in Kabul, Kunst an Häuser-
wände zu sprühen. Aber Shamsia Has -
sani, 24, glaubt, dass genau das ihre Zu-
kunft ist. „Ich will die Erinnerungen an
den Krieg heilen, in dem ich sie an Orten
zeige, an dem sie jeder sehen kann“, sagt
die Kunsthochschul-Professorin. Ihre
überlebensgroßen Bilder von Burka-
Frauen und ausdrucksstarken Männerge-
sichtern leuchten inzwischen auf einem
halben Dutzend Gebäuden der afghani-
schen Hauptstadt. Ihren Stil fand die
Tochter eines Handwerkers vor zwei Jah-
ren bei einem Workshop der afghanisch-
internationalen Künstlergruppe Combat
Communications. Hassani ist in Iran
 geboren, denn ihre Familie floh vor dem
afghanisch-sowjetischen Krieg; vor acht
Jahren kehrte sie in die Heimat zurück.
Den Taliban und anderen religiösen Ex-
tremisten gelten Graffiti als uramerika -
nische Straßenkunst. Wie gefährlich ist
es, als Sprayerin in Kabuls Straßen unter-
wegs zu sein? Hassani will darüber nicht
offen reden; die Situation sei zwar kri-
tisch, aber sie sei meistens mit mehreren
Leuten unterwegs, die Gruppe biete ihr
Schutz. Hassani möchte jetzt an der Uni
Workshops mit der Sprühdose geben. 

Adieu, böses Mädchen

Kinder verändern
bekanntlich das
ganze Leben. Die
amerikanische
Sängerin Pink, 33,
seit 18 Monaten
Mutter einer
Tochter, traut sich
jetzt nicht einmal
mehr „Shit“ zu
sagen oder zu sin-
gen. Auf einem
Konzert bat sie
ihr  Publikum um

Verständnis, dass sie die „saubere“
Ver sion ihres Hits „Blow Me (One
Last Kiss)“ vortrage: Es seien Kinder
anwesend. In dem Stück kommt das
Wort „Shit“ eigentlich mehr als zehn-
mal vor. Pink schwieg, statt die vier
Buchstaben auszusprechen. Dem
„Sunday Telegraph“ vertraute die Mu-
sikerin jetzt an, dass sich ihre Einstel-
lung zu ihren Texten geändert habe,
seit sie Mutter ist. Wenn sie ein
Schimpfwort in ihren Texten höre, sei
es „wie ein Schlag ins Gesicht“. Auf
ihrer Tour 2004 hantierte sie noch
recht eindeutig mit aufblasbaren Sex-
puppen auf der Bühne herum.

R
O

L
F

 M
U

E
L
L
E

R
 /

 F
A

C
E

 T
O

 F
A

C
E

Echt platt, der Speck

In dem Augenblick, als Bundeskanzle-
rin Angela Merkel, 58, auf dem CDU-
Parteitag erfuhr, dass sie mit 97,94 Pro-
zent der Stimmen erneut zur CDU-Vor-
sitzenden gewählt worden war, zeigten
sich auf ihrem Gesicht mehr Emotio-
nen, als in den ganzen vergangenen
zwei Jahren öffentlich zu beobachten
waren. Große Gefühle können das Ge-
hirn vernebeln, jeder kennt das. „Ich
bin echt platt und bewegt“, sagte Mer-
kel. Dann fiel ihr noch der Satz ein:
„Wieder ran an den Speck, wir haben

viel vor, nicht?“ Am Abend zuvor hatte
sie noch wie gewohnt die volle Kontrol-
le über ihre Worte. Im „heute-journal“
und in den „Tagesthemen“ war sie je-
weils im Interview zu sehen. Sowohl
Claus Klebers als auch Caren Miosgas
Fragen ignorierte sie weitgehend. Mer-
kel sagte in beiden Nachrichtensendun-
gen nur das, was sie sich ohnehin zu sa-
gen vorgenommen hatte – und das mit
sehr ähnlichen Worten. Insofern ist es
ganz schön zu wissen, dass es etwas
gibt, was die Bundeskanzlerin noch öf-
fentlich aus der Fassung bringen kann:
97,94 Prozent.
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Peter Greenaway, 70, britischer Filme-
macher („Der Bauch des Architek-
ten“), plant, sich im Alter von 80 Jah-
ren das Leben zu nehmen. Gegen -
über dem „Guardian“ sagte Greena-
way, der mit seiner zweiten Frau und
zwei Kindern, acht und elf Jahre alt,
in Amsterdam lebt, die Welt gehöre
den Jungen. Außerdem sei ihm nie-
mand bekannt, der im hohen Alter
noch  etwas halbwegs Nützliches ge-
schaffen habe. 

Claus Peymann, 75, deutscher Theater-
regisseur und Intendant, sucht per
„Zeit“-Stellenanzeige eine „Chef-Se-
kretärin“, die das Direktionsbüro des
Berliner Ensembles leitet und es, wie
er selbst sagt, „mit einem Verrückten
wie Peymann“ aushält. „Sieben oder
acht Männer und Frauen“ seien in den
vergangenen Jahren auf dem Posten
des Chef-Assistenten gescheitert, „das
liegt an meiner Verwöhntheit, an mei-
nem Alter und vielleicht auch daran,
dass ich mich immer noch für den bes-
ten Theaterleiter der Neuzeit halte“.
Er habe „ganz ohne Frauenquote“ in
früheren Zeiten „wahnsinnig glück -
liche Erfahrungen“ mit Assistentinnen
gemacht, die dann aber fix selbst
wichtige Theaterposten übernahmen –
wie etwa Karin Bergmann im Burg-
theater oder Jutta Ferbers als Drama-
turgin und Direktionsmitglied im Ber-
liner Ensemble. Er brauche jemanden,
der sich einerseits um den Betrieb im
Theater kümmere, während er selbst
auf der Bühne arbeite, „der aber an-
dererseits auch privat mein Leben ord-
net“, sagt Peymann; eine Helferin, so
steht es auch in der Stellenanzeige, die
„kreatives Chaos und ungewöhnliche
Arbeitszeiten nicht schrecken“. In -
zwischen zeigt der Intendant eine ge-
wisse Bereitschaft zum Kompromiss:
„Vielleicht ist es das Beste, wenn wir
es jetzt mal ganz seriös versuchen –
mit Arbeitsschluss statt wie bisher um
23 schon um 18 Uhr.“

Jatinderpal Singh Bhullar, 25, ist der
erste Wachsoldat der Scots Guards vor
dem Buckingham-Palast, der ohne Bä-
renfellmütze seinen Dienst tun darf.
Der Grund: Bhullar ist Sikh, und seine
Religion verlangt von ihm das Tragen
eines Turbans. Sikh-Soldaten der briti-
schen Armee kämpfen spätestens seit
dem Ersten Weltkrieg mit Turban statt
mit Helm. Bhullar hat sich noch nicht
geäußert, ob er sein Recht auf den
Turban tatsächlich wahrnehmen wird.
Einige seiner Kameraden hoffen, dass
er das nicht tut: Die Bärenfellmützen
der Garde seien ein unverzichtbares
Londoner Wahrzeichen. 
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Doktor Draper

Was macht ein Schauspieler, der mit
Preisen überhäuft, als Sexsymbol um-
schwärmt und mit Angeboten über-
rannt wird? Jon Hamm, 41, bekannt als
Don Draper in „Mad Men“, inspirierte
den kleinen britischen Pay-TV-Kanal
Sky Arts, Michail Bulgakows „Auf-
zeichnungen eines jungen Arztes“ zu
verfilmen. Hamm spielt in vier Folgen

gemeinsam mit Daniel Radcliffe, ehe-
maliger Harry-Potter-Darsteller, einen
morphiumsüchtigen Landarzt während
der Russischen Revolution. Radcliffe
gibt den jungen Doktor, Hamm den
 älteren in dieser dunklen Komödie mit
spritzigen Dialogen und blutigen
 Behandlungsszenen. Der „Observer“
urteilte immerhin: Der Amerikaner
Hamm habe „einen guten englischen
Akzent“.



Aus dem „Rotkreuz Magazin“ Karlsruhe:
„Damals war der abgehobene römische
Befehlshaber Varus der Idiot, der der
deutsche Fußballfeldherr Löw 2012 nicht
sein wollte und es dann doch war.“

Aus der „Nürtinger Zeitung“: „Mit An-
nette Adams aus Nürtingen und Svenja
Steinmetz aus Göppingen kommen zwei
Preisträgerinnen aus Nürtingen.“

Aus dem „Tagesspiegel“: „Da Vögel zwar
Muscheln in Höhlen schleppen können,
aber dort keine Feuer unterhalten, kom-
men nur Menschen als Hersteller der Klin-
gen und Genießer der Muscheln in Frage,
ist sich Marean sicher.“

Aus den „Nürnberger Nachrichten“:
„Diese konservatorische ,Liturgie‘, die Fei-
er eines singulären, ,kostbaren‘ Ausstel-
lungs-Hochamtes, muss natürlich auch als
moderner Tribut an den Weihe- und Heil-
tums-Charakter dieser überwiegend reli-
giösen Codices verstanden werden.“

Aus der „Frankfurter Allgemeinen“: „Die
30 Jahre alte Kate sei am Nachmittag we-
gen Schwangerschaftsübelkeit ins Kran-
kenhaus gebracht worden. Königin Elisa-
beth II. und die königliche Familie seien
hoch erfreut.“

Aus dem „Wendelstein Anzeiger“: „Die ge-
schmückten Torfwagerl erstrahlen im Ker-
zenschein, die ganze Umgebung verwan-
delt sich in ein unnachahmliches Flammen-
meer, das für Gänsehautstimmung sorgt.“

Zitate

Der „Tagesspiegel“ zum SPIEGEL-Titel
„Die Merkel-Doktrin“ über deutsche Waf-
fenexporte in Krisenregionen (Nr. 49/2012): 

Zur Demokratie aber gehört Transparenz.
Allein deshalb ist es verdienstvoll, wenn
Medien wie der SPIEGEL nun wieder ver-
suchen, Licht ins Dunkel der deutschen
Waffenexportpraxis zu bringen. Was die
Journalisten recherchiert haben, bestärkt
die These, dass die schwarz-gelbe Bun-
desregierung sich von jener restriktiven
Rüstungsexportpolitik verabschiedet, auf
die das politische Berlin lange mindestens
so stolz war wie auf die Parlaments armee.

Die „Bild“-Zeitung zum selben Thema:

Wenn der Bundessicherheitsrat tagt, ver-
lässt keine Information den Raum! So
sollte es sein. Doch jetzt erschüttert ein
herbes Informationsleck das Kanzler-
amt … Brisante Details über mögliche
Panzerlieferungen an Saudi-Arabien wur-
den ausgeplaudert. Der SPIEGEL veröf-
fentlicht sogar ein Protokoll der Sitzung
vom vorletzten Montag.

Die „Süddeutsche Zeitung“ rezensiert
das von Sabine Schulze und Ina Grätz
herausgegebene Buch „Die SPIEGEL-
Kantine“:

Wäre es nach Verner Panton gegangen,
für die beiden obersten Stockwerke des
ehemaligen SPIEGEL-Hauses in Ham-
burg hätten wohl Extra-Steuern gezahlt
werden müssen. Dort fiel zwar die Ent-
scheidung, das damalige Enfant terrible
der Design-Szene mit der Innengestal-
tung des Verlagsgebäudes zu beauftragen,
doch wo die Chefs selbst saßen, blieb es
weiß. Und diese Unfarbe hat Panton zeit-
lebens so verabscheut, dass er sie am
liebsten besteuert hätte. Im Rest des Hau-
ses durfte sich der Däne austoben. Die
Augen der Schlange Kaa sind nichts ge-
gen ein einziges Wandpaneel von ihm:
Ockergelbe Leuchtringe strahlen hypno-
tisierend neben den pinkfarbenen in End-
losreihe … Es waren die eigenen Mitar-
beiter, die die alte Snackbar ins neue Ver-
lagshaus mitnehmen wollten. Was sonst
noch von Pantons Gesamtkunstwerk üb-
rig war, zog dagegen in das Hamburger
Museum für Kunst und Gewerbe.

Der SPIEGEL berichtete …

… in Nr. 12/2012 über Missbrauchsfälle
(„Scham und Bestürzung“) im Bistum
Trier und den mangelnden Aufklärungs-
willen der Kirche. Jetzt hat das Bistum
gegen zwei ehemalige Priester der Gläu-
bigen-Gemeinde St. Martin kirchenrecht-
liche Voruntersuchungen wegen sexuellen
Missbrauchs Minderjähriger eingeleitet.

Hohlspiegel Rückspiegel
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Aus der „Bild“-Zeitung

Aus der „Ostsee Zeitung“

Aus der „Kölnischen Rundschau“






